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Borrede, 


Meinem am Schluſſe der Borrede der Nieberlän: 
difchen Sagen gegebenen Berfprechen gemäß, folgt 
bier eine Eleine Sammlung deutſcher Sagen, denen 
ich einige Märchen voranfegte. Ich befchränkte mic) 
nicht auf Deutfchland, fondern nahm auch die Nie: 
derlande hinzu, und da lieferte vor Allem Belgien, 
welches ich fortwährend bewohnte, wieder veiche 
Ausbeute; der größte Theil der aus dem Volks— 
munde gefchöpften gehört dem Letztern an, ber 
wenigen diefer Quelle in Deutjchland entnommenen 
konnte ich nur mit Noth durch Gorrefpondenzen 
habhaft werben. Die aus Büchern audgefchriebe: 
nen find dagegen meift deutfche; dieſer würden be: 
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deutend mehr ſein, wenn mir deutſche Bibliotheken zu 
Gebote geſtanden haͤtten, doch ſo gluͤcklich war ich 
nicht; muͤhſam mußte ich die ſpaͤrlichen Aehren, 
welche ich als duͤnne Garbe biete, aus aͤltern Nie— 
derlaͤndern zuſammenleſen. Da kam mir beſonders 
Simon de Vries praͤchtig zu ſtatten; ſeine unter 
den Titeln: Hiſtoriſche Ocean, De Satan in ſyn 
weſen, aart, bedryf en gurychalſpel; Wondern en 
Wondergevallen op, in en omtrent de Seen u. |. w. 
erfchienenen Sammlungen von Gefhichten aller Art 
waren eine koſtbare Mine für mich und nur fehmerz- 
lic) vermißte ich feine übrigen Werke, die ich trotz 


aller dafür angewandten Mühe nicht aufzutreiben” 


vermochte. Was mir in diefer Beziehung zu thun 
unmöglid) war, das darf ich jedoch nun ruhig An— 
dern überlaffen, namentlich den beiden Ueberfegern 
der Niederländifchen Sagen, Herrn Doorenboſch und 
Dykſtra in Groningen und Leeumarden. Unmoͤglich 
hätte die Arbeit in gewifjenhaftere und forgfamere 
Hände fallen fönnen und gern befenne ich, daß fie 
in Bezug auf die Quellenangaben bei den hiftori- 
Ihen Sagen das deutfche Driginal weit hinter ſich 
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laͤßt; ftehen doch den Verfaſſern auch fo reiche 
Mittel zu Gebote. KHoffentlicd werden fie in einer 
Nachleſe noh Manches bringen, was ich zu bringen 
nicht vermochte, und darin gewiß auch recht viel 
Mündliche aus Friesland. 

Holland hat eine Art von Antipathie gegen das 
eraftige und feine Eigenthümlichkeiten fo treu be— 
wahrende Friefenvolf; nur verachtend und über Die 
Schultern ſchaut es diefes an. Die Friefen hängen 
mit zu warmer Liebe an dem Boden, der fie ge: 
boren werden und reifen fah, an ihren Rechten 
und Freiheiten, fo Elagt der Holländer, und allen 
Anftrengungen zum Trotze laffen fie fich nicht ver: 
hollandern, dieſe „freien Frieſen,“ wie fie fi 
nennen. Dies ift übrigens fehr leicht begreiflich, 
denn ein Friefe würde ſich verhollandert ungefähr 
fo auönehmen, wie ein begeifterter Kämpe aus 
Luͤtzows wilder Jagd in Zopf und Allongeperüdke, 
und zu folchen. Garicaturen will fein Friefe fich 
hergeben. Auf die Weiſe ftehen die Provinzen 
Hollands Friesland immer noch ferne und faft in 
demfelben Berhältniß zu einander, wie einft vor 
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der Revolution der Norden und Süden der Nieder- 
lande; nur find ed andere Motive, welche die Kluft 
zwifchen beiden bilden. Wie fehr viel die hollän- 
difchen Germaniften für unfer Alterthum aus Frieö- 
land hätten holen Eönnen, fo fehr wenig nußten 
fie diefe Quelle; fie hätten fih zu tief büden 
müffen. Trotz al dem, was in Deutſchland für 
friefifhe Alterthümer duch KRichthofen, Rast und 
Grimm gefhah, ftehen die Holländer noch fo theil- 
nahmlos da, ale wäre Friesland eine oͤde Haide 
und auc nicht eine Haideblume von da zu holen; 
nur bier und da flößt man in den Werfen der 
Holländer auf ein friefifches Wort oder auf ein 
bis zum Ekel wiederholtes und ewig abgefchriebe- 
nes Citat. Diefer Zufland wird aber fortdauern, 
fo lange Deutfchland ſich den Friefen nicht enger 
anfchließt, fo lange es nicht eben fo ehrlich in Die 
Hand fchlägt, welche fie uns bieten, als wie fie 
und diefelbe bieten. 

Jemehr aber Holland ſich alfo von Friesland 
abmwendet, um fo Eräftiger wirft dies für fi und 
die Werke Magnind und anderer friefifchen Gelehr- 
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ten geben uns die gegruͤndetſte Hoffnung, bald von 
dort aus unſerm Alterthume vor Allem die reich— 
ſten Beitraͤge zuſtroͤmen zu ſehen. Belege dafuͤr 
gedenke ich naͤchſtens in einem andern Buche zu 
liefern. 

Wie bei den Niederlaͤndiſchen Sagen, ſo war 
ich auch bei dieſer Sammlung aufs Thaͤtigſte durch 
meine wackern flaͤmiſchen Freunde unterſtuͤtzt. Ju— 
les de Saint Genois, nun Profeſſor, Bibliothekar 
an der Genter Hochſchule, uͤberließ mir bereit— 
willig eine ganze Reihe von muͤndlichen Ueberliefe— 
rungen; der thaͤtige H. van de Velde, ſowie 
ſeine Bruͤder, Jaek und Adolf trugen die ſchoͤnſten 
der Maͤrchen und außerdem viele Sagen bei, gleich— 
falls brachten Snellaert und Serrure, Dr. Gore: 
mans, Ecreviſſe, Blommaert, J. van den Bosſche 
u.a. m. mir manches. 

In Bezug auf die Ordnung, in welcher die 
Sagen ſich folgen, bemerfe ich, daß ich die hiſto— 
riſchen Sagen, deren ich nur wenige hatte, zwifchen 
die andern einftreute; übrigens folgen fie fi), wie 
die Niederländifchen, an lofem Faden. 


xu 


Augenblicklich getrennt von meiner Bibliothek 
und meinen Colleftaneen, konnte ich die Anmer: 
tungen nur fpärlid ausftatten; dies war mir um 
fo ſchmerzlicher, da ich juft für fie fo reich ge— 
fammelt hatte, daß fie füglic) eine eigene, von ber 
Sammlung getrennte Zugabe hätte bilden Eönnen; 
ich werde aber, was hier verfaumt worden, bald 


auf anderer Seite nachholen. 


Coͤln, am Oftermontage 1845. 


Johannes Wilhelm Wolf, 
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3: 
Das goldene Schloß, 


Es war einmal ein König und eine Königin, die wohn: 
ten in einem Schloffe von purem Gold. Die Königin 
war eine Zauberin; fie hatte unter viel andern Sachen 
auch ein Spiegelchen; wenn der König herausging, dann 
ſchaute ſie dahinein und dann Eonnte fie alles fehen, wo- 
hin er ging, was er that, gerade als hätte er vor ihr 
geftanden; zugleich hatte fie alddann die Macht, ihn uͤber— 
al hingehen zu laffen, wohin fie wollte. Es gefchah 
nun einmal, daß fie den König auf die Art hin und 
wieder fpazieren gehen ließ, bis er endlich an das Ge: 
flade der See fam. Das erſte was er da fand, war ein 
todter Körper, den die Wellen an's Land geworfen hat: 
ten. Als er denfelben näher befah, erkannte er, daß es 
ein ertrunfener Matrofe war. Die Kleider deffelben ſchie— 
nen ihm fo feltfam, daß er fie für fein Leben gern mit: 
genommen hätte; er zog fie denn auch dem Matrofen 
aus und fih an und ging alfo feines Weges weiter. 
Während er dies gethan hafte, war die Königin in 
einem andern Zimmer gewefen; als fie nun zuruͤckkam 
und in ihr Spiegelchen fchaute, fah fie ftatt ihres Man: 
nes einen Matrofen am Geſtade; man Fann fich leicht 
denken, wie fehr fie darüber muß erfchroden fein. Der 
König inzwifchen war nicht minder in Unruhe, denn er 
1 





fürchtete, e$ möchte einer von den Gefellen des Matro: 
fen kommen und ihn als einen Mörder und Dieb ergrei: 
fen. Bekuͤmmert und ängftlih ging er hierhin und dort: 
bin und wußte nicht was er machen follte. Endlich Fam 
ihm eine alte Frau entgegen und er frug bdiefe recht 
freundlih: „Sagt einmal, Frauchen, wo ift eigentlich 
der Weg nah dem goldenen Schloß?" — „Nah dem 
goldenen Schloß?” frug die Frau. „Davon habe ic) 
noch nie gehört und es kann unmöglich hier in der Ge: 
gend liegen. Man fieht’3 auch wohl an euren Kleidern, 
daß ihr bier nicht zu Haufe feid. Kommet aber mit mir 
zur Königin der Friechenden Thiere, die kann euch viel- 
leicht Befcheid darum geben.” 

Da ging der König mit der Frau und fie kamen 
an das Schloß der Königin der Friechenden Zhiere. Sie - 
Flopften an und ein Krötchen Fam und machte die Thür 
auf und ald der König ihr fein Verlangen ‚zu erkennen 
gegeben hatte, führte es ihn vor die Königin. Diefe faß 
auf einem prächtigen Thron und war umringt von Frie: 
chenden Zhieren aller Art, als Schneden, Schlangen, 
Froͤſchen, Eidechfen u. f. w. Nachdem der König fie 
freundlich gegrüßt hatte, bat er fie, ihm zu fagen, ob 
fie nicht wiffe, wo das goldene Schloß gelegen fei? 
„Das goldene Schloß?” frug die Königin verwundert; 
„das ift mir ganz und gar unbefannt und es muß weit 
von bier liegen. WBielleicht weiß es einer meiner Unter: 
thanen.” Nun pfiff fie dreimal und eine zahllofe Menge 
von Schlangen, Schneden und anderm Gewürm kroch 
von allen Seiten herzu, aber Feines von all den Zhieren 
Fannte das goldene Schloß. „Es thut mir fehr leid, 
fprach die Königin, „daß ich euch nicht beſſern Beſcheid 
geben kann, das macht aber nichts; ich werde euch eine 
Führerin geben, welche euch zu der Königin der laufen: 
den Thiere bringen fol. Die fteht einen Grad höher 
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ald ih und kann es euch eher fagen, wo das goldene 
Schloß liegt.” Mit den Worten winfte fie einem Schläng: 
lein und das war bes Königes Geleiterin. Er bedankte 
fich herzlich bei der Königin und folgte dem Schlänglein. 

Nachdem fie Schon fehr, fehr weit gegangen waren, 
hielt das Schlänglein an einem Schloſſe ſtill und der 
König klopfte. Ein Hund machte die Thür auf, der 
König dankte dem Schlänglein, und wurde in das Schloß 
geführt und vor einen koſtbaren Thron, der mit den 
ſchoͤnſten Pelzen bekleidet war. Darauf faß die Königin 
der laufenden Thiere und rings um fie herum fland ihr 
Hof, Löwen, Bären, Tiger, Wölfe, Hirfche und aller: 
hand ander vierfüßig Gethier. Er grüßte fie höflich und 
fragte fie, ob fie ihm nicht zu fagen wiffe, wo das gol: 
dene Schloß gelegen feit — „Davon habe ich nie fpre- 
hen hören,’ antwortete die Königin, „vielleicht Fennt es 
einer meiner Unterthanen.” Darauf pfirf fie dreimal und 
da famen Hunde, Kaben, Hafen, Fuͤchſe, Ratten und 
Mäuslein und Gott weiß was all für Gethier gelaufen, 
auch Bären, Loͤwen, Kamele u. a., und die Königin 
fragte fie, ob fie nicht wüßten, wo dad goldene Schloß 
liege? Alle befannen fich lange, aber fie erklärten end: 
lich doch, fie wüßten es nicht. Darob war der König 
ſehr betrübt, aber die Königin tröftete ihn und fagte: 
„Ale Hoffnung ift noch nicht verloren; ich will eud) eine 
Geleitöfrau geben, die führt euch zur Königin der flie: 
genden XZhiere, welche einen Grad höher fteht, als ich. 
Wenn die es auch nicht weiß, dann kann euch Niemand 
auf der ganzen Welt helfen.” Damit winfte fie einem 
Kaglein und gab dies dem Könige mit als Geleitöfrau. 
Er bedankte ſich herzlich bei der Königin und folgte dem 
Kaͤtzlein. 

Nachdem ſie ſchon manchen Schritt und Tritt ge— 
than hatten, kamen ſie endlich zum Schloſſe der Koͤni— 
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gin der fliegenden Thiere. Das Käslein miauzte und 
ein fehöner weißer Schwan Fam, öffnete das Thor und 
führte den König in das Schloß und vor die Königin. 
Diefe faß auf einem prächtigen Thron, der mit fehönen 
Federn von allen Farben verziert war, und eine Krone 
von noch fehönern Federn prunfte auf ihrem Haupte. 
Rund um den Zhron herum fland ihr Hof, den Vögel 
aus allen Gegenden der Welt bildeten: Adler, Pfauen, 
Paradiesvögel, Schwäne, Zauben und Nachtigallen, wel: 
che liebliche Weifen fangen. Der König neigte fih höf: 
lich vor ihr und ſprach: „Ach, Königin, ich habe mid) 
verirrt und weiß nicht mehr, wie ich zu dem goldnen 
Schloffe kommen fol.” — „Das goldne Schloß?” frug 
fie verwundert, „davon haben meine Thiere mir nie ge: 
fprochen und die fliegen doch durch die ganze Welt. 
Aber wartet, ich will fie noch einmal fragen.” Mit den 
Worten pfiff fie und eine Menge Vögel aller Art erfüllte 
den Saal. Dann frug die Königin: „Wer von euch 
fennet das goldne Schloß?” Aber Feiner von all den 
Vögeln antwortete. Nun pfiff fie zum zweitenmale und 
eine noch viel größere Zahl von Vögeln Fam herbeigeflo: 
gen, aber auch von diefen Fannte Feiner das goldne 
Schloß. Da pfiff fie zum bdrittenmale und die fremd: 
artigften Bögel der Welt verfammelten fih um fie. Drei: 
mal frug fie diefelben: „Wer von euch kennet das gol: 
dene Schloß?” aber alle fchwiegen fill und fahen ein: 
ander verwundert an, denn davon hatten fie nie etwas 
gehört. Der arme König meinte zu verzweifeln. Da 
fah einer von den Vögeln ganz, ganz weit in der Luft 
ein Pünktchen, welches immer naher Fam und immer 
größer wurde und ald ed endlich ganz nahe war, fah 
man, daß ed ein Storch war. Die Königin wurde böfe, 
daß er nicht gleich auf ihren Ruf gefommen war, und 
frug ihn: „Wo bift du denn fo lange geblieben?‘ Der 
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Storch antwortete: „Das müffet ihr mir nicht übel neh: 
men, id fomme von fo ferne. Ich faß auf dem golde- 
nen Schloffe, als ihr das erftemal pfiffet.” Da büpfte 
dem Könige das Herz im Leibe vor lauter Freuden und 
er bedankte fi mit viel fehönen Worten bei der Köni- 
gin. Diefe gab ihm den Storch als Geleitömann mit, 
er ſetzte ſich rittlings auf ihn und flog alfo durch die 
Luft dahin, fo hoch, daß ihm die allergrößten Städte 
der Welt nur wie Ameifennefter erfchienen. Nicht weit 
vom goldnen Schloffe endlich fenfte der Storch ſich im: 
mer mehr und mehr und ließ fich endlich an demfelben 
* nieber. 

Man kann fich leicht denken, was die Königin für 
Freude hatte, ald fie den König wieder fah, nachdem fie 
ihn ſeit fo langer Zeit für todt gehalten hatte, und ber 
König war nicht weniger froh, endlich wieder zu Haufe 
und bei feiner lieben Frau zu fein. Nachdem fie fich 
nun vecht fatt gefüßt und geweint hatten, fprach der Kö: 
nig zu dem Store: „Wir danken dir hunderttaufend: 
mal, liebfter Storh, daß du mich hierhingebradht haft. 
Sage uns nun, wie wir dir das vergelten koͤnnen. Al— 
les was du verlangft, will ich dir geben.” Der Stord) 
antwortete: „Sch verlange nichts anderes, als deinen 
erfigeborenen Sohn; den hole ich mir nach Verlauf von 
fieben Jahren;“ und als er das gefagt hatte, verfhwand 
er. Da fland nun der König und fah die Königin 
ſtumm und fteif an; denn obgleich fie noch Fein Kind 
hatten, Eonnten fie doch binnen fieben Jahren noch eins 
friegen. 

Und alfo gefhah es auch; es war noch Fein Jahr 
verlaufen, ald die Königin ſchon einen Sohn gebar, ein 
über die Maßen fchönes Kind. Se älter es wurde, um 
fo mehr nahm es an Schönheit und an Klugheit zu, 
doch hatte der König und die Königin wenig Freude 
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darob, denn fie dachten immer nur an das fiebente Jahr 
und an den Storch. 

Endlih Fam das fiebente Jahr und im ganzen 
Schloß war Trauer; doch ließ der König alles wohl 
und ſchoͤn zurichten, um den Storch auf eine geziemende 
Weiſe zu empfangen. Kaum hatten fie alles bereit, als 
der Storch angeflogen Fam. Mit Thranen in den Au— 
gen führten der König und die Königin ihr Söhnlein zu 
ihm und baten ihn nur, daß er es doch nicht tobt ma— 
hen möchte. Als der Story das fah, fehlug er freudig 
mit den Flügeln und Elapperte ihnen zu: „Behaltet euer 
Söhnlein nur, die Königin der fliegenden Thiere ift zu: 
frieden geftellt dadurch, daß ihr euer Wort fo treu habet 
wollen halten.” Was da für ein Gejubel in dem Schloffe 
war, das fann man mit Feiner Feder befchreiben. Der 
König ließ ein großes Gaſtmahl anrichten, wo der Storch 
mit am Tiſche faß und vor fich eine große Schüffel mit 
den fchönften und fetteften Froͤſchen ftehen hatte, die 
man nur finden Fonnte. Nach dem Gaftmahl tanzte man 
und der Storch tanzte zuerft mit der Königin, blieb auch 
noch verfchiedene Zage in dem Schloffe; dann aber nahm 
er eines Morgens vom Könige Abfchied und flog weg. 

Der König und die Königin und ihr Söhnlein aber 
lebten von da ab in Gluͤck und Freude und wenn das 
goldene Schloß nicht zufammengefallen ift, dann fteht es 
noch. — Wo denn? — Das mußt du den Storch) fragen. 


— — — — nn — — 


2. 
Vom dummen Peter. 


Es war einmal eine Frau, die mit zwei Kindern in 
einem kleinen Haͤuschen wohnte: das eine von den Kin— 
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dern war ein Mädchen und die Frau hatte es mehr als 
zu lieb; das andere war ein Junge und der wurde ge: 
halten, als gehörte er nicht zum Haufe. Er hatte es 
Ihlimmer als ein Hund, denn ein Hund befommt doch 
noch frifh Stroh, um darauf zu fohlafen, der Dumme 
Peter aber, denn fo hießen fie ihn, mußte fich mit trod: 
nen Blättern begnügen und dabei war das Dad) des 
Staͤllchens, worin er fehlief, noch fo undicht, daß es 
überall tropfte, wenn ein Negen Fam. Sie fagten im: 
mer, er wäre zu nichts zu gebrauchen und doch war er 
es juft, der alle grobe Arbeit thun mußte: er fchälte die 
Kartoffeln, mußte Holz raffen gehn, die Kühe auf die 
Weide treiben, das Haus feheuern, die Zeller fpülen, zu 
Markte gehen, Furz er war für alles gut genug und troß 
dem Fonnten fie ihn nicht leiden und gab feine Mutter 
ihm ein Butterbrot, dann mußte er ftet3 noch hören: 
„Du faule Xhier, du Zaugenihts, du Tagedieb, zur 
Arbeit taugft du nie, aber beim Effen bift du immer der 
Erfte.” Endlich wurde der dumme Peter def müde und 
dachte bei fih: „Das kann doch nicht ewig fo fort ge: 
ben, ich arbeite wie ein Pferd, und flatt daß fie mich 
gerne dafür fehen, Eriege ich noch Schläge und werde 
gefcholten fonder Aufhoͤren; ih mah mich auf und 
gehe weg.” 

As er nun einmal wieder die Haut voll Schläge 
befam, ohne daß er es verdient gehabt hätte, fprach er 
zu feiner Mutter: „Mutter, ich gehe weg in die Welt, 
denn ich fehe doch, daß ich hier der Verftoßene bin.’ — 
„Gut, Zunge,” forach die Mutter, „geb nur, haft Recht 
darin, und fieh, wie du deine Koft anders gewinnft, 
benn wir Fönnen nicht immer zufammenbleiben, das geht 
nicht. Da haft du ein Hammerden, anders kann ich 
dir nichtö mitgeben, und nun geh.” Der dumme Peter 
nahm das Haͤmmerchen und machte fih auf den Weg. 


As er ſchon fehr weit gegangen war, erblidte er von 
weitem ein fchönes großes Schloß und ald er näher dar: 
auf zu Fam, fah er drei fchöne Mädchen durchs Spei— 
cherfenfter fhauen. Er Elopfte ans Thor und die Mad: 
chen machten ihm auf und frugen ihn, was fein Be: 
gehren ware? „Ich bin von Haufe weggegangen, weil 
meine Mutter Fein Brot mehr für mich hatte,” antwor: 
tete der dumme Peter. „Wie heißeft du denn und was 
für ein Handwerk verftehft du?” fragten die drei Maͤd— 
chen darauf und er fprach: „Sch heiße der dumme Peter 
und bin eigentlih ein Kuhhirt meines Handwerks.’ — 
„Ah, das ift ja gut,” riefen die Mädchen alle drei zu— 
gleich, ‚wir haben gerade einen Kuhhirten nöthig und 
wenn bu willft, Fannft du bei uns in Dienft kommen.“ 
Deß war der dumme Peter fehr zufrieden und die Maͤd— 
chen feßten ihm für den Anfang einmal recht gut Effen 
und Zrinfen vor; das fehmedte ihm fo gewaltig gut, daß 
er befchloß, ewig in dem neuen Dienft zu bleiben. Das 
war nun gut. Am andern Morgen machte fich mein 
dummer Peter früh aus dem Bette, befam ein tüchtig 
Butterbrot und zog mit feinen Kühen nach der Weide. 
Da blieb er denn den ganzen Zag, bis e3 begann dun— 
fel zu werben; da blies er die Kühe zufammen und 
wollte nah Haufe zurüd. In dem Augenblide aber fah 
er von Weiten einen Herrn zu Pferde kommen, der war 
ganz in Silber gekleidet und Fam ſpornſtreichs auf ihn 
zugeritten und fragte ihn mit einem Geficht, ald wenn 
er den Peter hätte freffen wollen: „Was haft du hier 
zu thun?“ Dumme Peter fah ihn einmal überfeit an 
und antwortete: „Das geht euch nichts an.” Da wurde 
der Herr erft bligböfe und fhrie: „Was fagft du? Das 
geht mich nichts an? Wart, ich will dich lehren, fo 
frech fein; und mit den Worten zog er einen großen 
Säbel um Peter todt zu fchlagen. Dumme Peter war 


aber nicht linf3, denn Faum merkte er, daß der Weiter 
nach der linfen Seite griff, ald er fchnell fein Hammer: 
chen padte und ihm den Kopf einfchlug, daß er vom 
Pferde herunter fiel. „Da, nun haft du was,‘ fprad) 
er und lachte dabei recht herzlich, band alddann das 
Pferd an fein Hirtenhauschen und z0g dem Todten feine 
fülbernen Kleider aus, und als er die wohl verborgen 
hatte, warf er den- Leichnam ins Waſſer und trieb feine 
Kühe nah Haufe. Die drei Mädchen lagen wieder im 
Söllerfenfter und waren hoͤchlich verwundert, als fie Pe— 
ter mit den Kühen fommen fahen, und das ift auch leicht 
denkbar, denn bis dahin hatten fie noch feinen Hirten 
halten koͤnnen und wie oft fie Morgens einen mit den 
Kühen auf die Weide geſchickt hatten, waren die Kühe 
Abends doc immer allein nah Haus gefommen. „Ah, 
der dumme Peter ift da!” riefen fie alle drei laut auf 
und fprangen die Treppen hinunter glei) Haschen und 
machten ihm auf. Er fagte aber nichts und fehwieg, daß 
der Schweiß ihm herunter tropfte. Nachdem er feine 
Kühe im Stalle hatte, mußte er herein kommen und be: 
Fam wieder prachtig Effen und Trinken. Das gefiel ihm 
über die Maßen und er war fo glüdlih, wie ein Kö: 
nig, fagte aber nichts. 

Am folgenden Morgen befam er wieder fein But: 
terbrot und zog mit den Kühen nad) der Weide. Die 
Mädchen flanden und fahen ihm mit Thränen in den 
Augen nad), denn fie dachten, er würde diesmal gewiß 
nicht wiederfommen. Er blieb den ganzen Zag auf der 
Weide und ald es anfing dunfel zu werben, blies er 
feine Kühe wieder zufammen und wollte nach Haufe zu: 
ruf. In dem Augenblide aber fah er einen Herrn zu 
Pferde angeritten Fommen, der ganz und gar in Gold 
gekleidet war; der ritt vecht auf ihn zu und fragte ihn 
mit einem grimmigen Gefichte: „Was haft du bier zu 
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thun?” Peter fchaute ihn einmal von ber Seite an und 
antwortete: „Das kann euch nicht Fümmern.” „Was 
fagft du da?’ ſchrie der Herr. „Wart, ich will dir Ieh: 
ren, frech fein’ und mit den Worten zog er von Leder, 
aber Peter gab wohl acht und griff fchnell nach feinem 
Haͤmmerchen und ſchlug ihm den Kopf ein. Da fiel der 
Herr vom Pferde und Peter zog ihm feine goldenen 
Kleider aus und verbarg die zu den andern; das Pferd 
band er zu dem erften an fein Hirtenhauschen, warf ben 
Leichnam ins Waſſer und zog nah Haufe zurüd. Die 
drei Madchen lagen wieder im Söllerfenfter und waren 
fhon unruhig; hatten aber um fo größere Freude, als 
fie Peter fahen. „Ach, der dumme Peter ift da!” 
ſchrieen fie alle drei und fprangen wie Haschen die Treppe 
hinunter und machten ihm auf. Er brachte die Kühe zu 
Stalle und Fam in das Schloß. Da fland fehon feine 
Koft für ihn bereit und die Mädchen warteten ihm auf. 
Er fhwieg aber, daß der Schweiß ihm von der Nafe 
lief, und fagte nichts. 

Nun Fam ber dritte Zag. Dumme Peter erhielt 
wieder fein Butterbrot und zog aus mit feinen Kühen 
nach der Weide. Die drei Mädchen fahen ihm mit naf: 
fen Augen nach, denn fie dachten, diesmal fehen wir 
ihn ficherlich nicht mehr wieder. Peter blieb auf der 
Weide, fo lange die Sonne drauf blieb; als die aber 
hinter den Bergen fehlafen gehen wollte, blies er feine 
Kühe zufammen und wollte auch nach Haufe. Da fah 
er, wie von ferne in einer andern Weide fich eine Fall: 
thüre aufthat und ein Herr aus ber Erde flieg, der auf 
einem Pferde faß und ganz in Diamanten gekleidet war. 
Dumme Peter merkte wohl, wo die Fallthür lag und 
machte ſich dann bereit, die Kunft des Herrn abzumwar: 
ten. Der kam gerade auf ihn zugeritten und ſchrie ihm, 
wie ganz vwolthend, zu: „Was macht du da?’ — „Geht 
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euch nichts an,” ſprach dumme Peter ruhig und faßte, 
ehe der Herr noch weiter fprechen und nach dem Säbel 
greifen konnte, fein Haͤmmerchen und ſchlug ihm den 
Kopf ein. Dann 309 er ihm die diamantenen Kleider 
aus und verbarg die, band das Pferd zu den zwei an: 
dern und warf den Leichnam in's Waſſer. 

Da3 war nun gut, aber mein dummer Peter hätte 
doch gerne gewußt, was noch unter der Fallthuͤr ſtecke, 
ließ die Kühe fliehen und ging recht auf die Stelle zu, 
wo er fie fih öffnen gefehen hatte. Er fand fie auch 
glücklich, hob fie auf und fah eine Treppe und die flieg 
er hinab. Da Fam er in einen großen Saal, der hing 
ganz voll der allerprachtigften Kleider. „Die Eönnen mir 
nicht dienen; ich hab auf der Weide noch drei Rüde, die 
ih doch nie verſchleiße,“ ſprach er in fich hinein und 
ging durch eine Thür in einen andern Saal; da ftand 
eine Zafel mit ausgefuchten Speifen. „Aha, das ift, 
was ich haben muß,‘ fprach dumme Peter, fchob feinen 
Stuhl bei und hieb wader ein. As er fih nun recht 
rundfatt gegeffen und getrunfen hatte, fchaute er einmal 
um ſich und erblidte in einer Ede ein Elein eifern Thür: 
hen. Da ging er drauf zu und verfuchte daffelbe zu 
öffnen, aber da3 ging nicht, denn es war weder Schlüf: 
fel noch Schlüffelloh daran zu ſehen; er fehuppte einmal 
mit dem Fuße dagegen, aber das wollte auch nicht bel: 
fen. Nun wurde er böfe, padte fein Haͤmmerchen und 
fchlug dermaßen auf die Thüre, daß fie in Stüden aus: 
einander flog; zugleich rollte ihm eine folche Menge Geld 
entgegen, daß er übern Haufen fiel. Schnell raffte er 
fi) aber wieder zufammen und rieb fich die Augen recht 
tüchtig mit beiden Händen, denn er meinte zu träumen, 
aber bald überzeugte er fich, daß das nicht war, und in 
feiner Seelenfreude wälzte er fih ein paarmal rundherum 
in dem Golde und fprang dann luftig wieder auf. „Such: 
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hei, nun weiß ich genug,“ rief er, ſprang wieder die 
Treppe herauf und ließ die Fallthuͤre ſtill zufallen. Als 
er wieder auf die Weide kam, fiel er all den Kuͤhen um 
den Hals und lief dann rund, als waͤr er ſelbſt eine 
tolle Kuh geweſen; er ſprang gegen die Baͤume, warf 
ſich ins Gras, lief nun aufrecht, dann auf Haͤnden und 
Fuͤßen, und ſchrie und jauchzte dabei, daß ihn kein 
Chriſtenmenſch fuͤr geſcheit halten haͤtte koͤnnen. Ploͤtz— 
lich fiel ihm etwas ein und er oͤffnete den Drehbaum 
und blies und ließ die Kuͤhe allein nach Hauſe gehen. 

Die drei Mädchen lagen wieder im Soͤllerfenſter 
und fahen fich bald die Augen aus, ob dumme Peter 
noch nicht Fame, aber er Fam nicht und Fam nicht, und 
als es anfing dunkel zu werden, da blöften die Kühe 
und trampelten allein in den Hof hinein. Nun wurden 
die Mädchen ganz traurig und waren gar nicht zu troͤ— 
ften; fchluchzten immer: „Ach, dumme Peter ift tobt! 
Dumme Peter ift tobt!‘ 

As es nun Abend geworden war, ba fchellte es 
mit einemmale Klingeling, Klingeling am Schloffe und 
ald die drei Mädchen die Thür aufmachten, da fland 
ein Herr davor, der war ganz in Diamanten gefleidet. 
Sie Iuden ihn höflih ein, herein zu kommen und fich 
ein wenig zu raften, und festen ihm fein Eſſen und Zrin: 
fen vor. Sie waren fo verwundert über feine Eoftbaren 
diamantenen Kleider, daß fie fih bald blind an ihm ge: 
[haut hätten. Zulegt, ald fie fehon viel zufammen ge: 
fprochen hatten, erfuchten fie den ſchoͤnen Herrn, er möge 
ihnen denn nun auch einmal fagen, wie er heiße und 
wo er zu Haus fe. Da fing der Herr laut an zu la— 
chen und rief: „Haha, Fennt ihr mich denn nicht mehr? 
Ih bin dumme Peter.” — „Gott und Herr! Dumme 
Peter?” riefen die Mädchen alle drei und er befräftigte 
das mit einem luſtigen Sprung und ſchrie noch einmal: 
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„Sa, gewiß, ich bin Dumme Peter,‘ und dabei lachte 
er, daß ihm fein Bäuchlein waggelte. Die drei Maͤd— 
hen Fonnten nicht zu fi) Fommen vor lauter Verwun— 
derung und fchlugen immerfort die Hände zufammen und 
ſprachen: „Gott und Herr! Dumme Peter!‘ Als fie 
fih nun endlih genug verwundert hatten, fragten fie 
ihn aus, wie er denn zu den fhönen Kleidern gefom: 
men war, und er erzählte ihnen Alles auf ein Härchen, 
was er in ben drei Zagen auf der Weide erlebt hatte; 
und als er das alles erzahlt hatte, da nahm er fich ein 
Herz und frug das Xeltefte von den drei Mädchen, ob 
es ihn nicht zum Manne haben wollte. Da dumme Pe: 
ter ein fo reicher Mann war, fann man fi) leicht den: 
fen, daß das Mädchen das nicht abfhlug und ein paar 
Tage darauf war die Hochzeit und ald die gethan war, 
da holte fih dumme Peter all das Geld aus der Erde 
und deß war fo viel, daß er fieben Nächte daran fuhr 
und das muß man wiffen, er fuhr eö mit einem zwei: 
fpännigen Wagen und hatte jedesmal fo viel geladen, 
als die Pferde ziehen Fonnten. 

Nahdem nun dumme Peter eine Zeitlang mit fei: 
ner Frau und den zwei andern Mädchen auf dem Schloffe 
gewohnt hatte, wurde er neugierig zu wiffen, wie es 
eigentlich mit feiner Familie ftande, forach alfo zu feiner 
Frau: „Frau, ih muß einmal nah Haus, will fie aber 
einmal recht anführen. Ich geh’ mit meinen alten fehlech: 
ten Kleidern dahin; du kommſt hinterher in einer fcho: 
nen Kutfche, thuft am Haufe, ald ob etwas am Rad 
gebrochen wär, und fragft dir ein Nachtlager.“ — „Gut, 
fprach die Frau und dumme Peter zog feine alten fchlech: 
ten Kleider an und ging nach Haus. Seine Mutter 
und Schweiter hatten ihn aber kaum gefehen, als fie 
ſchon das alte Liedlein wieder anfingen und fchrieen : 
„Du fauler Bengel von Sunge, bift du wieder da? 
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Wir haben Fein Effen für did, darum mad) dich nur 
fchnell fort, oder wir werfen dich aus der Thuͤre.“ — 
„Ah, nehmt mic) doch um Gottes willen auf,‘ ſprach 
Peter mit einem jammerlihen Gefichte, „ich ſterbe vor 
Hunger und kann nirgendwo mein Brot verdienen; ich 
will ja gern arbeiten und alles thun.” Das ging der 
Aten and Herz und fie hieß ihn herein kommen und 
ftelte ihm einen Korb voll Erdäpfel hin, daß er die 
fhäle, und dumme Peter nahm ein Meffer und begann 
rüftig. Indem Fam eine prachtvole Kutfche vor die Thür 
gerollt und daraus flieg eine Frau, die fo Foftbar ge— 
Fleidet war, daß man nie etwas Schöneres gefehen hat. 
Dumme Peters Mutter und Schwefter fprangen alsbald 
an die Thür und fragten die Frau unter vielen Kniren 
und Büdlingen, ob fie ihr mit nicht3 aufwarten koͤnn-⸗ 
ten? Die Frau fprach: „Sch wollte nur fragen, ob id) 
bier nicht ein Bischen bleiben koͤnnte; es ift mir ein Rad 
an der Kutfche zerbrochen und ich kann nicht weiter rei: 
fen.’ — „Gott gewiß, gnädige Frau,‘ fprachen die Zwei, 
„kommt nur herein, gnadige Frau, und fest euch was, 
gnädige Frau.‘ Als die Frau nun in die Stube trat, 
nahm die Alte dumme Peter beim Kragen und warf ihn 
durch die Küchenthür, indem fie brummte: „Weg mit 
deiner Sauerei, du Schmierlapp, daß die gnaͤdige Frau 
dich nicht fieht.” Dumme Peter ließ fih das alles ftill 
gefallen. 

„Es ift Schon ſpaͤt,“ fprach die Frau, „und ich 
glaube nicht, daß meine Kutfche heute fertig werden 
kann; Eönnt ich wohl die Nacht hier bleiben?’ — „Gott 
gewiß, mit allem Plaifir, gnädige Frau,” ſprach die 
Ute, „wenn ihr nur vorlieb nehmen wollt, gnädige 
Frau; wir find arm, gnädige Frau, und haben nicht 
viel zum Beften, gnädige Frau.” 

Das war num guf, die gnädige Frau blieb da. Als 


das Eſſen fertig war, festen fich alle zu Tiſch, ausge: 
nommen bumme ®Peter, der mußte in der Küche allein 
hocken und befam nur ein troden Butterbrot und nichts 
dazu. Er ließ fi) das fchon wieder gefallen; als fie 
aber recht am Schmaufen waren, fchlid er flille herein 
und padte fich mit feiner bloßen, ſchmutzigen Hand ei: 
nen Erdapfel von dem Zeller der gnädigen Frau. Da 
wurde bie Alte recht böfe, nahm einen großen höfzernen 
Schöpflöffel und wollte dumme Peter auf die Finger 
Ihlagen, indem fie rief: „Hat die Welt je einen fo un: 
erzogenen Bengel gefehen! Packſt du dich weg von ber 
gnadigen Frau! Ach, nehmt's doch nicht übel, gmädige 
Frau, ich hatt? ihm nicht gefehen, gnädige Frau.” — 
„Das thut nichts,” ſprach die Frau, aber damit war 
die Alte nicht zufrieden; im Gegentheil, fie faßte dumme 
Peter am Xermel, gab ihm einige Püffe in den Rüden 
und hieß ihn zu Bett gehen. Dumme Peter ließ fich 
das auch noch gefallen und legte fich auf feine Blätter, 
die inzwifchen halb verfault waren. 

Am andern Morgen in aller Frühe rief die Schwe— 
ſter ſchon an dumme Peters Ställchen: „He, be, dumme 
Peter! Steh auf und mahl’ den Kaffee.” Sa, wer aber 
da feine Antwort gab, das war dumme Peter. Die 
Schwefter öffnete das Thuͤrchen von dem Ställdhen ein 
Bishen und fchaute einmal hinein, aber wer nicht da 
war, dad war mein dummer Peter. Nun blieb ihr na: 
türlich nicht anders übrig, ald den Kaffee felbft zu 
machen, und ald fie den fertig hatte, ging fie zum 
Schlafzimmer der gnädigen Frau, um die aufzumweden. 
Sie Elopfte einmal auf die Thüre, aber die gnädige Frau 
gab Feine Antwort. Sie Elopfte noch einmal und noch 
einmal, und die gnädige Frau gab noch Feine Antwort. 
Endlich machte fie die Thuͤre ganz leife mit einem Riß— 
chen auf, ſchrak aber alöbald zurüd, lief zu ihrer Mutter 
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und fhrie: „Ah Gott, Mutter! Dumme Peter bat fich 
bei die gnadige Frau ind Bett gelegt.” Nun Fam bie 
Alte mit einem großen Holzſcheit und fie hatte ficherlich 
dumme Peter todt gefchlagen, wäre die gnädige Frau 
nicht dazwifchen gefommen und hätte die Mutter zuruͤck— 
gehalten. Als die Alte ihn dennoch wenigftens tüchtig 
ausfhimpfen wollte, lachte er und ſprach: „Eh, das ift 
meine Frau und ich bin ihr Mann.‘ 

Da fand der Mutter und der Schwefter der Ber: 
ftand ftill und fie Fonnten vor lauter Verwunderung Fein 
Wort herausbringen. As nun aber dumme Peter und 
feine Frau ihnen alles erzählten, da wurden fie alle Zwei 
roth bis hinter die Ohren, weil fie dumme Peter fo 
fhleht behandelt hatten. Der hatte aber ein gar gut 
Herz und lachte darüber, ſprach, das thaͤte nichts, er 
hätte doch al feinen Reichthum einzig dem Haͤmmerchen 
zu verbanfen, und das hätte feine Mutter ihm ja gege: 
ben. Er ließ ihnen alsdann ein prachtvolles Haus bauen, 
gab ihnen fo viel Geld, daß fie gut leben Fonnten, und 
zog wieder mit feiner Frau nah dem Schloffe zurüd 
und wenn fie nicht ausgezogen find, dann wohnen fie 
noch da. 


Das wilde Schwein, 


Es war einmal ein König, der hatte mit feiner Ge— 
mahlin nur einen Sohn gewonnen, doch nicht viel Freude 
von bdemfelben, denn eine böfe Here hatte ihn in ein 
wildes Schwein verwuͤnſcht. Der König und die Koͤni— 
gin waren fehr betrübt darob, aber da gefchehene Dinge 
nicht zu ändern find, tröfteten fie fich endlich doch in et: 
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was. Das wilde Schwein ließen fie denn in dem Hofe 
und im Schloßgarten herumlaufen, wo e8 auch ganz 
friedlich verkehrte und feinem Menfchen etwas zu Keide that. 

Nicht weit von dem Schloffe des Königs fland 
ein anderes Schloß, worin ein reicher Herr wohnte; der 
hatte drei Töchter, eine fehöner ald die andere. ines 
Zages war das wilde Schwein weiter ald gewöhnlich ge: 
laufen und hatte die ältefte Tochter gefehen, wie fie auf 
dem Felde Blümchen pflüdte. Sie hatte ihm fo gut 
gefallen, daß es flerbensverliebt in fie wurde und fie 
mit aller Gewalt heirathen wollte. Der König hatte 
gut fprechen, das ginge nit; da war Hopfen und 
Malz verloren und das wilde Schwein wollte von nichts 
hören, fprah auch, wenn das feine Frau nicht würde, 
dann flürbe es vor lauter Betruͤbniß. Da fehidte der 
König zu dem Herrn des Schloffes und ließ ihm alles 
fagen; dem gefiel der Vorſchlag Anfangs auch wenig, 
doch als er bedachte, daß der Königsfohn anders -fterben 
werde, willigte er ein; aber nun war die Tochter nicht 
damit zufrieden und fagte im Gegentheil, fie wolle lie: 
ber Gott weiß was thun, ald ein fo abfheuliches Schwein 
zum Mann haben. Das alles half ihr aber wenig; als 
fie nicht wollte, zwang fie der König dazu und die Hoch: 
zeit wurde mit der größten Pracht von der Welt gefeiert. 
As es nun ſchon fpät war und ein Jeder zu Bette 
ging, da legte fich auch die Braut ſchlafen; das wilde 
Schwein wollte fi) neben fie legen, aber indem es in 
das Bett fprang, trat es ihr unglüdlicherweife mit ei: 
ner feiner fchweren Pfoten auf den Hals und — fie war 
todt. Wie betrübt das wilde Schwein und der König 
und die Eltern der Braut waren, das läßt fich mit Fei- 
ner Feder befchreiben. 

Ein Jahr nachher hatte das wilde Schwein ſich 
wieder verlaufen und fand auf dem Felde die zweite 
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Zochter des reichen Herm und die gefiel ihm jo gut, 
daß es fie heirathen wollte, was es auch Foften möchte. 
Der König machte viel Einwendungen, aber das war 
nur Öl ind Feuer gegoflen und am Ende blieb nichts 
übrig, ald dem Herrn einmal davon zu ſprechen. Der 
wollte aber nichts davon wiflen und widerſetzte ſich aus 
allen Kräften diefer Heirath, fprah, er habe feine 
Töchter nicht für Schweine erzogen und dergleichen mehr. 
Der König meldete das feinem Sohne, aber der beftand 
nun noch mehr darauf als zuvor und fomit war der Kö: 
nig genöthigt, die Eltern der Zochter zu zwingen, daß 
fie das Mädchen folgen ließen. Mit Thranen und Sam: 
mern wurde die Braut aus dem Schloffe geholt und zur 
Hochzeit gefchleppt. Da ging ed nun gar traurig zu; 
es war als hätte es jedem der Gäfte vorgeftanden, daß 
es der zweiten Braut nicht beffer ergehen werde, als 
der erften. So ging ed denn auch wirklich, denn als 
der Bräutigam in das Bett fpringen wollte, trat er 
wieder mit feinen plumpen Pfoten der Braut auf den 
Hals und fie war todt. 

Der Sammer, der darüber in dem Schloffe des 
Königs, wie auch in dem andern Schloffe war, ift 
nicht zu befchreiben. Das wilde Schwein war wie ver: 
zweifelt darüber und ſchlug den Kopf gegen die Mauern, 
als ob es feines Lebens müde gewefen ware. Die Eltern 
der Braut Fonnten ſich nicht tröften; von drei Töchtern 
hatten fie nur noch eine, die noch ein zart, jung Maͤd— 
hen war; und weil fie fürchteten, dieſe auf diefelbe 
MWeife zu verlieren, wie die beiden andern, wollten fie 
ihr Hab und Gut zufammenpaden und in ein fremdes 
Land ziehen. Als der König das hörte, war ernoch be: 
trübter, als vorher, und noch mehr erzürnt auf feinen 
Sohn; er bat den reihen Herrn, doch nur in dem 
Schloffe wohnen zu bleiben, und verſprach ihm zugleich, 
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das wilde Schwein aldbald wegzujagen. Dies Verfprechen 
hielt er auch und der arme Königsfohn wurde ohne 
Gnade und Barmherzigkeit aus dem Schloffe des Königs 
weggejagt und lief in den nahen Wald. 

Das dritte Zöchterchen des reihen Herrn war ein 
wunderfhöned und engelgutes Kind und bald vergaßen 
die Eltern bei ihm, auf welche fehredliche Weife fie ihre 
beiden andern Züchter verloren hatten, Eines Tages 
waren alle Zeute aus dem Schloffe in den Wald fpazieren 
gegangen, Die fhönen Waldblümchen gefielen dem Maͤd— 
hen fo gut, daß es nicht genug pflüden Fonnte, und 
die Iuftigen Voͤglein fangen fo füß, daß es nicht genug 
hören Eonnte und immer pflüdte und immer zuhordte. 
Dadurch blieb es immer mehr zurüd und fand fich 
endlich ganz allein. Indem es nun noch fo da faß und 
Blümchen brach, Fam plößlih ein wild Schwein gelau: 
fen, nahm e3 auf den Rüden und rannte mit ihm weg, 
Da hatten Vater und Mutter gut rufen und die an: 
dern Leute gut ſuchen, Fein Menſch Fonnte das Mädchen 
wiederfinden und Abends mußte man ohne Das arme 
Kind in's Schloß gehen. 

Das wilde Schwein hatte es aber nicht aufgefreffen, 
fondern in eine fernabgelegene, tiefe Höhle getragen, wo 
noch Fein Menfch fich hinein gewagt hatte. Da febte es 
das Mädchen ftill und fänftlih nieder und machte ihm 
ein Bettchen von weichem Moos, lief alddann in ben 
Wald zurüd und holte noch Blumen und Erdbeeren, 
furzum es that alles, was es dem Mädchen nur an ben 
Augen abfehen konnte. Sch brauch wohl nicht erft zu 
fagen, daß das wilde Schwein Niemand anders war, 
ald der verwünfchte Königsfohn. Das Mädchen wurde 
auch immer kuͤhner und zutraulicher und flreichelte endlich 
mit feinen Eleinen Händchen den rauhen Borftenfopf des 
wilden Schweins, und dies ledte ihm dafür die Haͤnd— 
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hen und war fo glüdlich darüber, daß ihm bie Thra: 
nen aus den Augen liefen. „Warum weinft du denn?” 
frug das Mädchen und das wilde Schwein fprad: 
„Barum follt’ ich nicht weinen; ich bin fo unglüdlich 
und du Eönnteft mich erlöfen, aber das wirft du nicht 
thun, das weiß ih.” Das that dem Mädchen leid 
und es fing felbft an zu weinen; es ſprach: „Doc das 
will ich gern thun, wild Schwein, aber fag mir, wie 
ih dad machen muß.” Das Schwein antwortete: „Ob 
ich dir das fage, du thuft es doch nicht; aber ich will 
es dir nur fagen, du mußt mid zum Mann nehmen 
und heirathen und meine Frau werden.” Da late das 
Mädchen und fprang auf und fpradh: „Iſt das Alles, 
dann will ih dich ſchon erlöfenz;‘ und ald das wilde 
Schwein das hörte, da fprang ed dreimal um und um vor 
lauter Freuden. Dann lief es weg und holte fo viel wei: 
ches, grünes Moos herbei, bis daß es ein Bett zufam: 
men hatte, worin fie beide gemächlich zufammen fchlafen 
fonnten. 

Des Nachts hatte das Mädchen einen fonderbaren 
Traum. Es duͤnkte ihr, als fagte ihr Jemand, fie müffe 
Morgens früh aufftehen und ein großes Fell nehmen, 
welches fie vor dem Bette finden würde. Dann müffe 
fie aus der Höhle gehen, diefe mit einem Steine fchließen, 
und auf dem Steine dad Fell zu Afche verbrennen. 
Das daͤuchte ihr gar wunderlih. Als fie aber beim er:. 
ſten Tagesdaͤmmern einmal aus dem Bette gudte, fahe 
fie in der That ein großes Fell wie von einem wilden 
Schwein da liegen. Da faßte das Mädchen Muth, ging 
vor die Höhle und wälzte mit allen Kräften, die fie hatte, 
einen fchweren Stein davor, der gleich neben dem Ein: 
gange lag. Dann machte ed ein großes Feuer an und 
ald das recht im Brennen war, warf ed das Fell hin: 
ein; doch Faum fing dafjelbe an zu brennen, ald ein 
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jaͤmmerlich Schreien und Jammern aus der Hoͤhle er— 
toͤnte. Da haͤtte ſie nun gern die Hoͤhle aufgemacht, 
aber der Stein war zu heiß geworden und das arme 
Maͤdchen haͤtte ſich die Haͤndchen tuͤchtig daran verbrannt. 
Als das Feuer aber aus war und der Stein eben ein 
wenig abgekuͤhlt war, da ſchob es, ſo gut es konnte, 
den Stein ein wenig zurüͤck; doch da ſtand der aller: 
ſchoͤnſte Königsfohn vor ihm, den man nur mit Augen 
fehen Fann, und der fiel ihm um den Hals und rief: 
„Siehft du nun, daß du mid) erlöft haft? Nun bift du 
mein und ich bin dein, und wären deine Schweitern fo 
willig gewefen, wie du, dann wären fie nun nicht todt.“ 

Nun ging der Königsfohn mit dem Mädchen aus 
der Höhle und in das Schloß des Königs und erzählte 
dem und ber Königin alles, und dann wurden die Eltern 
des Mädchens von dem andern Schloffe gerufen und 
denen erzählte er auch Alles. Drei Tage nachher hielt 
man die Hochzeit mit viel Pracht und Staat und nie 
bat man einen ſchoͤnern Bräutigam gefehen, ald den 
Königsfohn, und nie eine fehönere Braut, ald das Maͤd— 
chen. Nicht lange darauf flarb der alte König und der 
Königsfohn Fam auf den Thron und das Mädchen wurde 
feine Königin, und wenn fie noch nicht vom Thron 
aufgeftanden find, dann fißen fie noch drauf. 


4. 
Das verrathene Geheimniß, 


Es war einmal ein Schuhmachergefell und ein 
Schneidergefell: der Erſte hieß Peter und der hatte Geld 
und war reich; der Zweite hieß Hans und hatte Fein 
Geld und war arm. Die Zwei trafen fih einmal in 
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der Herberge und wie fie denn fo von allerhand Din: 
gen fich unterhielten, fprach Peter auf einmal zu Hans: 
„Wollen wir nicht einmal auf Reifen gehen?” — „Ad 
Gott,” ſprach Hans, „ic habe Feinen Stüber Geld 
und wenn ich in der Herberge mein Glas zerbreche, dann 
fann ich es nicht einmal bezahlen.” — „Was fchiert 
dih das,” antwortete Peter, „ich habe Geld und bift 
du es zufrieden, dann ziehen wir Morgen fehon zum Thore 
hinaus. Wir werden fchon bald Arbeit finden und mit 
ber Arbeit kommt das Geld, dann bift du geborgen und 
Fannft leben wie ein Wögelchen im Hanfſamen.“ „Ja,“ 
fprah Hans, „wenn du mir fchwören willft, daß wir 
als Brüder zufammenhalten und alles theilen, dann bin 
ih es geftändig.” Das ſchwur ihm Peter mit einem 
heiligen Eide zu und am andern Morgen padten beide 
ihre Ränzel und zogen aus der Stadt. Vor dem Zhore 
forah Peter: „Nun höre, Hans; jest wollen wir uns 
dreimal jeden Tag tüchtig fatt effen und außer der Zeit 
nichts nehmen; damit fparen wir viel.” — „Gut,“ fprad) 
Hans und fo wanderten fie in die weite Welt und von 
einer Stadt zur andern und aßen alle Tage dreimal, 
aber fie Fonnten nirgends Arbeit finden. As fie nun 
ſchon neun Tage alfo gewandert waren, da zog Peter 
feinen Beutel heraus und zählte fein Geld und als er 
das gethan hatte, ſprach er: „Hans, mein Beutelchen 
wird langfam mager, was meinft du, wenn wir nur 
zweimal im Tage aͤßen?“ — „Gut,“ ſprach Hans, 
„was du willft, das will ih auch,“ und da aßen fie 
alle Zage zweimal und wanderten weiter von einer Stadt 
in die andere und fuchten überall Arbeit, aber nirgends 
fonnten fie welche finden. Das dauerte abermals neun 
Zage und am zehnten Tage zog Peter das Beutelchen 
heraus und zählte wieder fein Geld und ald er damit 
fertig war, fprah er: „Hans, Hand, das Beutelchen 





befommt Magenweh und wird uns nicht lang mehr dies 
nen, wenn wir nicht fparfamer find. Was meinft du, 
wenn wir nur einmal im Zage äßen?” — „Gut, in 
Gottes Namen,” fprah Hans und fie aßen nur einmal 
im Zage und dabei wurden fie nicht allzufett. Sie 
wanderten dabei immerzu und fragten überall nach Ar: 
beit, aber es war wie verwünfcht und fie befamen Feine 
und befamen Feine. Da wurde Petern fein Verfprechen 
leid und er ftedte den größten Theil des Geldes, was 
er noch übrig hatte, in feine Strümpfe und wartete bis 
am neunten Tag. Dann zeigte er Hans den Beutel 
und ſprach: „Hans, ich glaube, wir dürfen gar nicht 
mehr eſſen.“ — „Sa, fprah Hans, „das bin ich aber 
nicht gewohnt und dabei kann ich nicht leben bleiben 
und noch weniger marfchiren.” — „Es ift aber nun 
einmal nicht anders,‘ antwortete Peter, „du fiehft das 
ja ſelbſt.“ — „Warum mußte ih auch fo dumm fein, 
mit bir zu gehen,‘ rief Hans da, „nun fißen wir in 
einem fremden Lande und haben Fein Brot.” — „Hoͤr',“ 
ſprach Peter, „für heute will ich dir noch zu eſſen geben, 
aber morgen nicht mehr,” und damit ging er in einen 
Bäaderladen und aß da ſchnell drei große Brötchen; 
dann Faufte er noch eins und theilte das mit dem armen 
Hans und der mußte den ganzen Zag damit herumfprin= 
gen. Am andern Tage kaufte Peter nur ein Brötchen 
für fih und gab Hans nichts davon; da beklagte ſich 
Hans gar bitterlich und erinnerte feinen Gefellen an die 
gefchworene Brüderfchaft, aber der wollte von nichts hoͤ— 
ven und gab auch Feinen Biffen her. So Famen fie in 
einen großen Wald und da konnte Hans vor Mattig- 
Feit nicht weiter kommen. Als der fchlechte Peter das 
fah, da war er gar froh und ſprach: „Nun, ich will dir 
denn noch eine Schnitte geben, aber dafür mußt du mir 
bein rechtes Auge ſchenken.“ Was wollte der arme 
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Hans da mahen? Er dachte bei fi), ed wäre beffer, 
das Auge verlieren, als vor Hunger fterben, und nahm 
die Schnitte Brot und Peter ſtach ihm dafür das rechte 
Auge aus. Das war nun gut, aber mit der Schnitte 
Brot Fonnte Hans doc nicht lange ausfommen, wie 
Feine Brödelhen er auch davon abbrach, und fo fanf 
er am folgenden Tage abermals vor Mattigkeit zufam: 
men und weinte und Flagte, daß es ein fleinern Herz 
hätte erbarmen mögen. Da jubelte Peter fo recht falfch 
in fich hinein und ſprach: „Nun, Hans, ich habe Mit: 
leid mit dir, ich will dir noch eine Schnitte Brot -geben, 
dafür mußt du mir aber dein linkes Auge ſchenken.“ — 
„Ah Gott und Herr,‘ jammerte Hans, „dann kann ich 
ja nicht mehr fehen, wenn ich Feine Augen mehr habe.” — 
„Das kann nichts helfen,” fprach Peter, und Hans dachte: 
„Ei nun, ich werde mir dann mein Brot an den Thuͤ— 
ren erbetteln; es gibt doch noch mitleidige Herzen auf 
der Welt” und nahm die Schnitte Brot und Peter flach 
ihm au das linke Auge aus. Das war ein grund: 
[Hlechten, Kerl, nicht wahr? Kaum hatte er dad aber 
gethan, da trieb er feine Falfchheit noch weiter und lieg 
den armen Hans im Walde liegen und lief fort, was 
er konnte. Da wußte Hans nun nicht mehr, was er 
anfangen follte: weil er aber bang war, es möchte ein 
Magen fommen und ihm über den Leib fahren, Eroch er 
von dem Wege ab und fo lange fort, bis er einen 
großen Baum vor fich fühlte. Inzwifchen war es dun— 
fele Nacht geworden und Hans hörte von fern einen 
Bären brummen. „Dem muß ich aus dem Wege gehen,” 
fprah er und Eletterte auf den Baum und legte fich 
oben zwifchen die Äſte. Es dauerte nicht lange, da Fam 
der Bär heran und hatte noch zwei andere Thiere bei 
fih, nämlich einen Fuchs und einen Wolf und die drei 
famen dem Baume immer näher und legten fich endlich 
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darunter nieder. „Ah, ich weiß was, ich weiß was,” 
hub der Bär da an und der Fuchs fpradh: „Ja und ich 
weiß auch was’; und der Wolf ſprach: „Meinet ihr, 
ihr wüßtet alles? Ich weiß auch was.” Da ſprach 
der Bär: „Hoͤret, wollet ihr mir fagen, was ihr wiffet, 
dann will ich euch fagen, was ich weiß, und darüber 
habt ihr Freude, ob, ich weiß nicht wie!” „Sa,“ ant: 
wortete der Fuchs, „aber dann müfjen wir uns erfi 
untereinander verfprechen, feinem Menfchen etwas davon 
zu fagen, denn wenn die Menfchen wüßten, was id) 
weiß, dann fprangen fie vor Freuden auf einem Bein 
herum.” ‚Das ift bei mir auch der Fall, das ift bei 
mir auch der Fall’ fprachen die beiden andern und ber 
Fuchs fagte: „Nun, dann fang du an, Bär, denn bu 
haft uns zuerft gefagt, daß du etwas wuͤßteſt.“ — „Nun 
gut,” ſprach der Bär, „aber wenn einer von euch es 
verräth, den freffe ih mit Haut und Haar. In der 
Stadt London ift große Waffernoth und fie fangen ſchon 
an, das Waſſer mit Gläschen zu verkaufen, wie ehedem 
den Brantwein. Wenn das noch ein Bischen fo dauert, 
dann fterben die Menfchen alle vor Durft und dann 
haben wir einmal ein eben, Juchhei! Alle Zage fo 
viel wir wollen.” — „Iſt der Noth denn nicht abzuhel: 
fen?” fragte der Fuchs. „Da liegt der Has im Pfeffer, 
antwortete der Bär, „und das ift juft, was ich weiß, 
aber der Deus holt euch, wenn ihr es einem fagt, denn 
damit wär’ unfer aller Freude verborben. Auf dem 
Markte namlich liegt ein Stein und wenn fie den auf: 
hüben, dann hätten fie Waffer, mehr ald genug; denn 
unter dem Steine fpringt die reichfle Quelle der ganzen 
Welt.’ — „Wolf, wenn du es einem ſagſt,“ fprach der 
Fuchs. „Biſt du toll, Fuchs?” antwortete der Wolf; 
„aber nun laß auch einmal hören, was du weißt.” — 
„Nach dir” fprach der Fuchs und der Wolf begann: 
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„Ja, ja, wenn die Menſchen wuͤßten, was ich weiß, 
da koͤnnte ſich einer guten Lohn verdienen. Da iſt des 
Koͤnigs von England Tochter, die liegt ſchon ſieben 
Jahr krank und Fein Arzt in der Welt kann ihr hel- 
fen. — „Wie fo?’ fragte der Bär. „Ja, da ftedt der 
Knoten,” antwortete der Wolf. „Als fie zur erften 
Communion ging, dba befam fie ein Goldſtuͤck, um das 
in ben Opferkaften zu werfen. Statt hinein, fiel e8 aber 
daneben und fo lange das nicht darin ift, fo lange kann 
fie nicht genefen.‘ Aber nun fag du uns auch, Fuchs, 
was du weißt.” — „Wenn die Menfchen wüßten, was 
ih weiß,” fprach der Fuchs, „dann wäre manch einem 
geholfen und mancher Blinde würde nicht länger blind 
fein.” „Wie fo?” fragte der Bär und der Fuchs ant: 
wortete: „Auf den Baum bier fallt heute Nacht ein 
Thau; wer fih damit dreimal die Augen wäfcht, der 
wird fehend und hatte er felbft Feine Augen mehr im 
Kopfe.” „Das ift ein wunderbar Ding,” fprachen 
Bär und Wolf und darauf gaben fi alle Drei die Pfo: 
ten und verfpradhen ſich nochmals, nichts von den Ge— 
heimniffen zu verrathen und dann gingen fie auseinan: 
der. Hand hatte fich aber alles wohl gemerkt und er 
reichte alöbald nach den Blättern und wuſch ſich die Aus: 
gen mit dem Thau und zur Stunde fah er wieder fo 
Far, ald vorher. Dann flieg er file nieder und eilte 
mit großen Schritten der Landflraße zu und barauf im— 
mer weiter und weiter, bi3 er an die Stadt London Fam. 
Da ging er auf den Markt und zu der Herberge, wo 
die Rathöherren jeden Morgen ein Gläschen Brantwein 
tranfen und bat allda die Frau Wirthin um ein Glas 
Waſſer. „Weg, du unverfhamter Kerl,” fchrie bie 
Wirthin, welche meinte, Hans hätte ihrer fpotten wol: 
len, „wie Fannft du dich unterfichen, ein Glas Waſ— 
fer zu fodern, da du noch nicht einmal Geld haft für 
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ein Glas Wein.“ — „Iſt das Waſſer hier ſo rar“ ſagte 
Hans, „das iſt die Schuld eurer Rathsherren, die koͤnn— 
ten euch deſſen wohl ſchaffen, wenn ſie wollten.“ Das 
hoͤrten die Rathsherren nicht ſobald, als einer derſelben 
aufſprang, Hans beim Kragen faßte und rief: „Das 
ſollſt du mir beweiſen, du Schurk; wenn das Volk das 
hoͤrte, es hinge uns all an den Galgen.“ Darob laͤchelte 
Hans und ſprach: „Ja, es iſt eure Schuld, denn es 
ſpringt ein Quell in der Stadt, der ſo reichlich Waſſer 
giebt als einer in der Welt. Gebt mir nur zehntauſend 
Thaler, dann will ich euch denſelben zeigen.“ Der 
Rathsherr rief die andern Rathsherren zu ſich und ſie 
verſprachen den Hans die zehntauſend Thaler, aber 
Hans ſagte: „Nein, ich muß ſie erſt in der Taſche ha— 
ben.“ Da gaben ſie ihm das Geld und er ging mit ih— 
nen auf den Markt und ließ den Stein aufheben und 
da ſprang ſo viel Waſſer heraus, daß man auf dem 
Markt mit Nachen fahren konnte. Nun war Hans 
ein reicher Mann; er ging zu einem Schneider und 
ließ ſich da einen ſchoͤnen neuen Anzug machen, wie ihn 
die Doctors trugen. Als der fertig war, ging er zu dem 
Pallaſt des Koͤnigs und ließ ſich da melden und dem 
Koͤnig ſagen, er wolle ſeine Tochter kuriren. Als der 
Koͤnig das hoͤrte, ließ er Hans vor ſich kommen und 
ſagte zu ihm, wenn er die Prinzeſſin geſund machte, 
dann ſollte er ſie zur Frau haben. „Ja, das iſt kein 
leichtes Stuͤck, das Geſundmachen,“ ſprach Hans, „ich 
muß fie erſt ſehen und ihr den Puls fühlen.” Da 
führten fie den Hans zu der Königstochter und er fühlte 
ihr den Puls und fehüttelte bedächtig den Kopf und hu: 
flete einmal und rieb fih die Stirm, dann ſprach er: 
„bie Krankheit ift übernatürlih, aber ich will fie ſchon 
durch meine Kunft vertreiben. Zuvor muß ich aber in 
meinen Büchern fehen, was darüber gefchrieben ſteht.“ 
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Ach Gott, was war der Koͤnig froh, als er das hoͤrte: 
er wollte dem Hans gleich hunderttauſend Thaler geben, 
aber Hans nahm nichts an und ging nach Hauſe. Am 
andern Morgen kam er wieder und ſprach, er haͤtte es 
nun gefunden, und fragte, wo die Koͤnigstochter zur 
erſten Communion gegangen waͤr? Da zeigten ſie ihm 
die Kirche und Hans huſtete und ſprach: „Hm, hm, ſo, 
ſo. Dann bringt die Koͤnigstochter alsbald einmal her in 
die Kirche und ſetzet ſie an die Communionbank.“ Das 
geſchah, und als ſie da ſaß, fragte Hans, wohin ſie das 
Goldſtuͤck geworfen haͤtte? Das wies ihm die Koͤnigs— 
tochter und er ließ den Opferſtock wegraͤumen und holte 
das Goldſtuͤck aus einer Ritze, gab es ihr und ſprach, 
ſie ſolle es nun in den Kaſten werfen. Das that ſie 
und im ſelben Augenblicke war ſie geſund. Da war nun 
große Freude im Schloſſe und die Hochzeit wurde als— 
bald gehalten und Hans war ein reicher und maͤchtiger 
Prinz und fuhr alle Tage ſpazieren. Eines Tages nun 
traf es ſich, daß er mit ſeiner Frau uͤber die Landſtraße 
fuhr und durch ein Dorf kam, da ſah er einen Scheeren— 
ſchleifer der rief: „Scheerenſchleif! Scheerenſchleif!“ Die 
Stimme kam Hans ganz bekannt vor und er ſah dem 
Mann einmal ins Geſicht und — der war der falſche 
Peter. Jeder andere, als Hans, haͤtte gleich ein paar 
Gendarmen kommen und den Peter arretiren laſſen; 
das mochte Hans aber nicht, er hatte ein zu gutes Herz 
dafuͤr. „Heda, Peter, biſt du's?“ rief er dem Scheeren— 
ſchleifer zu und der drehte ſich verwundert um, und als 
er den großen Herrn in dem Wagen ſah, da nahm er 
ſeine Muͤtze ab und ſprach demuͤthig: „Ach Herr, wie 
komm ich denn zu der hohen Ehre, daß ihr mich kennet?“ — 
„Ei, Narr, ich bin Hans,“ ſprach der gute Hans und 
habe mir groß Gluͤck geholt auf dem Baume, gleich bei 
der Landſtraße, wo du mir die Augen ausgeſtochen haſt.“ 
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Und dabei lachte Hans fo recht herzlich und ſchenkte Pe: 
ter noch eine Börfe voll Dufaten und fuhr weiter. 
Deter aber fprach in fih: „Ei, wenn der dumme Hans 
fih auf dem Baume fein Glüd geholt hat, dann kann 
ih das auch,“ und er ging hin und ald es Abend wurde, 
fegte er fih auf den Baum. Es dauerte nicht lange, 
da kamen Bär, Fuchs und Wolf auch zu dem Baume 
und ein jeder fehimpfte aufs Beſte, daß fein Geheimniß 
verrathen wäre. Das haft du gethan, Rothhoſe,“ fprach 
der Wolf, aber der Bär nahm des Fuchfes Partei und 
ſprach: „Nein, der ift zu Flug dazu; aber du Wolf haft 
es fonder Zweifel gethan, du bift fo ein dummer Kerl," 
„Ja, ja’ fiel der Fuchs ein, „es ift nicht anders mög: 
ih, der Wolf hat es gethban und er muß bangen 
darum.“ — „Ich bangen?” ſchrie der Wolf, „ich fage 
noch einmal, daß ich es nicht gewefen bin, und hat der 
Fuchs es nicht verrathen, dann haft du es gethan, 
Bar.’ — „Was fagft du da!’ rief der Bar und brummte 
einmal tüchtig, „Such, wo ift ein Seil, marfch an den 
Baum mit dem Berräther.” Da drehte der Fuchs 
fchnell ein Seil aus Baft und fohlang es um einen Aft 
des Baumes und der Bär padte den Wolf, that ihm 
ben Strid um den Hals und zog an dem andern Ende, 
fo daß der Wolf feine Himmelfahrt begann. Der Bär 
war aber nicht ſehr vertraut mit Haͤngemann's Kunft: 
griffen und hatte den Knoten des Strides gerade an des 
Wolfes Kehlkopf gemacht, fo daß der arme Sünder die 
. Ohren in den Naden legte, als der Bär ihn heraufzog: 
indem der Wolf nun alfo unfreiwillig gen Himmel ſchaute, 
ſah er den falfchen Peter oben in dem Gezweig figen 
und rief: „Ach, wie ift das Unrecht fo groß auf bie: 
fer Welt; da fißt der Berräther auf dem Baume.“ Als 
Bar und Fuchs das hörten, ließen fie den armen Wolf 
fhnell nieder und holten den böfen Peter herunter. Der 
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vertheidigte fih zwar aufs Beſte und ſprach immer, 
Hans hätte es gethan und fie follten fich erft überzeu: 
gen; die drei Xhiere hörten nicht auf ihn und riffen ihn 
in Stüde und fraßen ihn auf bis zum legten Knöchelchen. 
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5. 
Jan der Dieb. 


Es war einmal eine blutarme Frau, die hatte nur 
einen Sohn Namens Jan, aber der machte ihr nicht 
viel Freude, denn er war ſo langfingerig, daß er von 
allen, die ihn kannten, nicht anders geheißen wurde, als 
Jan der Dieb. Die Frau hielt ihm haͤufig vor, daß 
er ſein Leben aͤndern und ſich beſſern muͤſſe, wolle er 
nicht zuletzt mit Seilers Tochter Hochzeit halten, aber 
das half alles nichts und Jan blieb ſtets der Alte. Der 
letzte und einzige Troſt, der dem armen Weib blieb, war 
unſer lieber Herrgott; alle Tage ſah man ſie in der Kirche, 
wo ſie um nichts anders betete, als daß Gott doch ih— 
rem Jan einen andern Sinn geben ſolle. Einmal hatte 
ſie auch wieder lange gebetet und geweint; endlich 
ſeufzte ſie wie in halber Verzweiflung: „Ach, ach, was 
ſoll aus meinem Jan doch noch werden!“ Der Kuͤſter 
ſaß aber zufaͤllig hinter dem Altar und als er den Seuf: 
zer hörte, antwortete er: „Dieb, großer Dieb, allzeit 
Dieb.” Da erfchraf die arme Frau über die Maßen, . 
denn fie meinte, unfer Herrgott felber hätte ihr das zus 
gerufen; doch faßte fie fich bald und fprach: „Herr, dein 
Wille gefchehe” und ging mit rothgeweinten Augen nad) 
Haus. Da Fam Ian ihr juft entgegen; ald er ihre 
Augen anfah, fragte er, warum fie denn wieder fo be: 
trübt wäre? Sie erzählte ihm offenherzig, was ihr be: 
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gegnet war, und ſagte ihm dabei, daß ſie ihm lieber auf 
den Ruͤcken ſaͤhe, denn es thue ihr zu leid, ihn immer 
Dieb nennen zu hören und das ſelbſt von unſerm Herr: 
gott. San war def zufrieden, fie gab ihm noch eine 
tüchtige Krufte Brot und ein Kaͤnnchen Waffer mit auf 
den Weg und fo z0g er in die weite Welt. 

Nah langem Wandern und als von feinem Brot 
fhon Iangft Fein Kruͤmchen mehr übrig war, Fam er 
eines Zaged an einen Bauernhof, ging da breift hinein 
und frug, ob fie Eeinen Knecht nöthig hätten. Der 
Bauer fprach, er hätte wohl einen Knecht nöthig, aber 
er Fönne ihn doh nicht fo aufs Grathewohl nehmen 
und müffe doch wiffen, wer er wäre. „Wenn ihr das 
wiffen wollt, dad Fann ich euch wohl ſagen,“ antwors 
tete San, „alle, die midy Fennen, heißen mich San ben 
Dieb.” — „Hm, hm, Dieb, Dieb,” brummte der 
Bauer, „und du baumelft noch nit am Galgen?” 
Darob lachte Jan und fprach: „Ihr fprecht vom Galgen, 
ja davor nehme ich mich) wohl in Acht, dem bin ich zu 
Hug.’ — „Bill du wirklich fo klug,“ ſprach der Bauer, 
„dann will ih ed mit dir wagen; ich nehme bich in 
Dienft, aber unter drei Bedingungen; Fannft du damit 
fertig werben, dann gebe ich dir noch dazu meine Zoch: 
ter zur Frau. Du mußt nämlid in Zeit von drei Wo: 
chen dem Paſtor all fein Geld, meiner Frau dad Hemd 
vom Leibe und die Pferde unter den Knechten, die drauf 
fißen, weg fehlen. Kannft du das, gut, dann weißt 
du, was bu bekommſt; bringft du es aber nicht fertig, 
dann laß ich dich hängen.” — „Ganz gut,” antwortete 
San, feste fich zu Zifche, aß und trank tüchtig und ging 
alddann an feine Arbeit. 

In den erften Zagen wußte er noch nicht recht, wie 
er's angreifen follte, um hinter dem Paftor fein Geld zu 
kommen; endlich aber fiel ihm etwas ein. Er ging hin 
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und ſtahl dem Bauer zwei Huͤhner vom Hofe, machte 
ſie todt und rupfte ihnen die Federn aus; dann trug er 
ſie zu Markte und ſchlug ſie fuͤr gut Geld los; von dem 
Erloͤſe kaufte er ſich einen Topf Sirup und ſchlenderte 
nach Hauſe zuruͤck. Des Nachmittags nun ging er in 
die Veſper und verbarg ſich in der Kirche in einem Beicht— 
ftuhle, wo er ftill fißen blieb bi$ gegen Abend. Dann 
z0g er feine Kleider aus, beftrich fich den Leib mit dem 
Sirup und wälzte fi) in den Federn herum, fo daß er 
ausfah, wie ein Engel, that drei Züge an der Glode 
und ftellte fi fchnell auf den Hochaltar. As der Pa: 
ftor die Glode lauten hörte, fehraf er zufammen, denn 
er wußte wohl, daß es noch nicht Morgen war; weil 
er aber dachte, daß Diebe in der Kirche fein Eönnten, 
zog er ſich fchnell an und lief hin. Kaum hatte er die 
Thüre aufgefhloffen, ald San von dem Hochaltar herab 
rief: „O du frommer und tugendfamer Hirte diefer Pfarre; 
lange genug haft du deines Amtes mit Sorgen und Muͤ— 
hen gepflegt und Gott fendet mich, dich nach) dem Him— 
mel zu führen. Zuvor aber will er dein Herz noch prü: 
fen, ob es nicht am Irdiſchen hange, darum gebietet er 
dir durch mich, daß du all dein Geld hier auf den Hoch: 
altar bringeft, auf daß ed nach deinem Hingange unter 
die Armen vertheilt werde.” Dem Paftor hüpfte das 
Herz im Leibe vor Freude über feine bevorftehende Dim: 
melfahrt, doch gefiel es ihm nicht ganz, daß der Engel 
ihm fein Geld abfrug. Da er aber fürchtete, durch 
Zweifeln oder Zögern den Zorn Gottes auf fi zu la— 
den, bat er den Engel nur, fein zu warten, und lief 
nah Haufe zurüd, um das Geld zu holen, San, der 
fih für jeden Fall ſicher ftelen wollte, fprang fehnell 
vom Altar herab und folgte ihm, fah genau zu, was er 
that, und eilte wieder zurid auf den Altar. Gleich dar: 
auf Fam der Paſtor und ftellte zwei Geldfade auf den 
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Atar, fprah, da wären all feine Schäge, aber Jan 
wußte befler, wie es ftand, und antwortete: „O du, def: 
fen Herz noch fo fehr am Irdiſchen hängt, wie magft 
du einen Engel Gottes belügen wollen; haft du nicht 
noch einen Geldſack in deiner Kifte zurüdgelaffen?‘ 
In feinem ganzen Leben hatte der Paftor Feinen größern 
Schreck befommen, ald in diefem Augenblide; roth bis 
hinter die Ohren lief er, auch den dritten Geldfad zu 
holen, denn er meinte, fonft gewiß und ficherlich für 
ewig verloren zu fein. Als er damit zu dem Altare Fam, 
lobte San feine Zreue und ſprach: „Nun bereite dich zu 
deiner Himmelfahrt. Damit ich aber gemächlicher mit 
dir fliegen koͤnne, Friede in dieſen Sad, ich lade dich 
dann auf die Schulter.” Der Paflor folgte und Fan 
fprang vom Hochaltar, lief mit ihm die Zhurmtreppe 
hinauf, ließ fih am Glodenfeil herunter und fchritt mit 
großen Schritten nach dem Pfarrhaufe. „Hier wären 
wir an der Thuͤre,“ fprach er, „aber wo mag Sankt 
Peter fein? Warte einen Augenblid, ich gehe zu ihm, 
den Schlüffel zu holen. Hüte dich aber zu fprechen, oder 
anderes Geraͤuſch zu machen, denn das koͤnnte dir übel 
befommen, das Fegefeuer ift gleich hierbei.” Mit den 
Worten lief Jan weg, holte das Geld in der Kirche 
und trug ed zu dem Bauer, der vor Verwunderung 
flumm und fteif ftand. 

As die Köchin des Paſtors Morgens früh die Thüre 
öffnete und den Sad fah, ftieß fie einmal mit dem Fuße 
daran, um zu fühlen, was darin wäre; als fich aber 
nicht darin regte noch wegte, ſchmiß fie ihn einmal 
herum, und bamit fiel der arme Paflor fo arg auf den 
Kopf, daß er unmuthig rief: „So laßt mich doch in 
Ruhe, ihr floßt mir den Kopf entzwei. Ein Engel hat 
mich hierher gebracht und holt eben die Schlüffel bei 
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Sanft Peter.” Da lachte die Köchin laut auf und öff: 
nete den Sad und ihr Herr froch heraus. Man Fann 
fich leicht denfen, was der für Augen machte, als er fi 
ftatt an der Himmelöthüre an feiner Hausthüre fand. 

Das zweite Diebsſtuͤckchen von San war viel ſchwe— 
rer, aber er verlor doch den Muth nicht. Er hatte ge: 
merkt, daß der Bauer jeden Abend in die Schenfe ging, 
fein Glaͤschen zu trinken, und um im Wiederfommen Nie: 
mand im Schlafe zu flören, die Zhüre feiner Kammer 
nur einflinfte und nie feft fchloß, Des folgenden Abends 
fchlih er ein wenig vor der Zeit, wo der Bauer zurüd- 
zufehren pflegte, in die Schlaffammer und legte ſich ru: 
big zu der Frau ind Bette. Er lag aber noch feine 
fünf Minuten da, ald er mit halber und heiferer Stimme 
ſprach: „Frau, thu ein ander Hemd an, ich habe gefes 
ben, es ift gar ſchmutzig, das ift Feine Reinlichkeit und 
dem Dienftvolf ein fehlechtes Vorbild.” Die Frau wollte 
noch Einreden machen, aber es half nichts; ald fie das 
frifhe Hemd nun anhatte, nahm San das andere ftille 
zu fih und brummte, er müffe noch einmal in den Hof 
gehen, ging aber, in fein Fäauftchen lachend, nach feiner 
Kammer zurüd. Spät Abends erſt Fam der Bauer nach 
Haufe; als er in die Kammer trat, fihaute die Frau 
groß auf und fragte verwundert: „Warum haft du dich 
denn wieder ganz angezogen und wo bift du fo lange 
geblieben?” — „Wieder angezogen?” fragte der Bauer 
verwundert; „ich habe mich diefen Abend noch nicht aus: 
gezogen, wie Fannft du von wieder Anziehen ſprechen?“ — 
„Ei, du wirft mir doch nicht weis machen wollen, daß 
ich geträumt, fo eben bift du im Hemde herauögegangen 
und nun kommſt du in deinen Kleidern wieder herein.” 
Obgleich der Bauer nicht mehr nüchtern war, begriff er 
bo, daß da etwas anderes im Spiel fein müffe, fragte 
die Frau naher aus und erkannte, daß Ian fein zweites 
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Stuͤckchen auch fertig gebracht. Er ging zu ihm und 
Jan gab ihm das Hemde der Frau. 

Um ſo mehr ſuchte der Bauer nun zu verhindern, 
daß Jan auch das dritte Stuͤckchen gelaͤnge, und er paßte 
ſo wohl auf, daß der letzte Tag vor den feſtgeſetzten drei 
Wochen da war, ohne daß Jan zum Ziele gelangt waͤre. 
Des Abends rief er gar die Knechte zu ſich und befahl 
ihnen, nicht nur in dem Stalle zu bleiben, fondern felbft 
auf den Pferden fißend die Nacht zu durchwachen. Das 
gefiel Jan fchlecht, doch verlor er den Muth nicht. 

Gegen Abend begann e3 fo fehredlich zu hageln und 
zu fehneien, daß man feinen Hund vor die Thuͤre hätte 
jagen follen; als es dunkelte, gingen die Knechte alle 
zufammen in den Stall, zündeten eine Laterne an und 
festen fich auf die Pferde. Sie hatten noch nicht lange 
da gefeffen, als es an die Thuͤre klopfte. Anfangs 
fhwiegen fie und gaben Feine Antwort; ald das Klo— 
pfen aber Fein Ende nahm, rief endlich einer von ihnen: 
„Ber ift da?“ — „Ach, ein armer Einfiedel,‘ war die 
Antwort, „der rund geht, ſich ein Almofen zu erbetteln. 
Die Naht bat mich überfallen, nirgend fehe ich mehr 
Licht, ald bier, und ich bin ganz fleif vor Naͤſſe und 
Kälte. Gebt mir doch ein Eckchen, wo ich die Nacht 
durchbringen kann.“ — „Nichts da, nichts da,” riefen 
die Knechte, „ed geht Jemand darauf aus, diefe Nacht 
hier die Pferde zu ftehlen und am Ende feid ihr felbft 
der Spigbub.” — „Ach Gott, ih ein Spisbub,” ant: 
wortete der Einfiedel, „wie Fönnt ihr doch fo hartherzig 
fein, mich bei meinem Leid noch zu fehimpfen; öffnet 
mir nur und fehet dann zu, ob ich ein Spigbub fein 
fann. Sch will im Gegentheil euch wachen helfen und 
euch beiftehen, fo etwa ein Dieb in der Nähe fein follte; 
laßt mich doch nur ein.” Da ließen die Knechte fich be> 
wegen und gingen hin, zu Öffnen; denn, dachten fie, ift 
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der Einfiedel wirklich auch der Dieb, er kann doch nichts 
gegen uns alle ausrichten.” So machten fie denn die 
Thuͤre auf und ein flodalter Einfiedel trat ein, grüßte 

fie alle und kroch alddann in ein Hüttchen, wo er fi 
mit ein wenig Stroh dedte. Den Knechten fiel die Zeit 
gewaltig lang auf den Pferden; darum begannen fie 
bald ein Geſpraͤch mit dem Einfiedel und der erzählte 
ihnen von allerhand, fo daß fie ihm endlich recht gut 
wurden. Als er nun aber eine Zeitlang erzählt hatte, 
"da zog er ein Fläfhchen aus der Taſche, febte es an 
den Mund und that einen tlchtigen Zug daraus. Das 
batten die Knechte nicht fobald gefehen, als fie auch 
fhon neugierig fragten, was das denn wäre, was er 
tränfe? — „Ach, das ift nicht viel” antwortete der Ein: 
fiedel; „ich ftehe ſtets fo viel Kälte aus auf meinen Wall: 
fahrten, daß ich ſchon feit lang immer etwas mit mir 
trage, um mich zu erwärmen.” — Das machte den 
Knechten den Mund waffern und fie baten ihn, doch ih: 
nen etwas davon mittheilen zu wollen. „Sch habe zwar 
nicht viel,’ antwortete der Einfiedel, „aber ich theile doch 
gern mit euch, weil ihr mir fo viel Freundfchaft bewie: 
fen habt.” Mit den Worten reichte er ihnen fein Flaͤſch— 
chen und fie tranfen jeder einen tüchtigen Zug daraus; 
es dauerte Fein Wiertelftündchen mehr und die Augen 
fielen ihnen langfam zu und nach einer halben Stunde 
ſchnarchten fie wie Bären. 

„Nun bin ich weit genug,‘ ſprach Ian, denn wer 
anderd Fonnte der Einfiedel fein? „und mein drittes 
Stuͤckchen ift gefpielt;” und damit nahm er den Einen 
und feste den rittlingd auf die Vorderwand der Krippe; 
dem Andern legte er einen Sattel auf eine Miftgabel und 
dem Dritten einen auf einen Nechen. Dann Eoppelte er die 
drei Pferde an einen Strid und ging mit ihnen nad) dem 
Haufe, wo der Bauer noch in der Küche faß. Als der 


Bauer den Einfiedel fah, erfchraf er gewaltig, aber Jan 
half ihm bald daraus, indem er feinen Bart abriß, die 
Kapuge hintenüber warf und lautlachend rief: „Da, da 
fliehen die Pferde vor der Hausthuͤr.“ — „Und wo find 
denn die Knechte?“ frug der Bauer erftaunt, und Jan 
antwortete: „Geht nur in den Stall, da Fünnt ihr fie 
auf wunderlichen Pferden fehen.” Da ging der Bauer 
mit San in den Stall; wie er da gelacht haben muß, 
das ift leicht zu denfen. „Heda, der Stall brennt!” 
fohrie der Bauer und alle drei Reiter fielen zugleich von 
Krippe, Miftgabel und Rechen herab, rafften ſich aber bald 
zufammen und liefen mit all ihren Beinen weg, fo fehnell 
fie konnten; denn fie fehämten fich in den Tod, daß fie 
fih alfo hatten anführen laffen. Ian heirathete aber 
des Bauern Tochter und wurde ein reicher Mann und 
lebt vielleicht noch, wenn er nicht geftorben ift. 


6. 
Klein Daumchen. 


Es war einmal eine blutarme Frau, die hatte nichts 
auf der Welt als ein Elein Hüttchen und ein alt Zifch: 
hen und ein zerbrochen Stühlen und ein Söhndhen, 
und das war fo Elein, fo Elein, daß es nicht größer war 
als ein Daumen; darum hatte die Mutter es auch klein 
Daumen geheißen. Eines Tages wußte die arme Frau 
nicht, was fie fochen follte, und da ſprach fie in fich hin: 
ein: „Ach hätt ich doch ein Pfund Mehl, ich möchte mir 
fo gerne einen Kuchen baden!’ Das hatte Flein Daum: 
chen gehört, denn es faß zufällig in der Schüirzentafche 
feiner Mutter; und es fprang flinf heraus und fpradh: 
„Nichts mehr ald das, liebe Mutter? das will ich fchon 
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ſchaffen;“ und damit huͤpfte es weg und lief in einen 
Laden und ftahl fi dort ein Pfund Mehl. Als es das 
nach Haufe brachte, da war feine Mutter über die Ma: 
Gen froh und ſprach: „Sa, das ift wohl fhön und gut, 
aber wenn ich Kuchen baden foll, dann muß ich aud) 
Butter haben.” — „Hoho, nichts mehr als das?” fragte 
Daumen, „die will ich ſchon fchaffen,“ und ed hüpfte 
fort und in einen andern Laden, wo es ein Pfund But: 
ter ftahl. AS es dies feiner Mutter getragen brachte, 
da freute fich die arme Frau noch mehr, aber fie fchüt- 
telte doch noch den Kopf und fprah: „Mehl und But: 
ter haben wir nun, aber um den Kuchen zu baden, muß 
ih aud) noch eine Pfanne haben.” — „Ei, nichts mehr 
als das,” lachte Daͤumchen, „die will ich fehon fchaf: 
fen;“ und es lief eilig in Nachbars Eifenladen und ſchnitt 
ritfch, ratfch eine Kordel durch, woran eine Pfanne hing, 
und rannte damit nah Haufe zurüd. „Nun fehlt nur 
noch eins,” ſprach die Mutter da; „ich müßte auch noch 
Holz haben.” — „He, nichts mehr als das,“ fprach 
Daumden, „das Holz will ich wohl ſchaffen,“ und mit 
den Worten fprang es weg und in den Wald, um da— 
felbft Holz zu lefen. Als es aber eben am Suchen war, 
da hörte es plöglich viele Menfchen fprechen. „Halt,“ 
dachte ed, „das find Räuber und vor denen muß id) 
mich verfteden; fonft find fie im Stande und machen 
mich todt und dann Fann ich Fein Holz fuchen und meine 
Mutter kann Feinen Kuchen baden; und indem es das 
ſprach, verftedte es fich unter einem Wegerichblatte. Die 
Räuber hatten Daͤumchen auch nicht gefehen; fie kamen 
aber immer näher und näher, wo ber Wegerich fland, und 
als fie endlich ganz nahe waren, da that der Eine von 
ihnen einen unglüdlichen Tritt auf das Blatt und trat 
Daͤumchen todt, und fo Fonnte ed feiner Mutter Fein 
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Holz bringen und die Fonnte Feinen Kuchen baden und 
die ganze Gefchichte war aus, 


T 
Die ſchöne Königstochter im Garten. 


Eine arme Frau hatte drei Söhne und keinen Mann 
und auch nichts zu effen und das that ihr fo weh, fo 
weh, daß fie meinte, das Herz im Leibe müßte ihr zer: 
foringen vor lauter Sammer und Noth, und fie feßte 
fih hin und weinte bittere Thränen. Als die drei Söhne 
das fahen, da that es ihnen leid und der Aelteſte ſprach 
zu feiner Mutter: 

Moer geef my 'ne Focd, 

Lapp my myn brocd, 

IE zal uit reizen gaen.”) 
Da gab ihm die Mutter einen Kuchen und flidte ihm 
feine Hofe und er ging weg und Fam in einen großen 
Wald; und darin ging er immer weiter und weiter, bis 
es ftihdunfel geworden war. Da Eletterte er auf einen 
hoben Baum und fah, wie von fern ein ganz Elein 
Lichtlein ſchimmerte; auf das Lichtlein ging er zu und 
wandelte die ganze Nacht, und ald es Morgen geworden 
war, da fland er vor einem wunderfchönen Schloß, das 
glänzte, ald wenn ed von lauter Diamanten gewefen 
wäre. Weil das Thor nun offen ftand, ging er hinein 
und Fam in einen Garten; aber der war fo fchön, oh fü 
fhön, wie noch Fein Menfch in der ganzen Welt einen 
gefehen hat. Wo er nur binfchaute, da fanden Blu: 


*) Mutter, gib mir einen Kuchen, flidde mir meine Hoſe, 
ich will auf Reifen gehn. 
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men und Bäume mit Aepfeln und Birnen und goldnen 
Nüffen und er hatte fo große Freude daran, daß er im: 
mer weiter darin fortging, bi er an das Ende Fam, wo 
er eine Königstochter ſitzen ſah, die von fo großer Schön 
heit war, daß er im erften Augenblide glaubte, es wäre 
ein Englein aus dem Himmel. Er z0g höflich fein Kapp- 
lein und ſprach: „Gott grüß euch, fchöne Jungfrau!” 
„Schön Dank,“ antwortete die Königstochter. „Aber 
fage mir nun auch, wa3 dir am Beften gefällt in mei: 
nem Garten.” Darauf antwortete der Xeltefte: „Ach, 
fhöne Jungfrau, das find die lieben Blümelein.” — 
„Ei, du dummer ZTölpel,” ſprach da die Königstochter, 
„weißt du nicht3 Schöneres, dann marfch fort mit dir 
in den Keller!” und mit dem nahm fie ihn beim Kra— 
gen und fegte ihn in den Keller. 
Als der Xeltefte nun nicht wiederfehrte, da fprach 

der Zweite zu feiner Mutter: 

Moer geef my 'ne koeck, 

Lapp my myn brocd, 

IE zal uit reizen gaen. 
Da gab ihm die Mutter einen Kuchen und lappte ihm 
feine Hofe und er zog fort und immer weiter bis in den 
großen Wald und endlich) auch bis an das Schloß; da 
ging er hinein und rund herum in dem Garten, bis er 
an die Laube Fam, wo bie fehöne Königstochter faß. 
„Bott grüß euch, fhöne Jungfrau,” ſprach er. „Schön 
Dank,” antwortete die Königstochter; „aber fage mir 
nun auch, was dir in meinem Garten am Beften ge: 
fat.” Darauf antwortete der Zweite: „Ach, fchönfte 
Sungfrau, das find die rothen Aepfel und die gelben 
Birnen und die goldnen Nüffe.” — „Ei, du dummer 
Toͤlpel,“ ſprach da die Königstochter, „weißt du nichts 
Beſſeres, dann marfch fort mit dir in den Keller;“ und 
fie faßte ihn am Kragen und feste ihn in den Keller. 
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Als der Zweite nun auch nicht zuruͤckkehrte, da be: 
ſchloß der Süngfte, fein Gluͤck auch einmal zu verfuchen, 
und er fprach zu feiner Mutter: 
Moer geef my ’ne Ford, 
Lapp my myn brocd, 
IE zal uit reizen gaen. 
Da gab ihm die Mutter einen Kuchen und lappte feine 
Hofe und er z0g aus und Fam gleichfalls in den Wald 
und an das fchöne diamantene Schloß. Er verwunderte 
fi) über die Maßen ob der fehönen Blümelein und der 
lachenden Früchte, befam auch wohl. Luft, einmal davon 
zu foften, doch bezwang er fi) und ging immer fort, 
bis er von ferne die Königstochter erblidte. „Nein, 
fprach er da zu fich felbft, „ein fo bildfchönes Mädchen 
habe ich doch in meinem ganzen eben noch nicht geſe— 
ben,” und er zog fein Kapplein und trat ihr näher und 
grüßte fie höflich: „Gott grüß euch, fehöne Jungfrau!” 
„Schön Dank,” entgegnete die Königstochter; „aber fage 
mir doch, was dir in meinem Garten am Beſten ge: 
fait.” — „Ach, das feid ihr, ſchoͤne Sungfrau, denn 
neben euch fieht man Feine Blümelein und Feine Aepfel 
und nichts,” forach der Juͤngſte fchnel. Da fiel die 
Königstochter ihm um den Hals und ſprach: „Du bift 
mein und ich bin dein und du bift mein lieber Mann,‘ 
und fie führte ihn in das Schloß und am andern Zage 
wurbe die fehöne Königstochter feine Frau und fie lebten 
zufrieden und glüdlich miteinander. 


8. 
Vom glüdlihen Schuiter. 


E3 war einmal ein Schufter und der faß auf fei: 
nem Dreifuß und zog luſtig feinen Pechdraht und pfiff 
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und ſang dazu. Da kam der Herr Jeſus an ſeinem 
Hauſe vorbei und ſah den froͤhlichen Mann und ſetzte 
ſich zu ihm hin und ſprach: „Gott gruͤß euch, Schufter: . 
meiſter!“ — „Schön Dank, Herr Wandersmann!” fprach 
der Schufter, denn er Fannte den Herrn Jeſum nicht. 
„Ihr Scheint mir ein recht glüdlicher Mann zu fein,” 
fuhr Iefus fort und der Schufter entgegnete: „Ei, was 
folte mir auch fehlen? Geftern habe ich ein Paar Stie: 
fel verfauft und von dem Gelde neu. Leder und frifch 
Brot mitgebradht und morgen find die Stiefel wieder 
fertig und da hab’. ich wieder Verdienſt; ift das Fein 
glüdlich Leben?" — „Doch,“ antwortete Jefus, „aber 
hört einmal; ich muß heute noch fort von hier und hätte 
doch gern etwas, von eurer Hand gemacht; wollt ihr 
mir den einen fertigen Schuh verfaufen, ich will euch 
foviel dafür geben, daß ihr Leder für zwei und ein halb 
Paar Faufen koͤnnt; feid ihr das zufrieden?” — „Sa, 
warum nicht?" fprach der Schufter, „ich bin euch viel 
Dank ſchuldig; aber was wollt ihr mit dem einen Schuh? 
Es ift ein gar wunderlicher Einfall von euch.” — „Darum 
kümmert euch nicht,” entgegnete Sefu und nahm ben 
Schuh und gab dem Schufter das Geld und ging feines 
Weges weiter. 

Drei Wochen fpäter Fam der Herr Sefus beffelben 
Weges um zu fehen, was der Schufter mache; aber in 
dem Schufterhauschen war es fo ftille, fo flile, wie in 
einem Mäufelohe. Das wunderte den Herrn Sefum 
fehr und er trat hinein und fragte den Schufter, warum 
er nicht mehr fange. „Ei,“ ſprach der Schufter, „ich 
habe das Geld da liegen, was mir übrig blieb und was 
ich durch dich gewann, und fehe nun, daß meine Kinder 
feine Schuh noch Strümpfe haben und ich möchte fie 
ihnen doch fo gerne kaufen; aber ich habe nicht genug 
und liegt das Geld fo da, wie leicht Eönnte es mir ge: 
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fiohlen werben!” — ‚Wenn das deine ganze Sorge ift,“ 
ſprach Iefus, „dann will ich dir fchon helfen,‘ und gab 
dem Schuſter Geld, um Schuh und Strümpfe für bie 
Kinder zu Faufen, und wünfchte ihm einen guten Tag 
und ging feines Weges weiter. 

Nach drei Wochen Fam der Herr abermald in die 
Nähe des Schufterhäusleind und freute fich ſchon, den 
Schufter nun recht luſtig wieder fingen zu hören, aber 
darin betrog er fih, denn ed war noch fliller in dem 
Hauslein ald vorher. Erftaunt trat Sefus hinein zu 
dem Manne und fragte, was denn nun noch fehle; er 
fänge ja gar nicht mehr. „Ja, das dank dir der Gott 
ſei bei uns,” fuhr der Schufter aufz „dein dummes 
Geld hätteft du nur behalten follen, das hat mir nur 
Mäufenefter in den Kopf geſetzt,“ und damit griff er 
unter das Kopffiffen von feinem Bette und nahm das 
Geld und warf es dem Heren Jeſus vor die Füße und 
Jeſus wurde böfe darob und ging weg. 

Am andern Morgen dachte der Herr, er müfle doc) 
einmal zufehen, ob der Schufter nun glüdlicher wäre, 
und flieg aus dem Himmel nieder; aber er war gewiß 
noch fehsmal fo hoch als der hoͤchſte Kirchthurm von 
der Erde, da hörte er den Schufter fihon fingen und 
jauchzen: „Juchhei, Suchheifa, Juchhei.“ Da dachte 
der Herr: „Ah, was wär es für ein gutes Leben auf 
ber Welt, wenn alle Menfchen fo genuͤgſam wären wie 
der Schuftermeifter! ”’ 


— — — — 





9. 


Das kleine alte Männlein. 


Es waren einmal drei Schweſtern und davon leb— 
ten zwei zuſammen in einem Haͤuschen und die Juͤngſte 
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wohnte in einem andern Hauschen, denn die zwei Ael— 
tern fprachen immer, fie wäre zu dumm, um todtzuthun. 
Eines Abends nun gefchah es, daß ein Flein alt Mann: 
chen Fam und an dem Haufe anflopfte, wo Die zwei 
Schweftern wohnten. Da legte fi die Xeltefte ins 
Fenfter und fragte: „Was wollt ihr?” — „Ich hätte 
gern ein Unterfommen für die Nacht, dieweil es fo Falt 
ift, daß ich nicht draußen fehlafen Fann,” antwortete das 
Männchen. „Wir haben feinen Platz im Haufe,“ ſprach 
da die Xeltefte, „und ließ ich euch herein, dann brummte 
mir meine Schwefter acht Tage lang und das geht nicht, 
darum fucht euch anderswo ein Unterfommen;‘ und mit 
den Worten ſchlug fie das Fenfter zu und hörte das 
alte Männchen nicht mehr an, wie fehr daffelbe auch 
bat und flehte. Als nun alles nichts half, da ging das 
alte Männchen zu dem Häuschen, wo die Juͤngſte wohnte, 
und klopfte da an. Da öffnete die Juͤngſte das Fen— 
fter und fragte: „Was hättet ihr gerne, lieber Freund?” 
„Ich hätte gern ein Unterfommen für die Nacht, dieweil 
es draußen fo fehr friert,” ſprach das Männchen und 
alsbald fprang die Juͤngſte an die Thüre und machte 
ihm auf und führte es in ein warmes Kammerlein. Sie 
fochte ihm Brei von Milh und Mehl und brodte das 
legte Krümlein Brotes hinein, welches fie in ihrem 
Schranke fand. Dann ging fie hin und nahm ihr Stroh 
und fehüttelte ed vecht auf, damit das Männchen weich 
darauf liege; fie felbft fchlief aber auf der Erde. Am 
andern Morgen war das Männchen ſchon früh auf und 
fprach, es müffe nun weiter ziehen. Das litt das gute 
Mädchen aber nicht und fie kochte zuvor noch einen Brei 
zum Fruͤhſtuͤck. Als das Männchen den gegeflen hatte, 
bedankte e3 fich freundlich und ſprach: „Es thut mir 
leid, daß ich euch eure Liebe und Freundlichkeit nicht 
vergüten Fann.” — „O, was macht das,” ſprach das 
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Maͤdchen, „ih habe an Feine Bezahlung gedacht und 
wenn ihr nicht wißt, wo aus, wo ein, dann Fommet 
nur noch mehr zu mir und machet euch darum feinen 
Kummer.” — „Sch danfe euch vielmal von ganzem Her: 
zen,’ entgegnete das Männchen, „und ich bitte Gott 
den Herrn, daß er euch immerdar feinen Segen ſchenke 
und daß das Erfte, was ihr heute beginnen werdet, fo 
wohl gelinge und euch alfo zu Nuß fei, daß ihr den 
ganzen Zag nichts anderes thun koͤnnet.“ Mit den Wor: 
ten verbeugte es fi und ging weg und das gute Maͤd— 
hen fprang ins Haus zurüd, um ſich an die Arbeit zu 
begeben; auf den Wunfch ded Kleinen alten Männchens 
hatte es gar nicht gehorcht. Es holte fehnell ein Stüd: 
hen Linnen vom Speicher, wo baffelbe getrodnet hatte, 
und wollte es fälteln, und es faltete und faltete immer 
fort bi8 zum Mittage und den ganzen Nachmittag und 
das Linnen nahm gar fein Ende und die ganze Stube 
wurde davon voll; es hörte auch nicht eher auf, bis es 
ftihdunfel war, da Fam dad Ende erfl. Die zwei äl: 
tern Schweitern waren aber fehr verwundert, daß fie die 
Süngfte den ganzen Zag nicht fahen, und gingen darum 
am Abende zu ihr hin. Da machten fie aber Augen und 
dad war ein Verwundern! „Herr Gott im Himmel,‘ 
fchrie die Aeltefte, „wo haft du das Linnen her? in mei: 
nem ganzen langen Xeben hab ich nicht fo viel zufums 
men gefehn.” Da erzählte die Juͤngſte, fie hatte es von 
dem Fleinen alten Männchen und die beiden Andern wur: 
den fo giftig darüber, daß fie fpieen, wie Schlangen. 
„Muß dem Dummohr da ein ſolch Gluͤck zu Theil wer: 
den und — ich koͤnnt mich an ihr vergreifen, der Gans,’ 
fhrie die Zweite in ihrem Aerger; aber die Aeltefte fprach: 
„Sreifere dich nicht, Schwefter, und fomm, dann wol: 
len wir ſehen, ob wir das Männchen noch einholen.” 
Da ftürmten Beide an der Thür heraus, um das Männ: 


chen zu fuchen, aber fie waren kaum einige Schritte weit 
gegangen, als fie es fchon von ferne heranfchleichen fa: 
ben. Huf, huſch waren fie bei dem Männchen und 
fnirten und neigten fih und die Zweite ſprach: „Ach, 
lieber Herr, ihr wollet es meiner Schwefter doch nicht 
übel nehmen, daß fie euch geftern nicht in unfer Haus 
gelaffen und beherbergt hat; ich habe vor lauter Leidwe— 
fen darüber die ganze Nacht Fein Auge zugethan. Ad, 
wollet mir doch den einzigen Gefallen thun und biefen 
Abend: bei und einkehren, ihr madt uns alle Beide zu 
den glüdlichften Menfchen auf der Welt.” Das Eleine 
alte Männchen war de zufrieden und ging mit den bei: 
den Schweftern, welche ihm auf das Köftlichfte auftifch: 
ten und am Ende ihn in ein ganz weiches Bett trugen, 
worin er fchlief wie ein Prinz. Kaum hatte er fih am 
andern Morgen aus den Federn gemacht, als die Schwe— 
ftern ihm ſchon Kaffee mit Bisquit brachten. Er danfte 
für Alles recht höflich und fein. Als er fein Frühftüd 
verzehrt hatte, da ſprach er: „Es thut mir fehr leid, daß 
ih eure Freundlichkeit nicht vergüten Tann, aber” — 
„Oho,“ fiel da die Aelteſte ein, „meint ihr denn, wir 
wollten etwas haben für die Bewirthung? Gott be: 
wahre, daran haben wir nicht im Mindeften gedacht, im 
Gegentheil, wir wünfchten nur, daß ihr uns recht oft 
die Freude machtet, bei uns einzufehren.” „Das wird 
ſchwerlich möglich fein,” ſprach das Männchen, „aber 
ich danke euch doch herzlich für euern guten Willen und 
wünfhe nur, daß das Erfte, was ihr diefen Morgen 
thuet, den ganzen Zag fich fortfege und ihr nichts An— 
dres thun Fönnt.” Damit empfahl das Männchen ſich 
und die beiden Schweftern wiünfchten ihm eine glüd: 
liche Reife. 

Kaum hatte das Männchen die Thüre gefaßt, als 
die Aeltefte der Magd zurief: „Geſchwind, Mieken, ge: 
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ſchwind, hole die Waͤſche vom Boden, damit wir nur 
gleich anfangen koͤnnen zu faͤlteln; wir muͤſſen doppelt 
ſo viel haben, als das Dummohr hier neben.“ Die 
Magd ſprang ſchnell auf den Boden, um die Waͤſche 
zuſammenzuleſen; in der Zwiſchenzeit ſprach die Zweite: 
„Aber, Schweſter, wir wollen und doch erſt ein Bis: 
chen ftärfen, da fteht noch ein Krug frifchen Bieres, das 
wollen wir zu einem Butterbrote genießen; mache nur 
alles bereit, ich gehe indeß in den Garten, um zuvor 
fhnell mein Waffer noch zu laſſen.“ — „Gut, thue das, 
Schweſter,“ fprach die Aeltefte, „aber eil dichz“ und 
damit faßte fie den Krug und feßte den vor den Mund. 

Die Magd hatte aber die Waͤſche ſchon lange zu: 
fammengelefen und in die Stube gebracht und fie war: 
tete nur auf die Schweftern, aber die Famen nicht und 
Famen nicht. Da ging fie in die Küche, um einmal zu: 
zufchauen, was fie machten; doch was friegte das Maͤd— 
hen nicht für einen graufamen Schreden! denn, denke 
doch nur, da fland die Aeltefte und trank und trank und 
fonnte nicht aufhören zu trinken und die Andere fehrie 
aus dem Garten, fie fönne nicht aufhören, ihr Waſſer 
zu laffen, und das dauerte fort, bis es ganz ſtichdunkel 
war, da fland Hof und Haus in Waffer und fie muß: 
ten Alle die ganze Nacht arbeiten, um nur ein trodnes 
Pläschen zu gewinnen, wo fie ihre Füße hinfegen Fonn: 
ten. Die Süngfte verkaufte aber das Leinen und wurde 
reich und glüdlich für ihr ganzes Leben lang. 


10. 
Bon Piet Jan Elas, der den Tod fuchte. 


Es war einmal ein Mann, der hieß Piet Ian Clas, 
und der war fo neugierig, ob fo neugierig, daß es nicht 
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zu ſagen iſt. Eines Tages nun hoͤrte er zufaͤllig von 
dem Tode ſprechen und die Leute ſagten, das waͤre zwar 
ein gar haͤßlicher und grimmiger Kerl, aber gerecht da— 
bei! wie kein Anderer. Als Piet Jan Clas das hoͤrte, 
da dachte er bei ſich: „Ach, den Tod moͤchte ich doch 
gern einmal ſehen, das muß ein kurioſer Kauz ſein;“ 
und damit ging er nach Hauſe und nahm ſeinen Stock 
und ſetzte ſeinen dreikantigen Hut auf und machte ſich 
auf den Weg. Als er nun ſchon weit gegangen war, 
da kam er in eine Stadt und ſah da einen Schuhladen 
voll Schuhe und der Schuſter ſaß an der Thuͤre und 
machte immer noch neue Schuhe. „Guten Morgen, 
Meiſter,“ ſprach er und der Schuſter dankte, ohne jedoch 
von ſeiner Arbeit aufzuſehen. „Was macht ihr da Gu— 
tes?“ fragte Clas. „Wie ihr ſeht, Schuhe und immer 
Schuhe,“ antwortete der Meiſter und ſtach mit der Pfrieme 
ein Loch und zog Krrrr den Pechfaden durch. „Aber 
ihr habt ja ſchon ſo viel fertig da ſtehen,“ ſprach Clas 
hinwieder, „warum macht ihr denn noch immer neue?“ — 
„Ah, um ſie zu verſchleißen und zu verkaufen und meine 
Frau und Kinder mit dem Gelde zu ernähren, Krrrr!“ — 
„Und wenn ihr das denn nun gethan habt, was dann?” 
fragte Clas weiter, und der Schufter entgegnete: „Ei, 
dann lege ich mich auf Ohr und dann fommt der Zod 
und holt mich ab, Krrrr.“ „Der Tod?“ ſchrie Glas ver: 
wundert, „ach, lieber Meifter, thut mir doch um Gottes 
willen den Gefallen und fagt mir, wo ich den finde. 
Habt ihr ihn nie gefehn?” — „Nein, nein,” lachte der 
Meifter, „und dafür danfe ich unfern lieben Herrgott, 
bin auch nicht gar neugierig darum.” „Wo könnte ich 
ihn denn finden?” fragte Clas und der Schufter ſprach 
fhmunzelnd: „Geht nur gerad aus und immer weiter 
eurer Nafe nach, da findet ihr ihn vielleicht.” Glas be: 
dankte ſich für den guten- Beſcheid und ging fröhlich 
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weiter den ganzen Zag und die ganze Nacht und ben 
folgenden Tag bi Mittag. Da begegnete er in einem 
Walde einem Bauer, der hatte fchon einen ganzen Wa: 
gen vol Holz gehauen und hieb noch immer mehr. 
„Aber fag mir doch, Bruderherz,” ſprach Clas, nachdem 
er den Bauer gegrüßt und der ihn wieder gegrüßt hatte, 
„was willft du denn eigentlich mit all dem Holze an: 
fangen ?'’ —- „Ei,“ fprach der Bauer, „ich binde Bin: 
del daraus, die ih im Winter brenne, und was ich für 
mich nicht nöthig habe, das verfaufe ich und hole mir 
Brot und Fleifh von dem Gelde; fo bring ich mein 
Leben hin bis zu meinem feligen Tode.” „Apropos, 
fiel Clas ein, „mit dem Tode; wißt ihr nicht, wo der 
ſich wohl aufhält und herumtreibt, ich möchte ihn fo 
gern fehen, daß mir der Bauch weh thut.” — „Da 
kann ich euch nicht dienen, Freund,” fprach der Bauer; 
„aber gehet einmal ganz gerade aus, ed ift möglich, 
daß ihr ihn antrefft.” Glas danfte fein höflich für den 
Befcheid und ging weiter und weiter, immer grad aus, 
bis er abermals in eine Stadt fam. Da faß ein Schnei: 
der in einem ſchoͤnen Haufe auf dem Zifche und nähte 
und um ihn herum war alles voll Kleider, fo daß fein 
Fleckchen Wand blieb, wohin auch nur eine Fliege fich 
hätte fegen Fönnen. „Was thut ihr doch mit all den 
Kleidern,” fragte Clas, nachdem er eine Zeit lang das 
Haus angeftaunt hatte. „Die verkauf’ ich,” antwortete 
der Schneider, „die wollnen im Winter, die linnenen im 
Sommer und die baumwollenen im Frühling und Herbft.” 
„And wenn ihr die denn verkauft habt?” frug Glas. 
„Nun, dann nähe idy wieder neue, brummte der Schnei: 
der verdrüßlich, „und die verfauf ich wieder und nähe 
noch einmal neue und verkauf’ fie abermals, bis der Tod 
kommt.“ — „Dann Eünnt ihr mir gewiß auch fagen, 
wo ih den Tod finden Fannz nicht wahr, Meifter?” 
4 
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fuhr Glas neugierig fort, aber der Schneider ſprach, er 
folle fih nur gefchwind aus der Thür machen, denn 
die Schneidermeifter wären nicht gar gut Freund mit 
dem Tode, der hole ihnen zu viel Kunden weg. „Das 
ift ein grober Kerl,” dachte Piet Ian Clas und ging 
feiner Nafe nach weiter und ald er wieder lange gegan: 
gen war, da Fam er in einen Wald, der fo groß war, 
dag man Fein Ende davon fah. Er fchritt aber muthig 
hinein und fand bdafelbft einen infiedel mit langem, 
greifem Barte, Fahlem Kopfe, einer diden groben Kutte 
und einem Nofenfranze in der Hand. „Ach,“ dachte 
Clas, „wenn das nicht der Zod ift, dann weiß er mir 
doch ficherlich Befcheid davon zu geben,” und ging auf 
den Kinfiedel zu und grüßte ihn und der Einfiebel 
grüßte Clas wieder und Glas fragte: „Was thuet ihr 
denn bier allein in der Einſamkeit; da wüßte ich nichts 
Angenehmes dran zu finden, fo allein zu fein.” „Ach,“ 
fprach der Einfiedel, „ich habe mich von den Menfchen 
abgefondert, um Gott beffer dienen zu Fönnen und wohl 
vorbereitet zu fein, wenn der Tod kommt, um mid — 
„Sa, wegen dem Tode wollte ich euch juft fragen,” 
fiel ihm Clas in die Rede, „den möchte ich für mein Les 
ben gern einmal ſehen; Fünnt ihr mir vielleicht dazu ver: 
helfen?’ — ‚Den Tod fann man nur einmal fehen,‘ 
antwortete der Einfiedel, „aber wollt ihr ihn fehen, nun 
fo gehet weiter, jeden Abend feit ihr ihm einen Tag 
näher.” Das gefiel Clas und er danfte dem Einfiedel 
aus vollem Herzen und ſprach, ald er die Klaufe eben 
aus den Augen verloren hatte, zu fich felbft: „Das nenn’ 
ih mir doch einmal einen vernünftigen Befcheid, nur 
wird es mir jeden Zag zu lang werden, ehe ed Abend 
ift; aber ich habs dem Alten gleich angefehen, daß er 
ed wußte.” So fihritt er munter fort Über Berg und 
Thal, durh Wald und Wiefe, bis er eines Abends in 
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der Ferne ein großes Schloß ſah; da ging er darauf zu. 
As er an dad Thor gefommen war, fland da ein ftein 
fleinalt Mütterchen , die war fo mager, daß man jedes 
Knoͤchelchen an ihrem Leibe zahlen konnte; dabei hatte 
fie feuerrothe Augen, ganz eingefallene hohle Baden und 
eine dicke Hängelippe; auf ihrem Rüden faß ein dider 
Budel und darauf fland ein Korb voll Flaͤſchchen und 
Salbentöpfchen; außerdem hatte fie ein großes Meffer 
an ihrer Seite bangen. „Das Fönnte leicht der Tod 
fein,” dachte Clas und trat zu ihr und zog feine Drei: 
fpige und fprah: „Gott grüß euh, Mütterchen. ” 
„Schön Dank, mein Söhnchen,” ſprach die Alte. „Ach, 
liebes Mütterchen, feid ihr nicht der Tod?“ fragte Glas 
alsdann. „Nein, im Gegentheil,” antwortete fie, „ich 
bin das Leben und heile mit meinen Salben und Me 
dizinen alle Schäden und Wunden und Krankheiten.” — - 
„Das ft doch Schade,” ſprach da Clas, „ich hatte fchon 

fo große Freude, indem ich dachte, ihr wärt der Tod; 
ic reife nun ſchon fo lange Über Berg und Thal, durch 
Wald und Wiefe, um ihn zu fuchen, und ich finde ihn 
nirgends; Fönntet ihr mir ihn nicht zeigen?” — „Doc 
dad kann ich wohl,” ſprach die Alte. „Ach, lieb, lieb 
Mütterhen, dann thut das doch!” rief Clas entzüdt aus; 
„ih bitte euch um alles in der Welt, ihr Fönntet mir 
feinen größern Gefallen erweifen.” — „Sa, das will 
ich gern,” ſprach das Mütterchen, „zieh dich nur vor: 
erfi ganz fplinternadt aus.” Da warf Glas voller - 
Freude Hut und Stock und Kittel hin und zog fich als: 
dann auch die übrigen Kleider vom Leibe. Als das ge: 
fchehen war, da ſprach das Mütterchen: „Nun kniee dich 
nieder und leg deinen Kopf in meinen Schoos,“ und 
als er das auch gethan hatte, da nahm fie ihr feharfes 
Meſſer und fehnitt ihm den Kopf ritfch ratfch ab, drehte 
ihn ganz gefhwind herum und fegte ihn wieder fo auf, 
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daß das Gefiht nach dem Rüden gekehrt war. Im 
felben Augenblide ſprang Clas auf und ſchrie ganz jaͤm— 
merlih: „O Se, o Se, o Se! o weh! Hülfe, Hülfe! 
D rettet mich! Helft mir aus der graufamen Noth! 
O was feh ich für gräuliche Sachen!” Das alte Mütter: 
chen hörte aber nicht darauf und ließ ihn zwei Stunden 
lang mit dem Gefichte auf dem Rüden. „Du wollteft 
ja den Zod fehen, nun fiehft du ihn,‘ ſprach fie. Glas 
ermattete aber dermaßen von all dem Schreden, den er 
ausftand, daß er endlich ohnmädtig zufammenftel und 
Fein Lebenszeichen mehr von fich gab. AS die Alte das 
fah, Schnitt fie ihm den Kopf wieder ab und febte ihn 
wieder zurecht, ftrich ein bischen Salbe aus einem ihrer 
Zöpfchen auf die Wunde und in zwei Minuten war fie 
heil und Piet San Glas wieder fo gefund wie vorher. 
„Daft du nun den Zod gefehen?” fragte das Mütterchen. 
„Sa, das fei Gott geklagt,” ſprach Clas, „das ift nicht 
zum Spaßen;“ und er zog fich fo fehnell, wieer Fonnte, 
an und lief, was er Fonnte, nad) Haus zurüd, 


11. 
Die betrogenen Schelme. 


Es war einmal ein Küfter, ein fehr ehrenwerther 
und braver, aber dabei doch auch gar gefchliffener Mann, 
und fo geliebt in der Gemeinde, daß wenige farben, die 
ihn nicht in ihrem Zeftamente bedacht hätten. Dadurch 
war er langfam zu Gelde gefommen und hatte ſich huͤb— 
[he Suͤmmlein erfpart, Iebte auch ganz gemaͤchlich da— 
von auf feine alten Tage. Berheirathet war ev nicht, 
dafür aber hatte er eine alte Haushälterin und einen als 
ten Sreund, die mit ihm zufammen hausten. Es war 
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ihm aber ſeit langer Zeit ſchon ſeine liebſte Freude, wenn 
er an den woͤchentlichen Markttagen in die Stadt gehen 
und dort ſein Zuͤglein Bier ungeſtoͤrt und in guter Ge— 
ſellſchaft trinken konnte; daran hinderte ihn nun ſeine 
immer mehr zunehmende Schwaͤche und deßhalb rieth 
man ihm von allen Seiten, er ſolle ſich ein Pferd oder 
doch zum Wenigſten ein Maulthier kaufen. Endlich be: 
ſchloß er denn auch, dem Rathe zu folgen und machte 
ſich am naͤchſten Markttage in aller Fruͤhe auf den Weg. 
Das Gluͤck wollte ihm auch und er erhandelte ſich ein 
praͤchtiges Thier, worauf er ſo ſtolz, wie ein Kaiſer, nach 
Hauſe zuruͤckritt. Nun waren aber drei Schelme in dem 
Dorfe und die hatten ſich verabredet, fie wollten dem 
Küfter das Maulthier abfchwasen. Als der brave Mann 
ungefähr halbweg war, da Fam ihm einer der Schelme 
entgegen und ſprach: „Ach, fieh da unfer Herr Küfter! 
Die geht e5? gut gekauft?” — „Wie ihr fehet,” ant: 
wortete der Küfter, „ich habe das Maulthier gekauft.“ 
„Maulthier?” frug der Andere, „welches Maulthier?‘ 
und dabei drehte er den Kopf rund herum und gudte 
nach allen Seiten hin. „Ei, das worauf ich fiße,” 
ſprach der Küfter und der Schelm entgegnete: „Aber, 
lieber Herr Küfter, da feid ihr garftig damit betrogen 
worden, denn das ift ja ein Eſel.“ „Ach, fo geht doch 
mit euren Narretheien!“ brummte der Küfter verdrüßlich 
und ritt weiter bis zu einem SKreuzwege, da Fam ihm 
der zweite von den Schelmen entgegen und grüßte ihn 
und fragte, was er gekauft habe! — „Nichts andres, 
als das Maulthier hier,” antwortete der Küfter und der 
Andere riß die Augen fperrweit auf und rief: „Welches 
Maulthier denn? Das ift ein Efel, Herr Küfter, und 
ihr feid damit angeführt.” „Ach was Efel! Ihr feid 
felbft ein Efel!” brummte der Küfter wieder und ritt feines 
Weges weiter. Einige Hundert Schritte vom Dorfe Fam 


ihm ber dritte von den Schelmen entgegen und rief 
fhon von fern: „Ah Herr Küfter, was habt ihr da 
für einen ſchoͤnen Efel gekauft!” — „Ihr Eennt feinen 
Eſel,“ forah der Küfter mürrifh, „ſonſt würdet ihr 
wohl fehen, daß dies ein Maulthier if.” — „Schamt 
euch doch, Herr Küfter,” erwiderte der Schelm, „ein 
Maulthier ift doch wol ganz anders geſtaltet.“ Darüber 
wurde der Küfter böfe und erzürnte am Ende dergeftalt, 
daß er fohrie: „Und wenn es denn ein Efel ift, dann 
nehmt ihn in Gottes Namen und macht damit, was ihr 
wollt.” Mit den Worten fprang er von dem Maulthiere 
und lief nah Haufe, wo er die ganze Gefchichte dem 
Nachbar erzählte. Der Nachbar war aber Elüger als 
er und fah den Schelmftreich alöbald ein und ſprach: 
„Mein lieber Herr Küfter und Freund, die Gaudiebe 
haben euch zum Narren gehalten. — „Ei, mögen ſie's,“ 
rief der Küfter, „ich will fie fhon wieder zum Narren 
halten.‘ 

Am andern Morgen ging ber Küfter ganz frühe 
aus dem Dorfe und erhandelte fi) im naͤchſten Orte 
zwei Geifen, die waren beide weiß und glichen fi auf 
ein Haar. Den folgenden Markttag zog er wieder nach 
der Stadt und nahm eine Geis mit ſich; die andere ließ 
er zu Haufe, wo fie im arten luſtige Sprünglein 
machte; ehe er aber vom Haufe fortging, trug er der 
Haushälterin noch auf, ein recht gutes Abendeffen zu 
bereiten und nichts dabei zu fparen. Auf dem Marfte 
traf er die drei Schelme bald und fie machten ſich an 
ihn und fprachen: „Gott, Herr Küfter, was habt ihr da 
für eine fchöne Geis!” „Ja,“ ſprach der Küfter, „und 
wenn ihr erft die Zugenden Fenntet, die das Thier hat, 
da würdet ihr Augen machen!’ — Die Schelme wurden 
neugierig und fragten, was dad denn für Zugenden 
wären? doch der Küfter gab Feine Antwort, fondern 
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ging an einen Laden und kaufte dort ein paar gerupfte 
Tauben und ein Huͤhnchen, und an einem andern Laden 
einen ſchoͤnen dicken Aal und an einem dritten Laden 
eine koſtbare Apfeltorte. Das alles packte er zuſammen, 
legte es der Geis auf den Ruͤcken und ſprach: „Nun 
hoͤre, Geislein, und verſtehe mich recht; gehe nach Hauſe, 
aber halte dich nicht auf unterwegs, hoͤrſt du? und be— 
ſtell zu Hauſe, daß man uns den Buͤndel fuͤr den Abend 
zurecht mache; ich braͤchte noch drei Freunde mit; haſt 
du verſtanden?“ Da ſtieß die Geis zufaͤllig mit dem 
Kopfe nach vorn, wie die Thiere zu thun pflegen, und 
lief weg, als der Kuͤſter ihr kaum den Strick vom Halſe 
gebunden hatte. Die drei Schelme ſahen ſich aber er— 
ſtaunt an und meinten, der Kuͤſter waͤre nicht recht bei 
Sinnen. Der ſprach aber zu ihnen: „Ich verhoffe, meine 
lieben Freunde, daß ihr dieſen Abend bei mir eſſet; ich 
kann zwar nichts andres auftiſchen, als gute Buͤrger— 
koſt; aber es iſt doch gut gemeint.“ Deß waren die 
Schelme zufrieden und gingen am Abend mit dem Kuͤ— 
ſter nach Hauſe; da ſahen ſie die zweite Geis im Garten 
laufen und meinten, es waͤre dieſelbe, welche mit dem 
Kuͤſter auf dem Markte geweſen war. Als ſie nun aber auch 
das Abendeſſen fuͤr ſie alle bereitet fanden und Tauben 
und ein Huͤhnchen und Torte aufgetiſcht bekamen, da 
hatten ſie keinen Zweifel mehr an den wunderbaren Ei— 
genſchaften der Geis und fragten den Kuͤſter: ob ihm 
das Thier feil waͤre? denn ſie haͤtten daſſelbe gar zu 
gern gehabt. „Ja,“ ſprach der Kuͤſter und ſchuͤttelte den 
Kopf; „ſie iſt mir wol feil, aber ihr gebt mir doch 
nicht, was ich fordere, und außerdem habe ich ſie ſchon 
halb einem guten Freunde zugeſagt.“ Da wurden die 
Schelme noch begieriger nach der Geis und riefen alle 
drei zugleich: „Fordert nur, Herr Kuͤſter, fordert nur, 
wir geben euch, was auch jeder Andere euch gibt.“ — 


— —————— 


„Nun, wenn ihr darauf beſtehet, dann gebe ich euch 
als guten Freunden den Vorzug,“ entgegnete der Kuͤſter, 
„aber unter funfzig Goldgulden kann ich ſie nicht laſſen.“ 
„Nun, die wollen wir euch geben,“ ſprachen die Schelme 
und zahlten ihm das Geld aus und nahmen die Geis 
mit ſich. Am naͤchſten Markttage ſagten ſie zu ihren 
Frauen, es wäre nicht noͤthig, eher zu kochen, bis die 
Geid wiederfäme; die würde fehon alles bringen, was 
zu einem guten Abendefjen nöthig wäre. Dann gingen 
fie alle drei zu Markte und Fauften ein, was fie nur 
Lederes fanden und das Juden fie alles der Geis auf und 
fpradhen zu ihr: „Nun höre, Geislein, und verftehe uns 
recht; gehe nach Haufe und beftelle dort, daß dies Alles 
für den Abend zubereitet werden fol.” Die Geis ftieß 
mit dem Kopfe nach vorne und fprang weg und Gott 
weiß, wem fie in die Hande fiel; darum fanden die 
Schelme auch natürlicherweife zu Haufe Fein Abendeffen 
und fie mußten fich mit einem Butterbrot und einem 
Glas Bier zu Bett legen. Am andern Morgen padten 
fie aber jeder einen tüchtigen Knüppel und Tiefen zu 
de3 Küfters Haufe, um den recht tüchtig durchzupruͤgeln; 
doch der Küfter war Flüger als fie alle drei. AUS fie 
namlich in fein Haus Famen, da lief er ihnen fehon die 
Treppe hinunter entgegen und ſprach: „Ach, lieben 
Freunde, nicht wahr? die Geis hat einen dummen Streich 
gemacht, aber daran ift hier mein Nachbar allein ſchuld, 
der hat ihr geftern Abend noch Branntwein zu faufen 
gegeben und davon ift das Thier noch ganz toll; es wird 
aber wiederfommen, wenn's nur erſt wieder nüchtern if, 
darüber feid zufrieden. Aber er fol mir’3 büßen, der 
Gaudieb!” und mit den Worten fließ er dem Nachbarn 
ein Meffer in den Bauch, daß all feine Kleider blutroth 
ſich färbten und der Mann, wie todt zu Boden fiel. 
Das war aber wieder nur ein Schelmftreic von dem 
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Küfter, denn er hatte dem Nachbar eine Blafe voll 
rothen Waſſers auf den Bauch gebunden und ihm eins 
geſchaͤrft, daß er fich todt fielen follte, nachdem er den 
Stich empfangen hatte. Die drei Schelme meinten, der 
Mann wäre todt und wollten den Küfter paden und 
zum Nichter führen, doch da lachte der Küfter laut und 
ſprach: „Ab, ihr wollt mich vefrathen? dann iſts doch 
beffer, ich wede meinen Nachbar wieder auf;“ und er 
zog ein klein Flötchen aus der Taſche und blies damit 
dem Zodten dreimal in die Ohren, daß es gellte. Da 
erhob fich der Mann, ald wär er aus einem fehweren 
Traume aufgewacht und fprang auf und lief fort, wäh: 
rend die drei Schelme mit offnen Maulern gafften und 
auch einigermaßen in Angft vor dem Küfter im erften 
Augenblide noch nicht wußten, was fie machen follten; 
denn fie glaubten, der Küfter wäre ein Hexenmeiſter. 
Endlich ſprach der Eine: „Das ift ja ein wunderbar 
Pfeifchen, Herr Küfter; wie viel wollt ihr denn dafür 
haben?" „Nur funfzig Goldgülden,’ antwortete der 
Küfter, und die Schelme bezahlten ihn und gingen 
weg mit ihrem Pfeifchen. Ein paar Zage nachher hatte 
der Süngfte von den Schelmen Streit mit feiner Frau 
und griff nach einem Meffer und flach fie tobt. Kaum 
war das aber gefchehen, als er ſchon Angſt Friegte vor 
dem Gericht; er lief darum fehnell an den Schranf und 
holte das Flötchen und pfiff und pfiff, fo gut er konnte; 
aber die Frau war und blieb tobt. As er noch am 
Pfeifen war, Famen die zwei Andern nach) Haufe und. 
der Aeltefte fprach, ald er hörte, wie dad zugegangen: 
„ach, du verftehft das Pfeifen nicht; du mußt grade 
fo laut pfeifen wie der Küfter,” und er faßte ein Mef- 
fer und ftach den Süngften auch todt und ſprach: „Nun 
will ich es einmal probiven und zwei zugleich aufweden; 
das Dummohr Fannte die Sache nicht, und damit nahm 
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er das Flötchen und pfiff und pfiff, aber er hatte gut 
Pfeifen, das Licht war aus. Was das für einen Schreden 
gab und wie wüthend die noch übrigen beiden Schelme 
über den Küfter waren, das kann man ſich leicht denken; 
fie befchloffen kurz und gut, ihn in einen Sad zu fteden 
und fo in das Waffer zu werfen. Somit paßten fie ihm 
auf und als der gute Küfter, nichts Schlimmes ahnend, 
des Wegs Fam, faßten fie ihn beim Kopfe und ftedten 
ihn in einen großen Sad von recht dickem ſtarken Tuche. 
Das war nun gut, aber wie fie den Sad ins Waffer 
tragen wollten, da kam ber König derfelben Straße; fie 
verbargen den Sad alfo in einem Kornfelde und ba fie 
beide alte Soldaten waren, folgten fie dem Könige nach 
Sitte und Gebraudh bis zur Stadt. Inzwiſchen Fam 
ein Hirte mit einer Heerde Schafe des Weges; als 
der Küfter hörte, daß jemand in der Nähe wäre, ba 
rief er aus dem Sade: „Sch will fie nicht! Sch mag 
fie nicht! Sie hinkt ja, gebt fie doch einem Andern!” 
As der Hirte die Stimme hörte, kam er näher und 
fragte den Küfter, was er denn nicht wolle und wer bie 
Hinkende ſei? — „O,“ ſprach der Küfter, „es ift ab: 
fheulih, da wollen fie, ich folle des Königs Tochter hei: 
rathen, aber ih will fie nun einmal nicht; ich mag Feine 
Frau, die hinkt.” — „Des Königs Tochter?” fragte 
ber Hirt erftaunt, „ei, die nahme ich noch wol, wenn 
man mir fie gäbe; glaubt ihr wol, daß ich fie bekaͤme?“ — 
„O, mit Vergnuͤgen,“ rief der Kuͤſter, „du brauchſt dich 
nur in den Sack zu ſetzen; aber du darfſt kein Wort 
ſprechen, bis man den Sack aufmacht.“ Deß war der 
Hirt zufrieden und der Kuͤſter kam heraus und band 
ihn hinein und trieb mit ſeiner Heerde weiter. Eine 
halbe Stunde nachher kamen die Schelme und nahmen 
den Sack und warfen ihn ins Waſſer, worauf ſie mit 
vergnuͤgten Geſichtern nach der Schenke gingen. Vor 
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der Schenke, noch auf der Straße, fam ihnen der Küfter 
mit der Heerde entgegen; fie rieben fich die Augen und 
ftarıten ihn an und nachdem fie endlich ganz ficher er: 
Fannt hatten, daß er wirklih der Küfter war, fragten 
fie ihn, wie er denn aus dem Waffer gekommen feit — 
„Ach, laßt mich in Ruhe,” rief der Küfter unwillig aus, 
„ihr feid alle Beide Efel und nichts weiter; hättet ihr 
mich zehn Schritt weiter hineingeworfen, ich hatte noch 
zwanzigmal fo viel Schafe mit mir aus dem Waffer ge: 
bracht, denn es wimmelt da drunten von den Zhieren.” 
Da baten die beiden Schelme: „Ach, goldener Herr Kuͤ— 
fter, vergeffet doch, was wir euch zu Leide gethan und 
fledet uns in zwei Saͤcke und werfet und da ins Waſ— 
fer, wo es fo voll von Schafen iſt.“ — Das wollte der 
Küfter anfangs nicht, als fie ihn aber fo recht flehent: 
ih darum baten, da that er es und fchmiß fie alle Beide 
ind Waſſer und da hatte er Ruhe vor ihnen und eine 
ſchoͤne Heerde Schafe dazu und wäre er nicht geftorben, 
dann lebte er noch. 


12. 
Der fleißige und der faule Fifcher. 


Es war einmal ein Fifcher und der war fo fleißig, 
daß es keinem Menfchen zu fagen iftz er fifchte vom 
frühften Morgen bis in die tiefe Nacht, aber das Glüd 
wollte ihm immer nicht und er blieb ein armer Mann; 
was noch mehr war, feine Frau und fein einzig Kind 
ftarben ihm in Zeit von einem Sahre und er fühlte ſich 
fo allein, ac) fo allein, daß er meinte, er hätte verzwei- 
feln müffen. Darum ließ er aber das Vertrauen auf 
Gott den Herrn nicht fahren und dachte immer: „Mas 
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Gott thut, ift wohlgethan,“ und trug Alles mit Geduld 
und Ergebung. Am Borabende von St. Andreas — 
ber Heilige war nämlic) fein Patron — ging er einmal 
fo ganz allein fpazieren und dachte feinem argen Schick— 
fale fo recht nach, auch, wie er gar nichts Befferes noch 
vor Augen fähe, und darüber wurde er fo betrübt, daß 
er anfing, laut auf zu weinen. Darüber wurde es 
dunkler und dunkler und er war fo verloren in feiner 
Zraurigfeit, daß er das gar nicht merkte. Erft als es 
recht finfter war, fland er auf und wollte nach Haufe 
gehen; aber da fah er plöglich ein Eleines Flaͤmmchen, 
welches auf dem Meere tanzte, dann ans Land fchnellte 
und an ben Reſten einer alten Zifcherhütte herumfuhr, 
und wieder ins Meer fhoß, wo es an einer Stelle hell 
aufleuchtete und fchnell wieder ans Land fuhr. Nun 
hatte der Fifcher zwar häufig fagen gehört, daß folche 
Flaͤmmchen im Meer verfunfene Schäße anzeigten, aber 
er war doch zu furdtfam, ald daß er hätte bleiben moͤ— 
gen; darum drehte er dem Flaͤmmchen den Nüden und 
wollte nad) Haufe gehn. Da rief aber ploͤtzlich Jemand 
feinen Namen und der Fifcher Fehrte fih um und fah 
hinter den Hüttentrümmern einen blafjen alten Mann in 
ganz fremdartigen Kleidern ftehen, der ihn mit einem fo 
flehenden Auge anfah, daß es dem braven Fifcher ganz 
leid that. „Habt ihr mich gerufen, Herr?” fragte er, 
„dann fagt mir, was ihr wünfchet.” — Da antwortete 
der Mann: „Andreas, du haft dich fo fehr über dein 
Unglüd beklagt; ich will dich zu einem reichen Manne 
machen, wenn du thun wirft, was ich dir fage.” Nun 
wurde dem Fifcher erft recht angfilih zu Muthe, denn 
er glaubte, der Mann wäre ber leibhaftige Zeufel, und 
er fhlug fehnell ein Kreuz und ſprach: „Nein, ich habe 
eure Hülfe nicht nöthigz ich will lieber arm fein, als 
Geld von euch nehmen.” Deß lächelte der Mann und 
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fprah: „Du meinft, ich wär der Teufel, aber da irrft 
du dich; du Fannft nur volles Vertrauen in mich haben 
und es wird dir gewiß zum Guten ausfchlagen. Willſt 
du, dann nimm den Ning bier und komm uͤber drei 
Zage wieder; gehe dann um Mitternacht juft einen Buͤch— 
fenfhuß weit ind Meer, da findeft du drei umgeftülpte 
Zöpfe, davon mußt du den mittlern aufheben, dann ift 
bie darin eingefchloffene Seele eines armen Ertrunfenen 
erlöftz gehe aber fchnell wieder zuruͤck, Fümmere dich auch 
um nichts, was du auch fehen oder hören magft; ich 
werde dich reichlich dafür belohnen und du wirft fo glüd: 
lich fein wie ein Menfch in der Welt.” Mit den Wor- 
ten verfchwand der Mann und im felben Augenblide fiel 
ein alter verrofteter Ning vor die Füße des Fifchers; 
aber der hatte nicht Muth genug, das Abenteuer zu be: 
ftehen, und fprach in fich felbft: „Was kuͤmmern mid) 
die Seelen der Ertrunfenen und warum find fie fo när: 
riſch, fich unter einem Zopfe fangen zu laſſen;“ und er 
ging nad) Haus und dachte gar nicht weiter an die Ge— 
ihichte. Daran that er inzwifchen nicht Recht und das 
zeigte fich auch bald; denn in den erften Tagen nachher 
verlor er alles Geld, was er fich feit mehren Jahren 
fümmerlich abgefpart hatte, und gleich darauf wurde er 
frank und blieb neun ganzer Monate im Spital liegen; 
als er daraus Fam, war er fo arm wie ein Job und 
ed blieb ihm faft nichts andres übrig, als zu betteln. 
Ohne daß er felbft wußte wie, befand er fih am 
Borabend von Sankt Andrea wieder am Meere und 
an derfelben Stelle, wie im vorigen Jahr. Das Meer 
war aber nicht fo ruhig wie damals, fondern warf große 
Wellen und war recht wild. Nicht lange fland er alfo 
da und gedächte an die Erfcheinung und wie er hätte 
glücklich werden Fünnen, als er das Flämmchen wieder 
fah und bald auch feinen Namen wieder rufen hörte; 
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bald darauf ſtand huſch, wie hergeblaſen, das kleine alte 
Maͤnnchen vor ihm und wiederholte feinen alten Vor— 
ſchlag. As es verfchwunden war, gudte der Fifcher auf 
die Erde und da lag der alte verroftete Ring da und er 
nahın ihn fchnell auf und fledte ihn in die Taſche; denn 
er hatte nun feft befchloffen, einmal Muth zu faffen und 
ind Meer zu gehen. Am dritten Tage um Mitternacht 
fam er wieder an die alte Hütte und ging muthig aufs 
Waſſer los, aber je tiefer er meinte hinabzufteigen, defto 
weniger Waffer fand er; im Gegentheil, er Fam auf bie 
fhönfte Wiefe, die man nur mit Augen fehen kann; dar: 
auf waren Hunderte von Sünglingen befchäftigt, das 
Gras abzumähen und in große Bündel zu binden, und 
dazwifchen fangen fie Iuftige Lieder. Der Fifcher Fehrte 
fih daran aber nicht, obgleich er unter vielen derfelben 
feit lang ertrunfne Bekannte und Freunde erkannte, und 
fchritt rüftig weiter. Da Fam er an ein fehönes Haus 
und aus dem Haufe flürzte ihm eine fihöne Frau ent: 
gegen und rief mit einer gar füßen Stimme: „Ach, fo 
kommſt du denn endlich und heiratheft mich! Ad, wie - 
lang hab ich dich erwartet!” Da hätte der Fifcher bald 
der Warnung des Männchens vergeffen, namlich daß er 
auf nichts achten folle, was er auch hören oder fehen 
möchte; aber er faßte fich bald wieder, »lief ſchnell wei: 
ter nach den drei umgeftülpten Zöpfen, welche er einige 
zwanzig Schritte weiter erblidte, und faßte tapp den 
mittelften und warf ihn um. Zu gleicher Zeit fließ die 
fhöne Frau einen graufamen Schrei aus und all die 
Sünglinge von der Wiefe ftürzten über den Fifcher ber, 
aber er wurde von einer mächtigen Hand gefaßt und fo 
ſchnell nach oben geriffen, daß ihm Hören und Sehen 
verging und er ganz und gar von fich felbft kam. Als 
er endlich fich wieder erholte, lag er am Geftade im Lande 
und fühlte eine fo graßliche Müdigkeit in allen Gliedern, 
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als wenn er feine Knochen am Leibe mehr ganz gehabt 
hätte. Was ihn aber dabei tröftete, dad war ein leder: 
ned. Sedelhen voll goldner Münzen und koſtbarer Edel: 
fteine, welches neben ihm lag; das ftedte er voller Freude 
zu ſich und ging nad) feiner Hütte zurüd, die er bald 
nieberreißen ließ und ein ſchoͤnes Haus an ihre Stelle 
fegte. Nicht lange nachher nahm er fich eine neue Frau 
und lebte mit ter fo glücklich und zufrieden wie ein 
Fiſch im Waſſer; alles, was er anfing, gelang ihm praͤch— 
tig und in Zeit von fünf Jahren war er ein fleinreicher 
Mann und z0g in die Stadt, wo er von feinen Ren: 
ten lebte. 

Nun lebte in der Nachbarfchaft von Andres ein an: 
drer Fifcher, der hieß Peter und war eben fo faul, als 
Andres fleißig war; man brauchte ihn auch nur anzufes 
ben, um zu erfennen, was hinter ihm fledte. Sein Ge: 
fiht war fo runzlich wie eine alte Pflaume; er hatte 
Augen wie eine Kate und einen Bart, der einem Stop: 
pelfelde nicht unaͤhnlich ſah; dabei waren feine Beine 
nicht dider wie ein Befenftiel und noch nicht fo gerade 
ald eine Sichel. Er war nur einmal im Zage betruns 
fen, nämlich vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend, 
fo daß er felten oder gar nie arbeiten Fonnte und ficher 
hätte betteln muͤſſen, wenn er nicht eine fo fehr fleißige 
und brave Frau gehabt hatte. Er hielt aber trogdem 
nicht viel auf fie, und das ift nicht ſchwer zu begreifen; 
denn wenn bie arme Frau den ganzen Zag gefifcht hatte 
und Abends meinte, fich etwas zugute thun zu Fön: 
nen, dann Fam ihr Mann betrunfen nad) Haufe und 
verlangte, Gott weiß was, zu effen und zu trinken und 
hatte auch nicht eher Ruhe, bis fie ihn zu Bette prü- 
gelte, wo er fie dann zum Danke in die Ziefe des Mee— 
red verwinfchte, damit er und die Fifche Ruhe vor ihr 
befämen. Das ging lange fo fort; eines Abends aber 
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fand er feine Frau nicht zu Haufe und bald darauf er: 
zählten ihm heimfehrende Fifcher, daß fie ertrunfen fei. 
Da war nun Feiner frober, als der faule Peter, denn 
nun brauchte er fich nicht mehr zu zanfen und befam 
auch nicht jeden Abend Schläge, doch flieg bald die 
Sorge in ihm auf, wovon er denn Fünftig leben werde. 
Selbft wieder fifchen wollte er nicht und andre Arbeit 
Fannte er nicht. Als er fo darüber nachdachte, ging er 
langfam aus feinem Haufe hinaus und gegen dad Meer 
zu; da fiel ihm auf einmal bei, was fein Nachbar Anz 
dres ihm erzählt hatte von den Seelen der Ertrunfenen, 
welche auf dem Boden des Meeres unter umgeftülpten 
Zöpfen fäßen, und er dachte: „So gut wie der eine 
folhe Seele erlöfte, Fan ich es auch; auf die Weife be: 
komm' ich ein artig Suͤmmlein und brauche nichts mehr 
zu thun und Fann trinken vom Morgen bis Abend, Such: 
hei!” und damit fprang er ftuhlhoch in die Luft, ſchwenkte 
luftig dreimal feinen Hut und ging nad) der alten Hütte 
zu, wo er fih auf einen alten Balken niederfegte. Er 
faß noch nicht lange da, als das Fleine Flaͤmmchen fchon 
erfchten und hin und wieder lief, und bald darauf fland 
auch das alte Männchen da. „Aha, Gevatter,” ſchrie 
Peter, „feid ihr da? Deß bin ich gar zufrieden, denn 
ich möchte auch einmal gern eine Seele erlöfen und mir 
die Zafchen bei der Gelegenheit mit Gold füllen. Schwind, 
ſchwind, Gevatter, und zeigt mir den Weg, denn ich bin 
ein Kerl, der Muth im Leibe hat und nicht mit ſich 
fpaßen laßt!" Das Maͤnnchen gab Feine Antwort, fon: 
dern warf ihm nur den Ning vor die Füße und ver: 
ſchwand. Peter nahm den Ning ſchnell auf und lief dem 
Meere zu und das Waffer wich immer weiter vor ihm 
zurüf und als er einige funfzig Schritte gethan hatte, 
da fand er auf der Wiefe, wo die Jünglinge noch im: 
mer mähten und fangen. „Ach,“ dachte er, „Fame nun 
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doch auch die fhöne Frau, ich würde mich ganz anders 
gegen fie benehmen wie der dumme Andres; ich heira— 
thete fie auf der Stelle.” Kaum hatte er die Worte aus 
dem Munde, ald die Thüre des nahen fchönen Haufes 
ſich öffnete und ein Weib herausfam, welches dicker war 
als die größte Biertonne; fie hatte einen Mund, ber 
ging nicht weiter ald von einem Ohr zum andern, Au: 
gen fo groß wie dide Nadelkoͤpfe, ganz kurze Bein: 
hen und ganz breite und lange Füße. „Ah, gnaͤ— 
dige Frau,” flotterte Peter erfchroden, „wollet ihr mir 
wol fagen, wo denn eigentlich die drei Zöpfe ſtehn?“ 
„Alfo du kommſt nicht hieher, um mich zu heirathen,“ 
fchrie die Dide, „dann foll dich der Tauſend holen,” 
und damit fehrie fie, fo laut fie Fonnte, und ſtuͤrzte auf 
den armen faulen Peter los. Diefer befann fich aber 
nicht lange, fondern lief weg, bis zu den Zöpfen, wäh: 
end die Jünglinge mit der Diden hinter ihm drein eil: 
ten. Unglüdlicher Weife hatte er aber nie von Andres 
gehört, welchen von den drei Zöpfen der aufgehoben 
hatte; in feiner Haft und Noth und Angſt griff er darum 
aufs Gerathewohl nach dem mittelften und hob ihn auf; 
da drang aber ein fo graufames Gequaf und Gefrähe 
unter dem Zopf hervor, daß Peter vor Schreden in 
Ohnmacht fiel. Als er wieder aufwachte, fand er fich 
im Sande wieder; er raffte fih zufammen und fuchte 
ringsum nach einem lebernen Sade, mit Gold und Edel: 
fleinen gefüllt, aber er mochte ſuchen, wie er wollte, er 
fand nichts. „Halt da,” dachte er endlich, „vielleicht 
finde ich ihn zu Haufe; wer Fennt das Zreiben der Gei: 
fter, oder weiß Gott, wer fie find, die da im Waſſer 
ſpuken;“ und er machte fih auf den Weg nach feiner 
Hütte. Schon von ferne merkte er, daß die kleinen Fen— 
fterlein hell fehimmerten, als wenn Licht in der Kammer 
gebrannt hätte, und das war ihm gar verdächtig; darum 
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fhlih er ganz, ganz fachte heran und gudte einmal 
durch eine Thürrige, aber da räth nun Keiner, was er 
da ſah; man Fann es nicht rathen, es ift unmöglich, 
drum will ich es nur fagen: er fah feine Frau, die mit: 
ten in der Kammer faß und ihre Fifche zahlte und auf 
ihren Taugenichts von Mann fchimpfte Es fehlte we: 
nig und Peter wäre von Neuem in Ohnmacht gefallen; 
er faßte aber Muth und fchlotterte bebend an allen Glie— 
dern in die Kammer 'hinein und warf fich, ohne ein Wort 
zu fprechen, aufs Bett, hörte gar auf nichts, was feine 
Frau ihm auch vorwerfen und nachrufen mochte. „Sch 
bin an meinem Unglüd felbft ſchuld,“ dachte er, „hätte ich 
den Topf zur Rechten, oder den zur Linken aufgehoben, 
ich wäre fonder Zweifel ein reicher Mann; aber wer 
konnte auch denken, daß meine böfe Frau gerade in dem 
mittelften ſaß?“ 


13. 
Der Zwergenberg. 


Ein Müller hatte drei Söhne und die konnte er in 
der Seele nicht auöftehen, und eine Zochter und das war 
fein Augapfel, Als die Söhne nun fo viel von ihrem 
Vater leiden mußten, da fprach ber ältefte zu feinen 
Brüdern: „Ich gehe nach dem Zwergenberg und wenn 
ih da ein Iwergenmüschen erfaffen kann, dann find wir 
alle glüklih und brauchen unfern Water nicht mehr.” 
Da fprachen die beiden andern: „Thu das, Brüderchen‘‘ 
und er that ed und machte fich auf die Reife und ging 
weit, weit fort bis an den Zwergenberg, wo er fah, wie 
bie Zwerge eben ihre Mügchen in die Höhe warfen und 
fie wieder erfchnappten. Ganz ftill legte er ſich auf den 
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Bauch und fhlih durch dad Gras bis an den Berg 
und faum war er da, ald ein Müschen neben ihn hin 
fiel; fchnell griff er darnad), aber der Zwerg, dem das 
Müschen gehörte, war noch fehneller ald er und befam 
fein Müschen wieder und rief zugleih all die andern 
Zwerge herbei, welche über den Xelteften herfielen und 
ihn todt machten. 

As der Aelteſte nun nicht wieberfehrte, fprach der 
Mittlere zum Süngften: „Ich gehe nad) dem Zwergen: 
berg und wenn ic) da ein Zwergenmuͤtzchen erfaffen Eann, 
dann find wir glüdlih und brauchen unfern Vater nicht 
mehr.” Da forach der Züngfte: „Zhu-das, Brüderchen,” 
und er that ed und machte ſich auf die Reife und ging 
weit, weit fort, bi er zum Zwergenberg kam, wo bie 
Zwerge eben wieder mit ihren Müschen warfen. Auf 
Hand und Fuß kroch er durch das Grad und ald er am 
Berge war, da fiel ein Müschen neben ihn hin und er 
griff darnach; aber der Zwerg war fchneller und befam 
fein Müschen wieder und fhrie die Andern zufammen 
und fie machten auch den Mittlern todt. 

Als der nun auch nicht wiederfehrte, ba ſprach der 
Juͤngſte zu ſich: „Ich will nach dem Zwergenberg gehen 
und ſehen, ob ich ein Zwergenmuͤtzchen erfaſſen kann; 
dann bin ich gluͤcklich und brauche meinen Vater nicht 
mehr.“ Das that er auch und ſchlich ganz, ganz leiſe 
zum Berge und legte ſich da ſtille hin. Kaum lag er 
da, als ein Muͤtzchen neben ihn zur Erde fiel; er huͤtete 
ſich aber, darnach zu greifen, und ließ den Zwerg es 
wiedernehmen. Einen Augenblick nachher fiel ein zwei— 
tes zu ſeiner Seite nieder, aber er ließ es wieder liegen 
und den Zwerg es nehmen. Gleich darauf fiel ein drit⸗ 
tes, das faßte er fchnell, ehe der Zwerg noch hinzuge: 
fhoffen war, und ftedte ed in die Taſche. Da kamen 
die Zwerge all bittend und jammernd zu ihm und wein: 
5 * 
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ten und flehten: „Ach, gib ung das Müschen wieder; 
ah, gib uns doch das Müschen wieder.‘ Das that er 
aber nicht, fondern er befahl den Zwergen, daß fie ihn 
in den Berg führten, und fie gehorchten ihm alsbald und 
brachten ihn in den Berg und in einen fehönen Saal, 
deſſen Wände von lauter Karfunfelftein glaͤnzten und in 
deffen Mitte ein prächtiger Leuchter, aus einem einzigen 
Edelſtein gemacht, fland. Da fprach er: „Wenn ihr mir 
den Leuchter ſchenkt und drei Karren Goldes grabt, dann 
will ich euch euer Müschen wiedergeben.” Deß mußten 
die Zwerge zufrieden fein und fie gruben ihm drei Kar: 
ren Goldes und trugen den Leuchter vor den Berg und 
da gab er ihnen das Müschen wieder. Das Gold und 
den Leuchter fuhr er mit fi und wurde ein reicher Mann 
und baute fich ein fehönes Haus und war der glüdlichfte 
Menſch auf der Welt. 


14. 
Bon dem glüdlichen Schäfer, 


Es war einmal ein Schäfer und der hatte nur ein 
Eleined Häuschen und eine ganz Eleine Heerde und eine 
Kage und einen Hahn. Er hatte aber Feine Ruhe im 
Lande und wollte durchaus reifen; Darum verkaufte er 
fein Häuschen und feine Eleine Heerde und nahm feine 
Kate und den Hahn ald Gefellfhafter und begab fich 
auf die Reife. Als er ſchon weit weg war und fein 
Geld mehr hatte, da kam er in ein Land, wo feine 
Kagen waren und man biefe Thiere gar nicht einmal 
dem Namen nach Fannte; es gab auch fo viele Mäufe 
dort, daß man die Wiegen mit den Kindern Abends an 
die Stubendeden hing, denn fonft hätten die Mäufe die 
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Kinder gefrefien. In der Herberge, wo ber Schäfer 
übernachtete, wunderte ſich Jedermann über das fonder: 
bare Thier, welche er mit fich führte; dies Erſtaunen 
flieg jedoch noch mehr, ald man fah, wie die Kaße hin: 
ter den Mäufen herlief und der Schäfer erzählte, daß 
fie überaus gern Mäufe fraße. Da ſchrieen die Keute 
alle (denn das war bald im Lande bekannt), er möge ih: 
nen doch die Katze verfaufen, fie wollten ihm dafür ge: 
ben, was er nur haben wolle. Der Schäfer war den 
Handel zufrieden und forderte fünfhundert Gulden für 
feine Kate und am andern Tage hatte er dad Geld 
fhon und gab ihnen das Zhier und zog aus dem Lande 
weg. Als er aber Faum einige Schritte weit gegangen 
war, da Famen die Oberften des Landes ihm nachgelau: 
fen und riefen, er möge ihnen fagen, was bie Käße 
freffe. „Alles, was Menfchen eſſen,“ antwortete der 
Schäfer und fchritt feines Weges weiter fort; Die Ober: 
ften hatten aber verftanden: „Sie mag nur todte Men: 
fchen eſſen,“ und fie waren fehr in Werlegenheit, wo fie 
einen todten Menſchen finden folten, denn feit lange 
war Keiner im Lande geftorben und alle Leute fahen fo 
frifch und gefund aus, daß man nicht fobald auf den 
Zod eined von ihnen rechnen konnte. Während fie nun 
berathfchlagten, was in dieſem fo wichtigen Falle anzu— 
fangen wäre, befam die Kate Hunger und ald man ihr 
nichtö zu freffen gab, da wurde fie wüthend und biß 
und Fraßte um ſich und trieb es fo arg, daß man end— 
lih ein Haus, in welches fie gerade hineingelaufen war, 
anzundete und mit ihr verbrannte. 

Der Schäfer war aber immer weiter und weiter 
gezogen, bis in ein Land, wo die Leute Morgens fehr 
lange ſchliefen. Er ging in eine Herberge und über: 
nachtete dort; am folgenden Morgen um vier Uhr be: 
gann der Hahn zu Erähen: „Kikiriki! Kikiriki!“ und die 
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Leute erwachten alle und fragten, wer da alfo gerufen 
hätte. „Das hat mein Hahn gethan,“ ſprach der Schäs 
fer; „er wedt mich alfo jeglichen Morgen. — „Ach, 
das Thier ift nicht zu bezahlen,‘ fprachen bie Leute, 
„wir haben feinen, der uns wedt, und verfchlafen uns 
ſtets. MWollteft du uns den Hahn nicht verkaufen?’ — 
„Doch,“ antwortete der Schäfer, „aber es ift ein rares 
Vieh und ihr müßt mir fünfhundert Gulden dafür ges 
ben.” Deß waren die Leute zufrieden und brachten dem 
Schäfer am andern Morgen dad Geld und er 309 aus 
dem Lande weg. 

As er nun wieder weit, weit gegangen war, da 
fam er an einen großen Wald und in dem Walde hing 
an einem Baume ein Keffeldhen, welches Iuftig ſchmorte. 
Der Schäfer hatte Hunger und ging und probirte an 
dem, was in dem Kefjelchen war, und das fehmedte ihm 
fo gut, daß er alles aufaß; dann Fletterte er auf den 
Baum, um da abzuwarten, was folgen würde, denn er 
glaubte, das Keffelchen hatte Räubern zugehört. Es fa: 
men aber Feine Räuber, wie lange der Schäfer auch auf 
dem Baume wartete; dagegen fam eine Kaße und bie 
ſchlich zu dem Keffelhen und ſchaute hinein und fhüt- 
telte den Kopf und fchaute hinauf und als fie den Schä: 
fer fah, da rief fie: „Ei, Schäfer, feid ihr’s; ihr habt 
an meinem Keſſelchen geledt; es thut aber nichts und 
ihr müffet nichts fürchten; darum kommet getroft heruns 
ter und verfuchet, ob ihr den Bufch hier bis zum Abende 
niederhauen koͤnnet, fo daß fein einziger Baum mehr 
ftehen bleibt. Bringt ihr's fertig, dann gebe ich euch 
zwölfhundert Gulden wohl gezählt.” Deß war der Scha- 
fer zufrieden und die Kae ging fort und er nahm ein 
Beil und begann die Bäume umzuhauen. Das ging 
aber fehr fchleht und langfam, denn in Zeit von vier 
Stunden hatte er nur drei Bäume niederlegen koͤnnen 
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und ber Buſch war fo groß, daß es nicht zu fagen ift. 
Eben wollte er ein wenig raften, ald die Kate fam und 
ſprach: „Ei, Schäfer, wie ſtehts; habt ihr erft drei 
Baume umgehauen,; da werdet ihr ſchwerlich fertig.” 
„Ja,“ ſprach der Schäfer da, „ed hält fehwer und ift 
viel Arbeit.” Da fprach die Kabe: „Ich will euch hel: 
fen, nehmt euer Beil und haut noch einmal.” Das that 
ber Schäfer und ald er einen Schlag nur gethan hatte, 
ba fielen die Baume mit Hunderten; luſtig ſchlug er 
weiter und in einer halben Stunde lag ber ganze Wald 
ba. „Nun müffet ihr morgen die Bäume all auf einen 
Haufen legen,” fuhr die Kate alsdann fort, „und wenn 
ihr das gethan habt, dann gebe ich euch noch einmal 
zwölfhundert Gulden.” — „Gut,“ fprach der Schäfer, 
„ich will's verfuchen,” und die Kate ging fort. Der 
Schäfer padte des andern Morgens einen Baum und 
fchleppte und zog und arbeitete, bis er ihn auf einen an— 
dern gelegt hatte; dann padte er ben zweiten und brits 
ten; ald er aber den vierten kaum zu ben andern ges 
legt hatte, da begann die Sonne fehon fi) zu neigen 
und die Kate Fam wieder und fragte: „Schäfer, feid 
ihr bald fertig?” — „Ia fertig, hätte ich gedacht,“ 
fprach der Schäfer; „es ift zu viel Arbeit für einen Men: 
fhen.” Da ſprach die Kate: „Schäfer, ich will euch 
helfen, nehmt den Rechen dort und faßt die drei erften 
Bäume und zieht fie auf den Haufen.” Das that ber 
Schäfer und den drei Bäumen folgten die andern alle 
und in einer halben Stunde lag der ganze Wald auf ei: 
nem Haufen. „Nun zündet den Haufen an,‘ fprad) 
die Kate da und der Schäfer folgte ihr, und als bie 
Baume recht luſtig brannten, da fuhr die Kate fort: 
„Run werft mich ins Feuer und wenn ihr fehet, daß 
ih bald verbrannt bin, dann zieht mid am Schwanze 
wieder heraus.” — „Das thue ich nicht," antwortete der 


72 

Schäfer, „ihr habt mir fo treulich geholfen und ich wäre 
ein fchlechter Kerl, wenn ich euch verbrennte.” — „Thuet 
es,“ ſprach die Kae, „es fol euer Schade nicht fein.“ 
Der Schäfer ließ fich endlich bereden und that, wie die 
Katze ihm befohlen; als er fie aber am Schwanze- her: 
auszog, da fland die fehönfte Königstochter vor ihm, die 
man nur mit Augen fehen kann. „Du haft mich erlöft, 
Schäfer,” fprach fie, „und zum Danke dafür will ich 
dich heirathen; komm nun und gehe mit mir auf meined Ba: 
ters Schloß.” Darüber war der Schäfer höchlich erftaunt; 
er willigte mit vergnügtem Herzen in das Anerbieten 
der Königstochter und fie gingen zufammen fort und fa: 
men in einen großen Wald. Da ritt ihnen ein Reiters⸗ 
mann entgegen und als der bei ihnen war, flieg er ab 
und fprach zu dem Schäfer: „Zunge, halte mir das 
Pferd einmal an, bis ich wiederfomme.” „Gut,“ fprach 
der Schäfer und der Reiter ging in den Wald; als er 
aber fort war, da ſchwang ſich der Schäfer mit der Kö- 
nigötochter auf dad Pferd und fie ritten zufammen fort 
bis an einen großen Fluß; da fchnitt er dem Pferde den 
Schwanz ab und warf den in dad Waſſer und dann 
fhwammen fie herüber an das andere Ufer und ritten 
weiter fort. Als der Reiter aber aus dem Walde zu: 
ruͤckkehrte und fein Pferd nicht fand, da lief er dem 
Schäfer nah und kam auch an den Fluß und als er den 
Schwanz fhwimmen fah, da dachte er, das Pferb wäre 
mit dem Schäfer verfunfen und von den Fifchen gefref- 
fen worden und er ging weiter am Ufer herauf und fuchte 
die Brüde. 

Dem Schäfer "fiel jedoch bald ein, daß er feine 
Müse am Fluffe hatte liegen laffen, darum ſprach er 
zu der Königstochter: „Wartet hier ein wenig mit 
dem Pferde, ich gehe zurüd und hole meine Muͤtze.“ 
In der Zeit aber, wo er feine Müße holte, Fam der 
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Reiter zu der Königstochter und erkannte fein Pferd, wel: 
ches fie hielt, und fhwang fich mit ihr darauf und ritt 
fort und als der Schäfer zuruͤckkehrte, da hatte er das 
Nachſehen und vierundzwanzighundert Gulden, die er in 
feiner Zafche fand. 


15. 
Die drei Schweitern, 


Es war einmal eine Mutter und die hatte drei 
Töchter, die fie nicht leiden Eonnte. Die Aeltefte war 
deß endlich müde und fprah: „Mutter, ich ziehe aus 
und ſuche mein Gluͤck.“ Da antwortete die Mutter: 
„Dann wünfche ich, daß es Pflafterfteine regnete, wenn 
du auf dem Wege bift.” Das Mädchen kehrte fich aber 
nicht daran und zog aus. Als es einige Zeit gegangen 
war, da wurde der „Himmel ſchwarz und es fiel zuerft 
wenig, dann aber mehr und endlich ein ganzer Regen 
von Pflafterfteinen aus der Luft und das Mädchen lief 
und barg fi) unter einem vorftehenden Dache an einem 
fhönen, fchönen Haufe. Kaum fand es eine Weile da: 
felbft, da hörte‘ es ein Stimmchen, welches rief: „Wer 
fteht da unter meinem Ticketickedaͤchelchen?“ — „Sch bin 
ed, Herr!” antwortete das Mädchen, und das Stimm: 
chen fpradh: „Komm doch herein, Kind.’ — Ich bin zu 
bang,” entgegnete das Mädchen. „O, komm nur ohne 
Umftände,” ſprach das Stimmchen wieder und da ging 
das Mädchen hinein und kam in ein prachtvolles Zim— 
mer und darin faß ein Männchen und das fragte: „Mas 
wilft du, rothen oder weißen Wein?” „Rothen Wein,‘ 
antwortete das Mädchen, denn ed wußte nicht, daß der 
rothe Wein Blut und der weiße Wein Citer bedeute. 
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Da fragte das Männchen weiter: „Was willft du, daß 
ic dein Köpfchen auf einem Bloͤckchen abhaue, oder daß 
ich dich zwifchen zwei Thuͤren zerdrüde” „Dann will 
ich lieber mein Köpfchen auf einem Blödchen abgehauen 
haben,” entgegnete das Mädchen und das Männchen 
faßte fie und Fappte ihr den Kopf mit einem Beile auf 
einem Blode ab. 

As das Mädchen nun nicht zurüdfehrte, da ſprach 
dad zweite Schwefterchen: „Mutter, ich ziehe heute aus 
und fuche mein Glüd.” Darauf antwortete die Alte: 
„Dann wuͤnſche ih, daß ed Eimer aus der Luft regne, 
wenn du auf dem Wege bift.” Das Fümmerte das 
Maͤdchen nicht und fie zog aus und als fie einige Schritte 
gegangen war, da fing es abermald an, Eimer zu reg: 
nen, große und Eleine und leichte und fehwere, und es 
lief und barg fi auch unter dem Dache. Das Stimm: 
chen ließ fich wieder hören und rief: „Wer fteht da un: 
ter meinem Zidetidedacheldhen.” „Das bin ich,” ant: 
wortete das Mädchen. „Ei, dann fomm herein, Kind,” 
fprach das Stimmchen. „Ich bin zu bang,” entgegnete 
das Mädchen, aber das Stimmchen fagte: „DO, komm 
nur fonder Umftände” und da ging das Mädchen hinein 
und Fam in das fihöne Zimmer und fand dafelbft das 
Männchen, welches alsbald frug: „Was willſt du nun, 
rothen Wein oder weißen Wein?” — „Rothen Wein,‘ 
ſprach das Mädchen, denn es wußte nicht, daß das Blut 
bedeute. Da fuhr das Männchen fort: „Was willft du 
nun, daß ich dein Köpfchen auf einem Blödchen abhaue, 
oder daß ich dich zwifhen zwei Thuͤren zerpreſſe?“ 
„Dann will ich lieber mein Köpfchen auf einem Blöd: 
chen abgehauen haben,” antwortete das Mädchen und 
das Männchen ſchlug ihr Köpfchen auf dem Bloͤckchen 
mit einem Beile ab. 

As nun das zweite Schwefterchen auch nicht zurüd: 
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kehrte, da ſprach das juͤngſte: „Mutter, ich ziehe heute 
aus und ſuche mein Gluͤck.“ Darauf antwortete die 
Ute: „Dann wuͤnſche ich, daß es Pflafterfteine regne, 
fobald du auf dem Wege biſt.“ Da fragte das Mäp: 
hen wenig darnach und fie z0g aus und als fie etwas 
gegangen war, ba regnete es Pflafterfleine und fie barg 
fi unter dem Dache des fehönen Haufe. Da fragte 
dad Stimmchen wieder: „Mer fteht da unter meinem 
Ticketickedaͤchelchen?“ „Das bin ich,” antwortete das 
Mädchen. Da fuhr das Stimmchen fort: „Ei, dann 
fomm herein, Kind.” „Ich bin zu bang,“ ſprach das 
Mädchen. » „DO komm nur fonder Umſtaͤnde,“ fprach das 
Stimmchen und das Mädchen ging hinein und Fam in 
das Zimmer und fand das Männchen. „Was willft du," 
frug das Männchen, „rothen oder weißen Wein?” „Sch 
babe feinen Durſt,“ ſprach das Mädchen und das ge— 
fiel dem Männchen, welchem außerdem über der wun— 
berbaren Schönheit des Mädchens der Verftand faft fill 
ftand. » Da fragte das Männchen weiter: „Was willft 
du, dir dein Köpfchen auf einem Blödchen abhauen af: 
fen, ‚oder mid) heirathen.” „Dann will ich lieber dich 
heirathen,“ antwortete das Mädchen, „als mir mein 
Köpfchen abbauen laſſen.“ Darüber war das Männchen 
gar zufrieden und es heirathete das ſchoͤne Mädchen und 
dies wurde reicher, als je ein Menſch auf der Welt ge: 
wegen ift. 


16. 
Ian im Himmel. 


San ging eines Abends in feinen Garten und feßte 
da eine Bohne in die Erde und ald er am andern Mor: 


gen wieberfam, da war die Bohne bis in ben Himmel 
hineingewachſen. Da Eletterte San an der Bohne hin: 
auf und Fam an die Himmelsthüre und da ftand der 
Apoftel Petrus und fragte: „Ian, was willft du?” 
„Sch will in den Himmel,” ſprach San. „Dafür muß 
ich zuvor Grlaubniß bei unferm Herrgott holen,‘ ſprach 
Sankt Peter; „raſte, derweil ich das thue, hier ein Big- 
chen auf meinem Dreifuß aus.” „Gut,“ forah San 
und Sanft Peter ging in den Himmel und machte die 
Thüre hinter fih zu. Ian aber wurde die Zeit lang 
und er ſchaute von dem Dreifuß nieder auf die Erde 
und fah dort drei Wafchweiber, welche wufchen und wafch- 
weiberten. Da nahm San ein Bein von dem Dreifuße 
und warf das unter die Weiber und eine jede meinte, 
die andere hätte das Bein geworfen, und fie fingen an, 
fih zu ſchimpfen und endlich ſchlugen fie fih gar. San 
lehnte den Dreifuß an die Wand und lachte aus Her: 
zensluft, denn er hatte große Freude, daß ihm der Streich 
fo wohl gelungen war. 

Inzwiſchen Fam Sankt Peter zurüd und wollte den 
Dreifuß wiedernehmen und fich feßen, aber er fiel zu 
Boden, fo lang er gewachfen war. Da ſprach er: „San, 
wo ift das eine Bein aus meinem Dreifuß.‘ ‚Ei, fieh 
doch, lachte Ian, ‚ich habe es unter die Wafchweiber 
geworfen und die fchlagen ſich gottsbarmlich.” „Faͤngſt 
du hier folche Streihe an,’ rief da Sankt Peter zor: 
nig, „dann pade dich nur ſchnell fort.‘ 

Da ging Ian und fuchte das Ende feiner Bohne, 
aber die hatte ein Schwein zernagt und gefreffen. San 
befann ſich nicht lange und machte aus Nudelnteig ein 
langes Seil und ließ fich daran herab. Als er aber auf 
Kirchthurmhöhe noch von der Erde war, ba hörte fein 
Seil auf und er wußte nicht, was anders zu machen, 
als fih fallen zu laffen und das that er auch und fiel 
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zwanzig Klafter tief in die Erde, fo daß er nun nicht 
wußte, wie da herausfommen. 

Mährend er fich noch bedachte, wie er das anfan- 
gen folle, Fam ein kleines Wögelchen geflogen und das 
fing er fi und tödtete ed und rupfte ihm die Federn 
aus und machte daraus ein Kopfkiffen, worauf er bald 
einfchlief. Als er wieder erwachte, fiel ihm ein, daß er 
eine große Schaufel zu Haufe habe und die holte er fich 
und grub ein Zreppchen und flieg ganz gemaͤchlich her: 
auf; und ald er oben war, zündete er die Federn des 
Bögelchens an und das gab einen fo erfchredlichen Brand, 
daß. die eiferne Schaufel in feiner Hand ſchmolz, das 
Holz am Stiele blieb aber unverfehrt. 


— — — — — — —— — 


17. 
Von Elip dem Schmiede. 


Sankt Elip, das war ein Hufſchmied und er ver— 
ſtand ſeine Kunſt ſo wohl, daß er ſich ein Schild ma— 
chen und uͤber ſeine Thuͤre ſetzen ließ, worauf geſchrieben 
ſtand: „Elip, ein Meiſter über alle Meiſter.“ 

Ein ſolcher Hochmuth aͤrgerte unſern lieben Herr— 
gott und er ſandte Jeſum auf die Erde, damit der den 
Elip beſtrafen möge. Jeſus ritt auf einem Sonnenftrahle 
nieder und nahm ein Schurzfell und band ſich das vor; 
auch ſchwaͤrzte er Arme und Geſicht, ſo daß er vollſtaͤn— 
dig wie ein Schmiedegeſelle ausſah. So kam er zum 
Elip und ſtellte ſich vor deſſen Thuͤre und las das Schild 
und lachte. „Was lachſt du?“ fragte Elip. „Ueber dein 
Schild,‘ antwortete Jeſus, „und daß du dich ruͤh— 
meſt, ein Meiſter über alle Meifter zu fein. — „Das 
bin ih auch,’ ſprach Elip, „und davon habe ich Pro: 


ben gegeben.” Da fragte Sefus: „In wieviel Zeit Fannft 
du denn ein Hufeifen fir und fertig machen?” Elip 
lachte und antwortete: „Hoho, das flede ich nur dreis 
mal ind Feuer und dann bin ich fertig damit.” „Das 
taugt nichts,‘ ſprach Jeſus, „einmal ift genug,’ aber 
Elip lachte und wollte es nicht glauben. 

Da Fam juft ein Reiter berangeritten und Elip 
ſprach: „Da, Gefelle, dem Pferde fehlt ein Eifen, ich 
fehe es ihm an; du Fannft nun deine Kunft zeigen.‘ 
„Gut,“ ſprach Jeſus. Der Reiter ritt vor die Thüre 
der Schmiede und flieg ab und bat Elip, das Pferd am 
Hinterfuße zu befhhlagen, und Elip fprah: „Der Ge: 
felle da wird es thun.” Indem Fam Sefus mit einer 
gewaltigen Scheere und fchnitt dem Pferde das Bein ab. 
Darob erzürnte der Reiter und fchrie: „Was verdirbft 
du mir mein Pferd, du fchlimmer Gefelle!’” aber Jeſus 
lächelte und ſprach: „Laßt mich nur machen, ich will 
das Bein fchon wieder anſetzen;“ und mit den Worten 
nahm er das Bein mit fich in die Schmiede und fchraubte 
es dort im Schraubftode feft, hielt das Eifen nur ein: 
mal ind Feuer und nagelte ed ganz gemaͤchlich auf den 
Huf. Dann nahm er dad Bein wieder auf und febte 
es dem Pferde wieder an und biefes lief noch einmal fo 
fehnell, als es gelaufen war, und der Reiterdömann gab 
Elipen ein groß Stud Geld. 

Das gefiel dem Elip und er ſprach zu Sefus: „Ich 
fehe, du bift ein waderer Gefell und Eenneft die Kunft; 
willft du bei mir in Dienft treten?” „Warum nicht?” 
fprach Jeſus und fie wurden des Lohnes einig und Elip 
fandte alöbald den neuen Gefellen zur Stabt, um Eifen 
zu holen. In der Zwifchenzeit Fam aber ein zweiter 
Keiter und deſſen Pferde fehlte auch ein Eifen, wofür 
Elip ein neues aufnageln follte. Elip lief aldbald in bie 
Schmiede und holte die große Scheere und fchnitt dem 
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Pferde dad Bein ab. Darob erzuͤrnte der Reiter und 
ſchrie: „Was verderbt ihr mir mein Pferd? Da feht 
nur, wie das Blut laͤuft;“ aber Elip lächelte und ſprach: 
„Laßt mich nur machen, ich wills ſchon wieder anſetzenz“ 
und mit den Worten ging,er in die Schmiede und hielt 
dreimal das Eifen ind Feuer und nagelte es auf das 
feftgefehraubte Bein. AS er damit fertig war, Fam er 
wieder heraus und wollte dad Bein wieder anfeßen, aber 
das ging nicht, das Bein fiel immer herunter und wollte 
nicht halten und der Reiter tobte und fehrie und faßte 
Elip beim Halfe, um ihm den Naden zu brechen. 

Da Fam juſt Jeſus mit dem Eifen aus der Stadt 
zuruͤck und Elip rief ihn um Hülfe an. Jeſus nahm 
dad Bein und fagte dem Reiter, er folle Elipen laſſen, 
denn ber Schaden koͤnne wieder geheilt werden und da— 
mit feßte er das Bein wieder an und das Pferd fprang 
und wieherte vor Freude, und der Reiter bezahlte feine 
Schuld und ritt weg. 

„Siehft du nun, daß du Fein Meifter über alle 
Meifter biſt?“ fragte Jeſus da den Elip und der ant: 
wortete ärgerlich: „Ia, es ift wahr” und ging zu ſei— 
nem Schilde und nahm feinen großen Sammer und 
fhlug es in Stüde. 


18. 
Die Eifenkerle. 


Bor langer, langer Zeit war einmal ein Königsfohn 
und der ging von Haufe weg und wollte die Welt be: 
reifen. Als er nun ſchon zwei Tage und zwei Nächte 
immer weiter gegangen war, da fah er am Morgen des 
dritten Tages in der Ferne ein großes fehönes Schloß 
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und er ging darauf zu und Fam an eine Mauer, auf 
der ein eifernes Gitter ftand. Daran ging er herum und 
gelangte fo endlich zur Thüre und daran klopfte er, und 
auf das Klopfen Fam ein fleinalt Mütterchen und machte 
ihm auf; fie führte ihn dann in das Schloß und zeigte 
ihm alle ihre Schäge, welche in vier großen, großen 
Sälen aufgehäuft lagen. 

In dem erften Saale ſah man nichts als hohe 
Haufen von Kupfergeld und dabei lag ein Kerl von Ei: 
fen, der war fieben Ellen lang; in einer Ede aber war 
ein Eleines eifernes Thuͤrchen und als der Königsfohn 
das fah, fragte er das Mütterchen, was bahinter ver: 
borgen wäre: „Das ift ein Stahl und ein Stein und 
ein Stud Schwamm,” ſprach das Mütterchen und öff: 
nete das Schranfchen und da fand der Königsfohn, daß 
fie wahr gefagt hatte. Es wunderte ihn fehr, daß das 
Mütterchen diefe drei Dinge fo wohl verfchloffen hielt, 
und er dachte, fie müßten wol von befonderer Kraft 
fein. Das Mütterchen zog ihn aber am Arme und führte 
ihn in den zweiten Saal und da lag alles voll Silber: 
geld und dabei ein Eifenferl, der war vierzehn Ellen 
lang. Darnach Fam er in den dritten Saal, der ganz 
voll Gold war, und bei dem Golde lag wieder ein Ei: 
fenferl, und der war noch fieben Ellen langer als der 
vorige und maß einundzwanzig Ellen. Als der Ko: 
nigsfohn das Alles nun recht lange angeftaunt und fich 
ob des Reichthums fehr gewundert hatte, da führte das 
Mütterchen ihn in den vierten Saal. Da liefen ihm 
aber die Augen über von all dem Glanz, der dafelbft 
leuchtete, denn der ganze Boden war mit Haufen von 
Diamanten und Karfunkeln bededt, einer größer ald der 
andere und der größte war fo groß wie ein Kinderfopf; 
dabei lag wieder ein Eifenkerl und der hatte achtund: 
zwanzig Ellen in.der Ränge. 
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Nachdem der Koͤnigsſohn nun ſeine Augen herzlich 
an all den Schaͤtzen geweidet hatte, fragte das Muͤtter— 
chen ihn, ob er nicht bei ihr bleiben wolle? und er war 
deß gar zufrieden und blieb ſieben Wochen bei ihr. Im 
Verlaufe der Zeit erkannte er, daß das Muͤtterchen eine 
‚Here war, und darum wollte er doch nicht mehr bleiben 
und fagte, er müffe nun weiter ziehen, aber dad Miüt: 
terhen bat ihn, er möge denn nur noch drei Iahre und 
drei Monate und drei Wochen bei ihr bleiben, und darein 
willigte er und blieb auch die Zeit noch. Als dieſe aber 
auh zu Ende war, forad er, er müffe nun durchaus 
fort, und da fprah das Mütterhen: „So ohne Alles 
fann ich dich nicht gehen laſſen; nimm dir aus meinen 
vier Sälen fo viel bir beliebt und fülle dir davon dieſe 
vier Saͤckchen.“ Der Königsfohn nahm die Saͤckchen 
und ging in die Säle und füllte fie dort, und als er alle 
voll hatte, machte er das eiferne Thürchen auf und nahm 
den Stahl und den Stein und den Schwamm und fledte 
diefes in die Zafhe. Kaum hatte er das aber gethan, 
als die Here heranftürmte und ihn ermorden wollte, doc) 
er faßte fie und drehte ihr den Hals um und warf fie 
in den Brunnen. Dann nahm er einen Wagen und 
fpannte Pferde daran und Iud fo viel er konnte auf und 
fuhr damit aus dem Schloffe weg und fort und fort, 
bi8 er in eine Stadt Fam, wo ein mächtiger König 
wohnte. Da Eehrte er in einem Wirthöhaufe ein und 
begehrte Effen, und als er das hatte, begann der Wirth 
ihm zu erzählen, wie ber König eine fo uͤberaus fchöne 
Tochter habe, daß man auf der ganzen Welt nicht ihres 
Gleichen fände; und dazu wäre fie fo gefhidt, daß fie 
alles verflünde, was es nur fein möchte, Malen, Sin: 
gen, Zanzen, kurz Alles. Dies Alles machte auf den 
Königsfohn einen fo tiefen Eindrud, daß er die fchöne 
Prinzeffin für fein Leben gern einmal gefehen hätte; aber 
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er wußte fein Mittel, um dazu zu gelangen. Doc gab 
er die Hoffnung nicht fo bald auf und dachte bei fich, er 
wolle einmal auf fein Zimmer allein gehen und eine Pfeife 
guten Zabaf rauchen, dann würde ihm wohl etwas ein: 
fallen. Das that er denn auch und flopfte fich feine 
Pfeife und zog den Stein aus der Taſche und legte et: 
was Schwamm darauf und ſchlug mit dem Stahle, um 
alfo Feuer zu befommen. Beim erften Schlage brannte 
der Schwamm fohonz zugleich aber gab es ein groß Ge: 
polter und che er fih es verfah, fand einer von den 
Eifenferlen vor ihm und fragte: „Was willft du, daß 
ih thun fol?’ Im Anfange war ber Königsfohn hef— 
tig erfchroden, doch faßte er fich bald und ſprach: „Ich 
will, daß du mir die fehöne Königstochter bringeft.” Da 
verfchwand der Eifenferl und Fam drei Minuten hernach 
wieder und ftellte die fehöne Königstochter vor ihn hin. 
Der Königsfohn ſank ihr alsbald zu Füßen und gefland 
ihr, daß er fie fehr lieb habe, und fragte fie alsdann, ob 
fie ihn heirathen wolle. Das wollte bie ſtolze Prinzeffin 
aber nicht, obyleich er fie bis zum hellen Morgen im: 
mer noch darum bat; ald die Sonne aber aufgehen 
wollte, da ſchlug er ſchnell wieder Feuer und der Eifen: 
kerl Fam und trug die Königstochter in ihr Bette zuruͤck. 
Am folgenden Abende machte der Königsfohn es ebenfo 
und aud am dritten und vierten und fünften Abend, 
aber fie wollte durchaus nichts von der Heirath wifjen; 
im Gegentheil, fie ging zu ihrem Vater und Elagte dem 
Alles und darüber erzurnte der alte König fo fehr, daß 
er den Königdfohn gefangen nehmen ließ und hinzuridh: 
ten befahl. Als ihm nun eben der Kopf abgehauen wer: 
den follte, da gedachte er des Steines und er zog ihn 
fchnell heraus und legte den Schwamm darauf und ſchlug 
viermal mit dem Stahle und im felben Augenblide ftan: 
den die vier Eifenferle neben ihm und fchlugen den Den: 
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ker todt und nahmen die Koͤnigstochter und fuͤhrten ſie 
mit ihm auf das Schloß. Da verheiratheten ſie ſich und 
lebten ſehr glücklich zuſammen. 


— — —— —— — — — 


19. 
Die beiden Bräute. 


Es war einmal ein reicher und mächtiger König, 
dem nichts auf der Welt fehlte als eine Frau. Deren 
hätte er nun natürlich fo viel haben koͤnnen, als er 
wollte, aber er fand Feine, die ihm fchön genug gewefen 
wäre, wie lang er auch fehon fuchte. Nun trug es fich 
zu, daß er einen Kammerdiener befam, der eine fo bild: 
ſchoͤne Schwefter hatte, daß fein fihöner Weib auf Er: 
den zu finden war. Weil fie nun aber fo fehr fhön war, 
hatte ihr Vater fie malen laffen, und dad Bild nahm 
ihr Bruder mit, ald er bei dem König in Dienft Fam, 
und hing es in feiner Schlaffammer auf und jeden Abend, 
ehe er fchlafen ging, Füßte er das Bild dreimal und 
gedachte feiner lieben Schweſter dabei. Eines Abends 
kam der König fpät nad Haufe; wie er an der Thüre 
des Kammerbienerd vorbei nach feinem Zimmer gehen 
wollte, hörte er das Küffen und machte die Thür auf. 
Da fland er aber verwundert, al er das Bild ſah; er 
wollte anfangs nicht glauben, daß es ein fo fehönes 
Mädchen geben könnte; endlih kam er doch von feinem 
Erflaunen zuruͤck und fragte den Kammerdiener, wen 
dad Bild denn vorftelle® — „Das ift meine leibliche 
Schwefter,” antwortete der Kammerbdiener. „Wenn bas 
deine Schwefter ift, dann foll es in acht Zagen meine 
Frau fein,” ſprach der König und fertigte am andern 
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Morgen gleih einen Gefandten ab, der die Schweiter 
an feinen Hof holen follte. 

AS der Gefandte in des Kammerdienerd Haus an: 
fam und feine Botfchaft vorbrachte, da war feiner er: 
freuter, als das fchöne Mädchen mit feinem Vater und 
feiner Mutter, und einer böfer darüber, als feine alte 
haͤßliche Erzieherin mit ihrer häßlichen ſchwarzen Tochter 
Margareth; doch verhehlten die Zwei ihren Zorn gar 
wohl, fodaß fie felbft die Erlaubniß befamen, die junge 
Königsbraut nach dem Schloß zu begleiten. Unterwegs 
nun fannen fie, wie fie das fehöne Mädchen aus dem 
Mege fhaffen follten, nachdem fie lang darüber bera: 
then, fprach die Alte, das dürften fie nicht thun, bevor 
fie nicht den Gefandten weggefhafft hätten, denn der 
Fönnte fie am Ende noch verrathen. Wie gefagt, fo ge: 
than.- Am naͤchſten Abend Famen fie alle an ein großes 
MWaffer, wo fie überfahren mußten, um nad dem 
Schloffe des Königs zu kommen; da fchlugen fie ihre 
Zelte auf und blieben dafelbft bis zum andern Morgen. 
As es nun Nachts zwölf Uhr war, wedte das alte 
Weib ihre Zochter und fie ſchlichen beide ftil in das 
Zelt des Geſandten; danahm die Alte ein großes Meffer, 
fchnitt ihm ritſch den Hald ab und warf dann mit Hülfe 
der fchwarzen Margareth die Leiche in's MWaffer, worauf 
fie fich alle zwei wieder ſtill in's Bett legten. Des 
Morgens fuchte Jedermann den Gefandten, aber Fei: 
ner Fonnte ihn finden und fo blieb endlicdy nichts ande: 
res übrig, als ohne ihn zu Schiffe zu gehen. 

Mie fie nun ſchon zwei Zage gefahren waren, da 
ftand die Alte einmal am Fenfter in dem Schiffe und 
rief plöglih: „Da ift dad Schloß! da ift das Schloß!” 
Das fhöne Mädchen lief voll Freude alsbald hinzu und 
legte fich in’s Fenfter, um nad) dem Schloffe zu ſchauen, 
aber das war feiu Unglüf, denn die Alte und die böfe 
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fhwarze Grethe faßten fie alöbald bei den Füßen und 
warfen fie in’ Waſſer. Dann feßten fie ohne die fehöne 
Braut die Reife fort und als fie bald am Schloffe wa: 
ren, 309 die fchwarze Grethe die Kleider des fehönen 
Mädchens an und fledte einen Ring an den Finger 
und die alte Here bezauberte aller Leute Augen derge: 
fialt, daß jeder die haßliche Grethe für ſchoͤn anfah. 
Dem Könige gefiel fie aber troß dem nicht und er wollte 
fie auch anfangs nicht haben, doch die Alte und auch 
die ſchwarze Grethe fagten, fein Gefandter hätte fich in 
feinem Namen mit ihr vermählt und er müffe fie zur 
Frau nehmen. Nun fiel des Königs Zorn noch mehr 
auf den Kammerdiener, ald es ohnedies fchon der Fall 
gewefen wäre, und er fragte ihn mit funkelnden Augen: 
„Wie Fonnteft du dich unterftehen zu fagen, das wäre 
das Bild deiner Schwefter, die das grundhaßlichfte Ge: 
fchöpf der Welt ift?’' Der arme Kammerdiener verfchwur 
fih hoch und theuer, die ſchwarze Grethe wäre feine 
Schwefter nicht, das Fonnte aber alles nichts helfen und 
der König ließ ihn ins Gefängniß fegen und firenge 
bewachen. 

As die fhöne Braut in das Waffer geworfen wor: 
den war, da war fie nicht ertrunfen, wie man vielleicht 
denfen könnte. Sie hatte nämlich ein treued Hündchen, 
welches nebft allerhand andern wunderbaren Gaben auch 
die hatte, fprechen zu koͤnnen; und das Hünblein hatte 
fie gerettet und ans Ufer gebracht, wo fie ſich ein Hütt: 
hen baute und ganz ftil und einfam für fich lebte. Ei: 
nes Tages nun gefchah ed, daß der König mit ber 
fhwarzen Grethe fpazieren ging und zufällig in die Ge: 
gend Fam, wo das fehöne Mädchen wohnte. Da hörte 
er, wie eine Stimme rief, welches feine andere als die 
bes Mädchens war: 


Gille, Gille, gouwken! *) 
Darauf antwortete eine andere Stimme, und dad war 
die des Hünbleins: 

Wat belieft er u, fhoone vrouwke? 
Nun fragte das Mädchen: 

Waer is de zwarte Margriet, 

Die my in’t water ftiet? 
Antwortete dad Hünblein: 

34 ligt in’s konings armen. 
worauf das Mädchen feufzte 

Ad armen! 


„Si was ift das denn? fragte der König verwun— 
dert, ald er das hörte, doch die ſchwarze Grethe zog 
ihn beim Arme weg und fpradh: „Ach, das ift nichts, 
das ift nichts.” Der König aber fprah: „Sch will 
wiffen, was das iſt,“ und ging auf die Stimme zu 
und da fand er die fchöne Braut am Ufer und fah, 
daß fie ganz dem Bilde glich, welches fein Kammer: 
biener jeden Abend gefüßt hatte. Er lief alsbald auf fie 
zu und umarmte und füßte fie mit vielen Thraͤnen, 
fragte fie auch um alles aus und fie erzählte es ihm, 
und er nahm fie in feinen Arm und führte fie mit ſich 
auf das Schloß. Da wollte er nun zuerft die fehwarze 
Grethe fangen laffen und fie nach Gebühr beftrafen, aber 
die hatte fich mit ihrer haͤßlichen Mutter fhon aus dem 
Staube gemacht. Alsbald fandte er nun in dad Gefäng- 
niß und ließ den Kammerdiener dafelbft holen und bat 
ihn unter vielen Thraͤnen um Verzeihung, befchenfte ihn 
auch als Schwager reichlich und feierte mit großer Freude 


*) Gille, Gille, Schnellhen. — Was beliebt euch, fchön 
Frauchen? -- Wo ift die ſchwarze Margareth, die mic) in's Waſ— 
fer flieg? — Sie liegt in des Königs Armen. — O mir Armın! 


— 
die Hochzeit, nach der er noch lange und gluͤcklich mit 
ſeiner ſchoͤnen Frau lebte. 


20. 
Ohneſeele. 


Es war einmal ein junger Burſch, der hieß Koͤr— 
per-ohne-Seele, oder auch ſchlechtweg Ohneſeele und 
das war ein Menſchenfreſſer, und er mochte anders nichts 
als junge Maͤdchen. Es war aber Brauch im Land, 
daß alle Maͤdchen um's Loos zogen, und welche es 
traf, die mußte ihm uͤbergeben werden. Nun geſchah 
es einmal, daß das Loos auf die Koͤnigstochter fiel. 
Der Koͤnig war daruͤber außermaßen betruͤbt, aber er 
konnte nichts gegen das Geſetz machen und man fuͤhrte 
die Koͤnigstochter zu dem Schloſſe, auf welchem Ohne— 
ſeele wohnte; der ſperrte ſie in ein Kaͤmmerchen ein und 
trug ihr alle Tage gut Eſſen auf, um ſie recht fett 
zu machen. 

Obwohl ſie nun ſchon in den Haͤnden von Ohneſeele 
war, verlor der Koͤnig doch noch nicht alle Hoffnung, 
er ließ ein Gebot im Lande ausgehen und überall ver: 
fünden, wer die Königstochter erlöfen werde, ber folle 
fie zur Frau haben. Es waren aber nicht viel, die fich 
zu dem Wagſtuͤck anboten, denn ein jeder fürchtete dem 
Menfchenfreffer zwifchen die Zähne zu kommen. Endlich 
aber Fam doch ein ganz einfacher Soldat und der fprad), 
er wolle ed unternehmen und die Königstochter erlöfen; 
da war der König froh und ſchenkte ihm einen ganzen 
Sad voll Geld für die Zehrung auf der Reife und der 
Soldat machte fi auf den Weg. Indem er nun fo 
dahinmarfchirte, fah er auf einem Stüde Land zur 
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Seite der Heerftraße vier Thiere figen, eine liege, ei— 
nen Adler, einen Bären und einen Löwen und die zank— 
ten fih um ihr Antheil an einem todten Pferde. Der 
Soldat ging auf fie zu und frug fie: „Was zanft ihr 
euch da?” Da fhrieen fie alle vier zugleich, aber der 
Soldat fpradh: „Ps, ps, Einer vor und der Andre nad,” 
und hörte fie alle vier einzeln an, und als er wußte, 
warum ed fih handle, da nahm er fein Käsmeffer 
aus der Scheide und theilte ihnen das Pferd, fo daß fie 
alle zufrieden waren. Als er darauf wieder weiter ge: 
ben wollt’, riefen fie ihm nah: „Warte doch, wir 
wollen dir alle etwas geben für den Gefallen, den du 
uns gethan.” Da lachte der Soldat und ſprach: „Was 
fönntet ihr mir wol geben wollen; ihr habt ja alle vier 
nichts." — „Das kannſt du nicht wiſſen,“ fprach der 
Adler; „ſieh hier, da haft du zum Beifpiel eine Feder 
von mir; damit Eannft du dich, fo oft du willft, in ei= 
nen Adler verwandeln.” — „Das ift nicht fchlecht, 
fprach der Soldat, „man kann nicht wiffen, die Eönnte 
mir zugute fommen.” Nun fprah die Fliege: „Da 
ift ein halb Pfötchen von mir, damit Fannft du dich, fo 
oft du willft, in eine Fliege verwandeln.” — „Das ift 
auch eine fchöne Kunſt,“ erwiderte der Soldat. Der 
Löwe und der Bär wollten ihm auch was zum Lohne 
geben, aber er bedankte fih und ſprach, er habe fchon 
genug. 

Des Abends machte er fi zum Adler und flog auf 
einen hohen Baum; da fehaute er ein biöchen um fich, 
aber er fah nichts als Bäume Des andern Morgens 
flog er in der Gegend umher und fah von fern ein gro— 
Bes Schloß; darauf flog er zu. Am Thor fand er ein 
groß, ſchwarz Bret und darauf ftand gefchrieben: „Hier 
wohnt Herr Obhnefeele.” As er das lad, da war er 
froh und verwandelte ſich fogleich in eine Fliege, um 
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dad Schloß ein wenig auszufpioniren. Er flog von einem 
Senfter zum andern und fchaute in jedes hinein, bis er 
endlich auch an das Fenfter Fam, wo die fchöne Königs: 
tochter gefangen faß. Der gab er fich alsbald zu erfen: 
nen und ſprach: „Ich komme, um euch zu erlöfen, aber 
dazu muß ich wiffen, wo eigentlich die Seele von Oh: 
nefeele ſitzt,“ Da fprach die Königstochter: „Das weiß 
ich nicht, aber ich wil’3 fragen.” — „Gut,“ fprach der 
Soldat, „ih Fomme morgen wieder.” As nun der 
Menfchenfreffer Fam und ihr Effen brachte, da ſprach fie: 
„Ach, ich möchte Doch noch etwas wiffen, bevor ich ſterbe.“ — 
„Was denn?’ frug der Menfchenfreffer. „Wo deine 
Seele if.” — Da fprah der Menfchenfrejfer: „Da 
werb’ ich mich wol hüten, dir das zu fagen, denn wenn 
du das wüßteft, dann wareft du erlöft,”“ und damit 
ging er weg. Des Abends flog der Soldat wieder zu 
dem Fenſter und frug die Königstochter: „Wiſſet ihr 
nun, wo feine Seele iſt?“ — „Ad nein,” ſprach ſie, 
„er will es mir nicht fagen.” Da ſprach der Soldat: 
„Ihr müffet ihm ein wenig fehmeicheln und einen Fuß— 
fall thun, dann wird er es euch ſchon fagen und dann 
kann ich euch erloͤſen.“ 

Am andern Tage, ald Ohneſeele ihr das Effen wie: 
der brachte, fehnauzte er fie an: „Da ift bein Effen. Du 
haft nun noch dreizehn Zage zu leben, dann freß ich 
dich.“ Da fiel fie vor ihm auf die Knie und ſprach 
flehentlich: „Ach, ich möchte gern fterben, wenn ich nur 
wüßte, wo beine Seele wär.” Da fprah er: „Nun 
ja, du Fannft es wiffen, aber du barfft es Feinem wie: 
derfagen.” — „Wem follte ich das wol fagen koͤnnen?“ 
frug fie. „Ich febe bier ja Niemand.” — ‚Nun ja, 
anders fagte ich ed dir auch nicht. Sieh, meine Seele 
fit in einem Kiftchen und das fteht auf einem Felfen, 
mitten in der rothben See.” —, Nun fterb’ ich noch ein: 
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mal fo gerne,” ſprach die Koͤnigstochter und er ging 
weg. Des Abends Fam der Soldat wieder in Geftalt 
einer Fliege an das Fenfter und frug wieder: „Wiſſet 
ihr nun, wo feine Seele iſt?“ — „Sa wohl,” ſprach fie, 
„in einem Kiftchen auf einer Klippe inmitten der rothen 
See." — ‚Nun weiß ih genug,” ſprach der Soldat, 
„nun brauchet ihr nicht lange mehr auf eure Erlöfung 
zu warten.” Damit flog er wieder weg, verwandelte 
fih in einen Adler und ging in einem hohen Baum 
fchlafen. Morgens früh ſchaute er einmal um fich und 
fah von Weiten ein ander Schloß ſtehen. Darauf flog 
er zu. Als er nicht weit mehr davon war, verwandelte 
er ſich wieder in feine gewöhnliche Menfchengeftalt und 
ging zu dem Thore des Schloffes. Da fah er ein 
großes Schild auf dem Thore und darauf fland ge: 
fohrieben: ‚Hier wohnen die vier Winde.” Er Flopfte 
und ein fleinalt Mütterlein machte ihm die Thür auf, 
das hatte nur ein Auge, nämlich auf der Stirn. „Ach, 
Frauchen, Eönnt ich nicht heute hier bleiben, um etwas 
auszuruhen?“ frug er. „Ich bin nur ein armer Soldat 
und ich habe fein Geld.” Das Mütterchen fprach: „Ja 
wohl, id bin’5 zufrieden, wenn nur meine Söhne es 
zufrieden find. Aber dafür bin ich fehr bang, ‘denn 
wenn die fommen und dich finden, dann freffen fie dich.“ — 
„Ach Gott, laßt mich doc) ein,” batder Soldat, „ich will 
mich gleich ins Bett legen. Da ließ das Mütterchen 
ihn, ein und er ging gleih auf den Speicher. Noch 
Feine fünf Minuten war er da, ald der Suͤdwind noch 
Haus Fam und zugleich auch ſchrie: „Mutter, ich rieche, 
rieche Menfchenfleifch.” — „Sa, da riehft du gut,” 
ſprach die Alte, „aber laß den armen Zeufel nur nod) 
leben; es liegt noch ein ganzer halber Menſch in Salz 
und Pfeffer.” — „Nun, ich bin’3 zufrieden,‘ fprach der 
Sudwind, „wenn meine Brüder ed nur auch zufrieden 


find.‘ Ein bischen nachher Fam ber Norbwind und 
brummte: „Mutter, ich rieche, rieche Menfchenfleifch.‘ 
Da fprah die Alte: ‚Deine Nafe ift nicht fchlecht, 
aber 's ift ein ganz magerer Kerl, an dem nichts als 
Haut und Knochen zu feben if. Darum laß ihn nur 
in Ruhe, es kommt wol noch ein Fetterer.” — „Hm 
bin hm,” brummte der Norbwind, „nun ja, id will ihn 
leben laffen, aber dann muß er morgen fo fchnell fliegen 
wie wir.” 

Mo blieben denn die andern Winde? — Die ka— 
men nicht, oder wenn fie kamen, dann gaben fie fich 
doch zufrieden; denn der Soldat blieb am Leben und 
fchlief ruhig fort auf dem Speicher, daß er fchnarchte. 

Am andern Zage Morgens ging die Alte fchon 
ganz früh zu ihm auf den Speicher und gab ihm ein 
Hütchen und fprah zu ihm: „Da nimm das Hütchen 
und fe& es auf, dann haft du Kraft, fo fchnell zu flie- 
gen als meine Söhne.” Der Soldat bedankte fich 
fhön und feßte das Hütchen auf und fpradh: „Ich will 
ein Adler fein;” im felben Augenblide wurde er zum 
Adler und er flog mit den Winden aus weit Über die 
See, und als fie fhon lang zufammen geflogen waren, 
da hielten fie ftill auf einem Felfen. Da fprachen die 
Winde: „Nun fag uns, was du haben wilft und alles 
foll dir gewährt werden.” Der Soldat wünfchte nichts 
beffer und fprah: „Ich möchte gerne ein Kiftchen haben, 
das mitten in der rothen See auf einem Felfen fteht.‘ 
„Das folft du haben,” fprachen die Winde und fie be: 
fhwuren die See, daß fie ftil fland, und riefen die 
Fiſche zufammen und befahlen ihnen, daß fie das Kift- 
chen holen folten. Die Fifche ſchwammen alsbald nach 
allen Seiten weg und fuchten und fuchten, aber fie Eonn= - 
ten es lange nicht finden. Endlih Fam ein Krüppel 
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von Weißling ganz zufällig in die Nähe des Felfens, 
ſchlug einmal tüchtig mit feinem Schwänzlein und war 
in zwei Sprüngen oben; da padte er das Kiftchen mit 
dem Maul, fprang wieder ins Waſſer und ſchwamm 
guten Muthes zu dem Felfen, wo der Soldat mit den 
Winden fand. Der Soldat hatte Freude! Herr Gott, 
er webelte mit feinem Adlerſchwanz und fchlug mit den 
Flügeln und fprang mit feinen dünnen Beinen, daß die 
Winde ſich halb Frank lachten. Dann nahm er das 
Kiftchen zwifchen die Klauen, bedankte fih noch aus 
Herzensgrund bei den Winden und dem frummen Weiß- 
ling und flog, daß es raufchte, auf das Schloß von 
Ohneſeele zu. Da Elopfte er, als wenn es gebrannt 
hätte. Ohneſeele wußte nicht, was das zu bedeuten hatte, 
und Fam und machte felbft die Thuͤre auf. Da ftand 
der Soldat wieder in Menfchengeftalt davor. Ohne: 
feele wurde blisböfe, ald er ihn fah, und fehrie: „Was 
haft du hier fo zu Flopfen? Gleich freß ich dich mit 
Haut und Haar.” Der Soldat aber lachte ihn aus 
und fprah: „Das würde dir fchlecht befommen, denn 
hier habe ich deine Seele in dem Kiftchen.” Als der 
Menfchenfreffer das hörte, da fiel ihm fein ganzer 
Muth in die Waden und er bat und flehte den Sol: 
daten, ihm doch die Seele zu geben, verfprach ihm auch 
Gott weiß was noch, aber der Soldat Fehrte ſich nicht 
daran, ſchloß das Kiftchen fehnell auf, nahm die Seele 
und warf fie binterrüds über feinen Kopf; im felben 
Augenblide fiel der Menfchenfreffer hin und war ftod: 
maufetodt. Der Soldat ging nun zu bem Zimmer, wo 
die Königstochter gefangen faß, und fie fielen einander 
in die Arme und waren alle beide frob. Darnach ver: 
ließen fie das Schloß und gingen zu dem König und 
da heiratheten fie und lebten noch fehr lang zufrieden 
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und gluͤcklich. Da kroch eine Maus in des Paſtors 
Haus und das Verzaͤhlchen iſt aus. 


21. 
Der Fühne Sergeant. 


Es waren einmal drei brave Soldaten, ein Tam— 
bour, ein Corporal und ein Sergeant, und die gingen 
aus reifen. Nachdem fie fchon lange herumgezogen was 
ren, kamen fie eines Abends in einen großen Wald; 
weil fie nun bange waren, des Nachts möchten die wil: 
den Thiere fommen und fie auffreffen, während fie fchlie: 
fen, Eletterten fie auf einen hohen Baum, um da zu 
fchlafen. „Das ift das befte Mittel, fprach der Tam— 
bour; „anders Fünnte es leicht gefchehen, wenn wir mor: 
gen früh aufwachten, daß wir tobt wären, und bavon 
bin ich Fein Liebhaber.’ Der Eorporal und der Tam— 
bour blieben auf den erften Aeften, der Sergeant aber 
Fletterte wie ein Kaschen bis in die Spitze des Baumes 
und fehaute von da aus nad) allen Seiten um ſich herum. 
Da war es von allen Seiten ftihfchwarz dunkel, aber 
von einer Seite ſchien ihm doch ganz fern etwas zu 
gligern und als er die Augen einmal zufniff und ge 
nauer zuſah, da fah er, daß das ein LKichtchen war. 
Voller Freude ſchrie er feinen Kameraden zu: „Ein 
Lichtchen! Ein Lichtchen!” und huſch huſch war er bei 
ihnen und alle drei ließen fich wieder auf den Boden 
hinab und gingen auf das Lichtchen zu. Als fie endlich 
ganz nahe dabei waren, fanden fie ein großes Schloß 
und da die Thür offen fland, gingen fie herein und 
durch alle Zimmer, aber da war Fein Menfch zu hören, 
noch zu ſehen; dennoch brannte das Herdfeuer luſtig und 
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war der Tiſch bededt mit vielen und Eöftlichen Speifen 
und Getränken. Das fam den drei Helden ganz will: 
fommen; fie festen fih um den Tiſch herum und hieben 
ritterlich drein, bis fein Kruͤmchen Brot und fein 
Tröpflein Wein mehr blieb. Dann gingen fie herauf 
und legten fich fchlafen. Kaum hatte ed zwölf Uhr ge: 
fhlagen, als das ganze Schloß wie von einem Donner: 
fchlage erfchüttert wurde und in allen Zimmern ein Höls 
lenfpeftafel begann; das dauerte bis ein Uhr, dann 
war alles ftil. Da fahen die drei Soldaten, daß fie 
in einem verwünfchten Schloffe waren, machten fich 
aber nicht viel daraus, denn fie dachten, verwünfcht oder 
nicht, hier Fönnen wir gute Tage haben, fo lange man 
uns den Hals nicht bricht. 

Am andern Morgen hielten fie Rath untereinander, 
wie fie ihre Haushaltung einrichten wollten, und Famen 
endlih darin überein, daß immer zwei von ihnen auf 
die Jagd gehen follten, während der dritte zu Haufe 
bliebe und für das Effen ſorgte. So machten fie es 
denn auch gleih fchon, der Zambour blieb zu Haufe 
und der Gorporal und der Sergeant gingen auf bie 
Sagd. Als der Zambour nun das Effen ſchon fertig 
hatte und ed eben Mittag ſchlug, da kam ein Elein, alt 
Männchen zur Thür herein und das bat ihn: „Ach, laß 
mich mich doch ein wenig warmen!” Der Tambour hatte 
nichts dagegen, ſprach: „Setz dich hin und wärme dich, 
fo lang du willft.” Nachdem das Männdyen fih nun 
ein wenig gewäarmt hatte, ſprach ed: „Dein Effen riecht 
fo gut und ich habe feit drei Lagen nichts über meine 
Zunge gebradt. Gib mir doch etwas mit davon.” 
Dem Zambour wurde das Herz weich und er büdte fich, 
um dem Maͤnnchen von dem Fertigen etwas auszuſchoͤ— 
pfen, doch das Männchen padte ihn beim Halfe und 
Ihlug ihn fo ſchwarz und blau, daß er Fein Glied mehr 
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rühren Eonnte, und als es das gethan hatte, verfchwand 
es. Gleich darauf Famen die beiden Andern von der 
Jagd zuruͤck und wurden blisböfe, als fie fahen, daß 
der Zambour das Eſſen nicht ganz fertig hatte. „Was 
haft du denn angefangen in all der Zeit?’ frugen fie, 
aber er antwortete anders nichts, als: „Ich weiß nicht, 
aber es thut mir nicht wenig weh.” Weiter fagte er 
nichtö, denn wenn die Andern gewußt hätten, was ihm 
widerfahren war, dann wäre ihnen mit dem zu Haufe 
Bleiben nicht gedient gewefen. 

Am zweiten Zage mußte der Corporal zu Haufe 
bleiben und ber Zambour und der Sergeant gingen auf 
die Jagd. As er das Efjen beinahe fertig hatte, Fam 
das Fleine alte Männchen wieder und bat: „Ach, laß 
mic) mich doch ein wenig wärmen.” Der Gorporal 
war das zufrieden und ſprach: „Thu das in Gottes 
Namen, fo lang du mwillfi.” Nachdem es nun fich eis 
nen Augenblid gewaͤrmt hatte, fprach ed: „Ach, was riecht 
deine Suppe gut, gib mir doch ein paar Löffel voll 
davon.’ Das wollte der Corporal aber nicht und fpradh: 
„Nein, wir müffen warten, bis die Andern kommen.“ 
Kaum hatte er aber das Wort aus dem Munde, als das 
Männchen ihn beim Kragen ergriff und ihm den Rod 
noch befjer ausflopfte al3 dem Tambour. „Aha,“ dachte 
da der Gorporal, „darum that’3 dem Tambour nicht we: 
nig weh.” Gleich darauf Famen die beiden Andern von 
der Jagd und der Sergeant brummte gewaltig, daß das 
Eſſen nicht fertig war, und frug: „Was haft du denn in 
all der Zeit gemacht?” Der Corporal kruͤmmte fi und 
ſprach: „Ei, gekocht, aber ich befam da ploͤtzlich Weh 
in den Rüden, fo daß ich nicht fortfochen konnte.“ 
Nun kochten fie ihr Efjen in Ruhe fertig und Abends 
gingen fie fchlafen. 

Am andern Morgen ging der Gorporal mit dem 
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Tambour auf die Jagd und der Sergeant mußte das 
Eſſen kochen. Das ging auch ganz gut bis ein Viertel 
vor zwoͤlf; da kam das kleine, alte Maͤnnchen wieder 
und bat: „Ach, laß mich doch ein wenig am Feuer ſitzen, 
ich bin ſo kalt.“ Der Sergeant ſprach: „Thu das nur 
ruhig in Gottes Namen.“ Nachdem es ſich nun ein 
wenig gewaͤrmt hatte, fing es auch das alte Liedlein 
mit dem Efjen an und bat: „Deine Suppe riecht fo 
leder, gib mir doch einen Zeller davon.” Der Sergeant 
aber rief: „Nichts da, bu mußt warten, bis meine Kame: 
raden fommen.” Da wollte das Männchen wieder losichla= 
gen, doch der Sergeant war nicht links, 309 und hieb dem 
Männchen den Bart fammt einem Stud Kinn weg, da 
fehrie es jämmerlich, denn mit dem Barte hatte ed all feine 
Kraft verloren, und lief, was es laufen konnte mit all feis 
nen Beinchen, und der Sergeant lief ihm nach bis an ein 
Loch, da fprang es hinein und war verfchwunden. Nun 
ging der Sergeant zurüd und kochte das Effen fertig. 
Als die andern Zwei nun um zwölf Uhr kamen, da fland 
alles fein ordentlich auf dem Tiſche und darüber wun— 
derten fie fih nicht wenig, Dann fragten fie den 
Sergeanten aus, ob ihm nichtd begegnet wär und ob er 
fein Nüdenweh habe. Da lachte er und erzählte ihnen 
alles und fie gingen dem Blute nach, welches aus dem 
Kinn des Mannchens gelaufen war, und famen an das 
Loch. Nun war die Frage, was fie thun follten; darauf 
befchloffen fie einmüthig, einer von ihnen müffe in das 
Loch hinunterfteigen und fehen, was da unten war. 
Sie zogen alfo ums Loos und das traf den Zambour. 
Der wand fich ein langes Seil um den Leib und nahm 
eine Schelle in die Hand. „Wenn ich fchelle,” fprach 
er, „dann müffet ihr mich heraufziehen.” Da ließen fie 
ihn herab immer tiefer und tiefer, bis das Seil zu Ende 
war. Da fchellte er und fie zogen ihn wieder hinauf, 


— 97 
ohne daß er auf den Grund des Loches gekommen war. 
Nun war die Reihe an dem Corporal, den ließen ſie an 
einem Seil hinunter, welches noch zehnmal laͤnger war 
als das erſte, aber der fuhr auch immer tiefer und tie— 
fer und konnte nicht auf den Boden kommen. Da wur— 
den ſie recht aͤrgerlich und kauften ſich ein Seil, das noch 
hundertmal laͤnger war, und daran ließen ſie den Ser— 
geanten hinunter, aber auch der fuhr immer tiefer und 
fand doch keinen Grund. Als das Seil nun ganz zu 
Ende war, da bedachte er ſich ein Weilchen, faßte dann 
Muth und rief denen oben zu: „Laßt nur los, laßt 
mich nur fallen!“ Da ließen ſie ihn los und er fiel 
und fiel, bis plumps er ganz, ganz tief in einem Zim— 
mer niederſtuͤrzte, in welchem ein alt Weibchen ſaß. 
Das ſah nicht wenig verwundert auf, als der Sergeant 
da ſo ploͤtzlich ankam; der aber hatte großen Muth, denn 
er hatte ſeinen Saͤbel um den Leib haͤngen, und er ging 
ſpornſtreichs auf das alte Weibchen los und ſprach ganz 
rauh und wild: „Wenn ihr mir jetzt im Augenblick kei— 
nen Rath gebet, dann ſteche ich euch todt.“ Da er— 
widerte das Weibchen: „Nun nun, ich will euch ſchon 
was fagen, ich ſehe, ihr ſeid ein braver Soldat und 
da koͤnntet ihr leicht euer Gluͤck machen, wenn ihr die 
drei Koͤnigstoͤchter erloͤſtet, die hier gefangen ſind.“ 
‚Bo find fie denn?” frug der Sergeant, und das 
Weibchen antwortete: „Geht nur dur die Thuͤr da 
und ihr werdet die Xeltefte finden.” Da ging er bin: 
ein und Fam zu der älteften Königstochter und die war 
fo ſchoͤn, daß man fich nichts Schöneres in der Welt 
denken kann. As die ihn fah, da fing fie laut an zu 
weinen und fprach: „Ach, gehet doch fehnell wieder weg, 
fo euch euer Leben lieb ift! Ach gehet, laufet doch.“ — 
„Nein,“ ſprach der Sergeant, „dafür bin ich gefommen 
und ich will euch erlöfen oder fterben.” Da ſprach die 
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Koͤnigstochter: „Wenn ed denn nicht anders iſt, dann 
höret. Da auf dem Schrank fiehen drei Flaͤſchchen, in 
dem einen ift ein Trunf, der macht fo ſtark, bag Einem 
nichts widerſtehen kann; in den zwei andern aber ift 
Schlaftrunt. Trinket nun das grüne Gläschen aus, dann 
will ich ſchon fehen, dem Rieſen die andern Gläslein 
beizubringen.” Da trank er fehnell das grüne Traͤnk— 
lein aus. Kaum hatte er den legten Tropfen im Munde, 
als es draußen tobte wie Kanonenſchuͤſſe; das war der 
Niefe aber, der hatte fo einen fehweren Tritt. „Schwind, 
geſchwind,“ rief die Königstochter da, „kriech unter ben 
Schrank!“ Man kann fich leicht denken, wie ſchnell er 
das that, und ed war auch Zeit, denn er faß noch feine 
zwei Minuten da, ald der Niefe auch ſchon hereinpolterte 
und rief: „Hm, hm, hm, ich rieche, rieche Menfchen: 
fleiſch.“ Die Königstochter ging ihm aber gleich entge: 
gen und fprach: „Sch glaube das, du riechft mich, denn 
ih habe mich eben gebadet. Da ließ fih der Riefe 
genügen und legte fih auf fein Bett, daß der Boden 
erzitterte. Unterbeß war die Königstochter gefhwind nach 
dem Schrank gelaufen und hatte den Schlaftrunf in ein 
großes Glas Wein gegoffen, das hielt wol eine halbe 
Ohm; das trank der Niefe in einem Zuge aus und nicht 
fange nachher fehnarchte er, daß die Scheiben Elirrten. 
Nun rief fie fehnel dem Sergeanten, daß er kaͤme, und 
der Fam und nahm fein Schwert und fchlug zu aus al: 
len Kräften; aber er hatte den Hals des Rieſen Faum 
halb durchgefhlagen und der Rieſe fing nun an zu tofen 
und zu toben und das Blut ran, daß es in zwei Mi: 
nuten dem Sergeanten bis an die Knoͤchel ſtand. Da 
faßte er noch einmal Muth und hieb noch einmal zu und 
diesmal ging es beffer; denn des Miefen Kopf fiel vom 
Rumpfe und flürzte zu Boden mit einem Schlag, als 
wäre eine Bombe von 1000 Pfund ins Haus gefchla: 
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gen. Da fiel die Königstochter dem Sergeanten um den 
Hald und Füßte ihn und ſprach: „Nun bin ich erlöft; 
aber ach Gott, ich habe noch zwei Schweftern und die 
mußt du auch erlöfen und das kriegſt du gewiß nicht 
fertig.” Darob lachte der Sergeant und ſprach: „Ei 
was, warum denn nicht? Sag mir nur, wo fie find.“ 
Die Königstochter fprach, das wolle fie thun, und gab 
ihm zum Andenken ein feidenes Taſchentuch, darin war 
ein filberner Stern geflidt. Das legte er forgfältig in 
feinen Ranzen und machte fih auf den Weg zu der 
zweiten ‚Königstochter. 

Ws die ihn fah, fchrie fie: „Ach Gott, geht doch 
wieder, woher ihr gekommen feid, fonft ift es euer Un: 
gluͤck.“ Darauf ſprach der Soldat aber: „Nein, das 
nicht, ih komme um euch zu erlöfen, wie ich eure 
Schweſter erlöfet habe.’ Sie ſprach: „Sa, das ift aber 
nicht fo leicht, denn der Rieſe, der mich gefangen hält, 
iſt noch hundertmal flärker, ald der andere, den ihr ge: 
tödtet;. habet.” Der Sergeant erwiderte: „Das thut 
nichts; ich will ihm fchon den Bart fiheeren, daß fein 
großer. Kopf daran hängen bleibt. Gebt mir nur ein 
bischen von feinem Krafttrünklein.” Das that die Kb: 
nigstochter und er trank dad Gläslein aus und verbarg 
ſich hinterm Schrank. Gleich darauf Fam der Rieſe her: 
eingepoltert und machte noch hundertmal mehr Spefta- 
kel als der erfle und fchrie: „Ich rieche, rieche Men: 
ſchenfleiſch.“ Die Königstochter fprah: „Das glaube 
ih, das thut die Pomade von Menfchenfett, die du mir 
für. meine Haare gegeben haft; ich habe mich eben fri— 
firt.” Da gab der Niefe ſich zufrieden und legte fich 
in fein Bett und die Königstochter bat ihn, einmal aus 
feinem kleinen Gläschen zu trinken, da habe fie fo gu= 
ten Wein hinein gefchüttet. Das Gläschen hielt aber 
gewiß mehr als ein Fuder und fie hatte den Schlaf: 
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trunf zu dem Weine gegoffen; er tranf das in einem 
Zuge leer und Faum hatte er's im Leibe, als er auch 
fon anfing zu fohnarchen, daß in einer Stunde in ber 
Runde die Blätter auf den Bäumen erbebten. Nun 
rief die Königstochter den Sergeanten und der that drei 
Hiebe. mit feinem Schwerte, aber des Niefen Kopf war 
noch lange nicht ab und der Rieſe tobte und wüthete, 
daß es nicht zu fagen ift, und fein Blut lief dermaßen 
aus dem Halfe, daß es dem Sergeanten bald bis über 
die Knie ging. Da ermuthigte er fih und that noch 
einmal drei Hiebe und da fanf des Riefen Kopf. Nies 
mand war froher als die Königstochterz; die fiel dem Ser: 
geanten um ben Hals und zerfüßte ihn bald tobt und 
zum Danfe fchenkte fie ihm einen goldenen Apfel. Dann 
forach fie: „Nun haft du die zwei Riefen todt gemacht, 
aber damit ift es noch nicht gethan. Meine jüngfte Schwe⸗ 
fer wird von einem Drachen mit fieben Köpfen bewacht 
und den mußt du morgen tödten. Ach, ich habe fo viel 
Angft, daß du das nicht fertig bringſt.“ Der Sergeant 
aber lachte und ſprach: „Das ift nichts und wenn er 
noch hundert Köpfe hätte.” Da wies fie ihm den Weg 
und er ging zu ber jüngften Königstochter. Die hatte 
aber einmal Angft, als fie ihn fah! Das hättet ihr fe- 
ben follen. Der Sergeant ließ ſich aber nicht erfchreden, 
fondern ſprach: „Seid nur ruhig, ich will den Drachen 
fhon um fieben Köpfe Fürzer machen.” Da befam fie 
auch mehr Muth und fpradh: „Sa, wenn du es unter: 
nehmen willft, dann werde ich dir fehon mit Krafttrant 
beiftehen, aber du mußt trachten, ihm all feine Köpfe 
in einem Tage berunterzufäbeln.” — „Gut,“ fpradh er, 
„wir wollen ſchon fehen.” Indem raufchte e8 von fern 
und das war der Drache; ald der den Sergeanten fah, 
fing er an Feuer und Flammen zu fpeien, aber der 
Sergeant hielt ihm feften Fuß und fehlug ihm gleich zum 
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wurde er noch viel wüthender und fpie noch viel mehr 
Teuer auf den Sergeanten; der wäre auch gewiß erlegen, 
wenn bie Königstochter ihn nicht immer mit Krafttrant 
gelabt und befprigt hatte, doch Fonnte er nicht viel wei: 
ter mehr fommen und den ganzen Tag bis zum Abend hatte 
er nur noch einen Kopf wegfchlagen koͤnnen. Ald es nun 
dunfel wurde, forach der Drache: „Du bift müde, ſehe 
ih, und ich bin auch müde, laß und morgen von Neuem 
anfangen.” Deß war ber Sergeant zufrieden, aber die 
Königstochter ſprach: „Das ift nicht gut, das hätteft bu 
nicht thun follen, denn morgen hat der Drache mit fei- 
nen vier Köpfen noch mehr Macht ald heute mit den 
ſieben.“ Das half aber nicht mehr und fie mußten fich 
Schon getröften. Am andern Morgen Fam der Drache fchon 
früh wieder und der Sergeant hieb ihm zum guten Mor: 
gen gleich wieder einen Kopf ab; darüber wurde der 
Drache wüthend und fpie noch viel mehr Feuer ald am 
vorigen Zage, doch die Königstochter fland dem Ser: 
geanten fo treulich mit dem Krafttrank bei, daß der Drache 
ihm nicht zu Leibe konnte; er Friegte aber bis zum Abend 
nur noch einen Kopf weg, fo daß der Drache nun noch 
zwei hatte. Da bat der Drache wieder um Auffchub 
und den gab der Sergeant ihm gern, denn er war hun— 
demuͤde von all dem Fechten und fühlte feinen Arm nicht 
mehr. Das war ber Königstochter wieder nicht lieb, aber 
was konnte es helfen, der Sergeant hatte einmal fein 
Wort gegeben. Am dritten Morgen that er einmal ei: 
nen tüchtigen Zug aus der Flafche mit Krafttrant und 
dadurch wurde er fo gewaltig ſtark, daß er gleich dem 
Drachen einen fo tüchtigen Hieb gab, daß der fechöte 
Kopf wadelte, dann führte er einen zweiten Hieb und 
der war fo gut, daß der fiebente Kopf hinfiel. Nun 
flehte der Drache um Auffchub, aber der Sergeant ſprach: 
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„Nein, es ift noch nicht Abend” und damit fäbelte er 
ihm den verwundeten Kopf vollends ab. Da war die 
Freude groß! Die Königstochter wußte nicht, wie fie 
ihm danken follte, gab ihm gleich auf der Stelle ihr Ta— 
ſchentuch, darin waren fieben diamantene Sterne geftict 
und dabei fand ihr Name und ihres Vaters Namen. 
Das drehte er fein zufammen und barg e3 bei dem gols 
denen Apfel und dem andern Zafchentuch in feinem Ran: 
zen. Dann ging er mit ihr zu den zwei andern Kö: 
nigstöchtern und nahm die mit ſich bis an das Koch, wo 
er hinabgefliegen war; da rief er den zwei andern zu: 
„Run gebet Acht, jett Fommen wir;“ denn er meinte, 
er koͤnne fo gemächlich herauffliegen, wie er herunter=. 
gefallen war. Doc darin hatte er fich verrechnet, die 
drei Königstöchter Fonnten das wohl; die wurden von 
unfichtbaren Händen heraufgetragen, er aber blieb un= 
ten figen. Da follte man nun meinen, der Corporal und 
der Zambour hätten ihm ein Seil heruntergelaffen und 
ihn herausgezogen, aber nein, die waren falfch und neis 
difch und fprachen zu den drei Königstöchtern: „Wenn 
ihr uns nicht verfprechet zu fagen, daß wir euch erlöft 
haben, dann machen wir euch todt. Und wir wollen 
euch auch heirathen, der Gorporal die ältefte und der 
Zambour die mittelfte, und feid ihr damit nicht zufrie— 
ben, dann drehen wir euch den Hald um. Da muß: 
ten die armen Königstöchter wol zufrieden fein, doch 
machten fie aus, daß fie nicht eher heiratheten als bis 
über ein Jahr und ſechs Wochen. 

Der Sergeant meinte unterdeffen da unten, er müßte 
aus der Haut fahren. Sn feiner Verzweiflung ging er 
zu dem alten Weibchen und fprach: „Wenn du mir nicht 
fagft, wie ich herauffomme, dann haue ich dir den Hals 
ab.” Das Weibchen ſprach: „Sch Fann dir nicht helfen, 
aber tief, tief unter uns wohnen Zwerge, die Eönnen 
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dir helfen. Da ließ fich der Sergeant tief, tief hinun— 
ter und als er auf den Boden Fam, ftand er im Ko: 
nigreich der Zwerge und. die kamen alle herbeigelaufen 
und waren ihrer mehr als dreitaufend. Einer von ihnen 
trat zu dem Sergeanten und fpradh: „Wie darfft du dich 
erfühnen. in unfer Königreich zu kommen.” Der aber 
lachte und ſprach: „Mach mir nur nicht viel Wippchen 
und Wappchen, fonft ziehe ich vom Leder und haue euch 
alle zufammen wie Spinat.” Als die Zwerge fahen, 
daß er ein fo. Fühner Held war, gaben fie gute Worte 
und wollten ihn zu ihrem König machen. Er ſprach 
aber: „Nichts da, ich will aus dem Loch heraus, und 
wenn ihr mir dazu nicht helft, dann geht es euch nicht 
gut.” Da meinte der König der Zwerge, hundert Spagen 
fönnten ihn wol tragen, das ging aber nicht, dafür 
war er zu ſchwer. Da ſprach der König: „Dann wif: 
fen wir dir keinen andern Rath als den: du mußt zu 
der alten Frau zuruͤckgehen; die hat einen großen Vogel 
Greif, auf den mußt du dich fegen und der wird dich 
hinauftragen. Vergiß aber nicht, hundert Pfund Fleiſch 
in deine Zafche zu ſtecken; fo oft der Vogel Greif fchreit, 
. mußt du ihm ein Stud Fleifch geben. Wenn du das 
nicht thateft, dann fraße er dich auf.” Der Sergeant 
bedankte ſich für den Befcheid und ging zu der alten 
Frau zurüd, Ehe er fich aber da auf den Vogel Greif 
feste, fchnitt er erft dem Drachen die Zungen aus den 
Köpfen; die ftedte er zu den andern Sachen in feinen 
Ranzen. Dann nahm er das Fleifh, flieg auf den 
Greif und ber trug ihn aus dem Loche hinaus. 

As er nun wieder auf Gottes lieber Erde war, da 
ſchaute er einmal um fich, und als er von feinen Kame— 
raben und den fchönen Königstöchtern Feine Spur mehr 
fah, da wurde er fo recht herzlich betrübt und ſprach: 
„Ach, wie viel Falfchheit ift doch in der Welt!’ Dann 
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wanderte er auf gut Glüd in die weite Welt und nad 
Jahr und Tag kam er an ein fhönes Schloß, wo ein 
König wohnte, und darin war Jubel und Freude. Er 
frug den Erſten, Beften, den er ſah, was das zu be— 
deuten habe, und der ſprach: „Zwei von bes Königes drei 
Töchtern halten heute Hochzeit mit einem Gorporal und 
einem Zambour.” Da dachte der Sergeant: „Halt, das 
find die zwei falfchen Kerle, aber ich will es ihnen leh— 
ren.“ Er ließ alfo fragen, ob er den König nicht ſpre— 
chen koͤnnte? Da hieß es: ja, er folle nur hereinfom- 
men. Als er nun in das Zimmer trat, da faß der Kö: 
nig da und der fprach, er folle fih an den Zifch fegen 
und miteffen, nachher wollten fie ſchon zufammen fpre: 
chen. Er nahm feinen Ranzen ab und legte den unter 
feinen Stuhl und feste fih. Seine beiden Kameraden 
erkannten ihn nicht, die waren zu fehr verblendet von 
Stolz, aber die jüngfte Königstochter hatte gleich weg, 
wer er war. Nachdem fie nun Alle gegeffen und ge: 
trunfen hatten, fprach die, nun müffe jeder feine Aben- 
teuer erzählen. Da hub der Corporal und der Zambour 
an zu lügen, mit wie viel Gefahren fie die Königstöch- 
ter erlöft hätten. Als fie zu Ende waren, frug bie 
jüngfte Königstochter den Sergeanten, ob er denn Feine 
Abenteuer gehabt habe. „Doch, gewiß und nicht Fleine,” 
fprach er und erzählte Alles, wie es zugegangen war. 
Da wurden die andern Zwei roth bis hinter die Ohren, 
daß fie fo gelogen hatten, ſprachen aber, um fi zu 
rechtfertigen, er hätte gelogen und das wär Alles nicht 
wahr und fie hätten die Königstöchter erlöfl. Um dem 
Streit nun ſchnell ein Ende zu machen, ſprach die jüngfte 
Königstochter zu ihrem Vater: „Saget mir einmal, wel: 
cher der Rechte fein mag, der Zeichen hat von feinen 
Thaten oder der Feine Zeichen hat.” Der König ſprach: 
Wer Zeichen hat, das ift der Rechte.“ Da nahm ber 
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Sergeant feinen Ranzen und zog die zwei Zafchentücher 
und den goldenen Apfel heraus und endlich auch die fie: 
ben Drachenzungen. Nun war alles Leugnen am Ende 
und der König gab ihm die jüngfte Königstochter und 
das ganze Reich dazu. 

Wie ging e3 aber mit dem Corporal und dem Tams 
bour® — Der Sergeant hatte ein gut Herz und verzieh 
ihnen und ließ ihnen die beiden andern Königstöchter 
und fie wurden wieder brav und ehrlich und hatten alle 
zufammen ein Leben wie Böglein im Hanffamen. 


f — — — — —— 


22. 
Dreizehn. 


Es war einmal ein Schmied und der hatte einen 
Knecht, der Dreizehn hieß und ſo ſtark war, daß der 
Amboß unter ſeinen Hammerſchlaͤgen barſt oder brach; er 
that Arbeit fuͤr dreizehn, aber er aß auch fuͤr dreizehn 
und davon hatte er eigentlich feinen Namen bekommen. 
Der Schmied Fonnte das aber nicht lange aushalten, rief 
ihn darum eined Tages allein in ein Kaͤmmerchen und 
ſprach: „Hör mal, Dreizehn, du bift ein braver Burſch 
und ich war auch immer mit dir zufrieden, aber ich habe 
nicht Arbeit genug fin dich und du mußt die meifte Zeit 
müßig gehen. Das wäre aber noch das Wenigfte; du 
Fofteft mich zu viel an Eſſen und ftatt für Dreizehn zu 
kochen, brauchte ih nur für fünf zu kochen, denn ich 
habe nur für fünf Knechte Arbeit. Sieh, da ift dein 
Lohn und ein gut Trinkgeld dabei. Da haft du genug, 
um abzuwarten, bis du anderswo Arbeit findeſt.“ Das 
that Dreizehn leid, aber es war nicht anderd und er 
nahm betrübt Abfchied von dem Schmiede und ging in 
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die weite Welt. Unterwegs Fam ihm ein Reifender ent: 
gegen und der fragte ihn, ob er nicht einen recht flar: 
fen Burfchen kennte? „Doch,“ ſprach Dreizehn, „ich 
jelbft Fann für dreizehn Mann arbeiten, aber ich Fann 
auch für dreizehn Mann eſſen.“ — „Das iſt ganz gut,‘ 
ſprach der Neifende; „wenn du in meinen Dienft treten 
wilft, dann folft du es gut haben, aber du mußt mir 
auch im Walde die wilden Thiere vom Leibe halten.’ — 
„Anders nichts?” frug Dreizehn. „Dann follt ihr mit 
mir zufrieden fein, denn ich fchlage mit meinen Faäuften 
einen Bären todt, als wär’ eine Fliege.” Da reifte 
Dreizehn mit dem Herrn und fland ihm getreu bei. Weil 
er. aber fo gewaltig viel aß, wurde des Neifenden Beu: 
tel bald leer und als er aus dem Walde war, fuchte er, 
wie er Dreizehn los würde. Er gab ihm alfo feinen 
Lohn und da war der arme Dreizehn aufs Neue ohne 
Dienft und wanderte abermals dahin in die weite Welt. 
Nachdem -er ſchon lange, lange gegangen war, fam er 
endlich zu einem Bauer, der hatte juft einen Knecht 
nötbig. Des erften Abends, wo er mit den andern 
Knechten zu Zifche faß, aß er denen aber Alles weg, fo 
daß fie halb hungrig fchlafen gehen mußten. Das war 
ihnen zwar nicht lieb, doch fie dachten, das kaͤme vom 
vielen Gehen und würde fich ſchon ändern. Als er aber 
am folgenden Zage und alle Tage eben fo viel aß und 
es immer baffelbe Liedchen blieb, da berathichlagten fie 
untereinander, wie fie feiner lo& werben Fünnten. Dem 
Bauer war Dreizehn um fo mehr willfommen und der 
dachte ſchon darauf, einige von den Knechten wegzu: 
fhiden, denn die ftanden doch zumeift die Hände über: 
einander; als die Knechte den Braten rochen, da wur: 
den fie noch viel böfer auf Dreizehn. Eines Tages fpra- 
hen fie zu ihm: „Dreizehn, du mußt den Brunnen rei: 
nigen, wir haben auf dem Felde zu thun.“ „Gut,“ 
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ſprach Dreizehn und ſtieg in den Brunnen nieder. Waͤh— 
rend er nun dort befchäftigt war, den Dred und die 
Steine vom Boden zu holen, wälzten die Knechte einen 
großen Mühlftein herbei und warfen den in den Brun— 
nen; nun, meinten fie, müfje Dreizehn gewiß todt fein 
und fie hätten nichts mehr von ihm zu fürchten, aber 
darin hatten fie fonder den Wirth gerechnet. Der Mühl: 
flein war mit dem Loche gerade über Dreizehns Kopf 
gefallen und lag auf feinen Schultern und Dreizehn ar: 
beitete weiter, als hätte er von nichts gewußt, fehaute 
gar nicht einmal auf. AS er fertig war, flieg er aus 
dem Brunnen wieder herauf, lachte die Knechte an und 
forah: „Da feht einmal, Jungen, was ich für einen 
fhönen Kragen habe!” 

Da fahen die Knechte wohl ein, daß fie ihn auf 
die Weife nicht vom Halfe Friegen würden, und fannen 
auf andere Mittel. Nicht weit von dem Hofe ab ftand 
eine Mühle, die war verwünfcht und es wohnten Zeu: 
fel darauf. „Warte, fprachen fie unter einander, „wir 
wollen Dreizehn mit einem Sad Korn auf die Mühle 
fenden, von da Fommt er gewiß nicht wieder zurüd, denn 
die Teufel werden ihn erwürgen.” Sie riefen Dreizehn 
alfo und ſprachen: „Zrag den Sad Korn nach der 
Mühle, wir haben Fein Mehl mehr.” — „Gut,“ ſprach 
Dreizehn und nahm den Sad Korn unter den Arm und 
ging auf die Mühle zu. Als er in die Nähe Fam, fah 
er wol hundert fchwarze Zeufelsköpfe mit Hörnern durch 
die Mühlenfenfter ſchauen und die lachten alle, als fie 
ihn erblidten, denn fie meinten, mit ihm zu Chor zu 
gehen wie mit allen Andern. Das ging ihnen aber da- 
neben. Dreizehn machte große Augen, ald er fo viel 
Gefindel auf der Mühle fah, dachte aber: „Das tft nicht 
Schlecht, die koͤnnen meinen Sad berauftragen.” Darum 
tief er ihnen auch zu: „Heda, Jungen! Holt meinen 
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Sad herauf!” Die Zeufel gaben ihm aber Feine Ant: 
wort und rührten fich nicht von der Stelle. Da wurde 
Dreizehn böfe und ſchrie: „Wollt ihr mir helfen oder 
nicht? Anders fehmeiß ich euch, den einen vor, den an: 
dern nach, von der Mühle herab, ihr faulen Schurken!” 
Die Teufel aber fehauten ihn immer noch an und reg: 
ten fih nicht. Da Fochte es ihm im Leibe und er warf 
feinen Sad nieder und lief die Mühle hinauf. Die Teu— 
fel fanden da ſchon alle bereit, um ihn zu paden, ſchau— 
ten ihn an mit glühenden Augen und lachten in ihr 
Fauftchen, aber Dreizehn war nicht links; der wußte 
nicht, was bang fein hieß, griff einen der Zeufel beim 
Schwanz und fehlug ihn mit dem Kopfe wider einen 
Balken; dann warf er ihn die Mühlentreppe herab, daß 
der arme Schwarze eine Pfote brach und heulend weg: 
lief. Da drehte fih das Blaͤttchen; al die andern Zeus: 
fel, die ihn erft angegrinzt hatten, fprangen nun hupp, 
hupp hinter die Räder und Säde, bis Fein einziger 
mehr zu fehen war. Dreizehn wußte fie fchon hervorzus 
holen, und da hätte Einer fehen follen, wie flink die wa— 
ren; ber eine holte den Sad, der andre richtete Die 
Mühle, wieder andre fehauten zu, ob das Mehl hübfch 
fein war, kurz Dreizehn hatte eins, zwei, drei fein 
Mehl und trolite fih nah Haufe. Die Knechte, die 
machten einmal Augen! Nun blieb ihnen nichts Anderes 
übrig, als fo fleißig zu fein, daß der Bauer Dreizehns 
nicht mehr bedurfte; dann würde er ihn ſchon fortjagen, 
meinten fie. 

Eines Tages mußten die Knechte Bäume aus dem 
Walde na) Haufe fahrenz fie ritten Morgens ganz früh 
fhon ftill mit dem Wagen weg und ließen Dreizehn 
ſchlafen und der wurde erft wach, als fie fehon lange 
im Walde an der Arbeit waren. Er merkte aldöbald, wo 
der Has im Pfeffer lag, und ſprach: „Ah, die Schub: 


jacken, die wollen mir einen Streich fpielen und eher 
mit den Bäumen zu Haufe fein ald ich; ich werde fie 
aber fhon kriegen dafür, daß fie fo falfch find.” Da: 
mit ftand er auf, nahm Pferd und Karre und fuhr weg. 
As er Faum halbwegs war, fah er die Knechte ſchon 
aus dem Walde zuruͤckkommen und nach Haus zu eilen; 
da riß er. ſchnell eine große Eiche aus der Erde und 
legte fie quer über den Weg. „Nun mögen fie kommen,” 
ſprach er und fuhr weiter. Als er zu den Knechten Fam, 
dba lachten die ihn aus, fchrappten ihm Möhrchen und 
fpotteten fein; er aber fprach Fein Wort, fuhr ruhig nad) 
dem Walde, Iud feinen Baum auf und hatte fie bald 
eingeholt. Won weiten fchon fah er, wie all die pfiffi: 
gen Kerle an der Eiche arbeiteten, daß fie feinen Faden 
troden am Leibe hatten, und fie doch nicht aus dem 
Wege bringen Fonnten. Da lachte er auch einmal, daß 
ihm der Bauch fchüttelte, nahm alsdann fein Pferd und 
feinen Karren mit dem Baum, hob alles zufammen über 
die Eiche hinüber und fuhr feines Weges weiter nach 
Haufe, während die andern da ftanden und nicht wei: 
ter Fonnten. 

Nun erkannte der Bauer, daß Dreizehn allein wol 
den Hof in Gang halten Fönnte, und er ſchickte all die 
andern Knechte weg. Dreizehn pflügte auch an einem 
Zage fo viel ald dreizehn Knechte in einer ganzen Woche, 
er mähte und droſch fo viel ald dreizehn, aber er fo: 
ftete dem Bauer auch fo viel an Effen als dreizehn, 
und fein Magen wurde mit jedem Zage noch weniger 
zu füllen. 

Eines Morgens fprah der Bauer: „Dreizehn, 
Junge, geh und hüte die Schweine.” — „Ja, Meifter,” 
ſprach Dreizehn und trieb die dreißig Schweine des Ho: 
fed auf die Weide. Da blieb er den ganzen Tag und 
litt gewaltigen Hunger, denn der Bauer hatte ihm Fein 
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Eſſen mitgegeben und vergaß auch, ihm welches zu fen: 
den. As Dreizehn nun endlich feinen Magen nicht mehr 
bändigen Eonnte, machte er fich hinter die Schweine und 
aß fie alle Dreißig auf. Nun war fein Magen wol 
zufrieden, aber fein Gewiffen fing an ihn zu nagen und 
er wußte nicht, was er dem Bauer fagen follte. End: 
lich fiel ihm etwas ein, er pflanzte all die Schweine: 
ſchwaͤnzchen in die Erde, fo daß fie nur noch mit einem 
Spitzchen hervorgudten, lief nad) Haus und ſchrie: „Mei— 
fter, Meifter, es ift ein groß Unglüd gefchehen; unfere 
Schweine find all in die Erde verfunfen und man fieht 
nur ihre Schwaͤnzchen noch” Der Bauer lief fehnell mit 
ihm auf die Weide und da flanden all die Schweine: 
[hwänzchen; er ging auf das erſte zu und zog mit als 
ler Gewalt daran, aber dad Schwaͤnzchen blieb in feiz 
ner Hand und er fiel plumps auf den Nüden nieder. 
„Sa, das konnt' ich auch,” ſprach Dreizehnz „ihr habt 
dem Schwein feinen Schwanz ausgeriffen.” Da ging 
der Bauer zu einem andern Schwänzchen und 309 und 
plumps lag er wieder da. „Dreizehn,‘ fprady er, „wenn 
du Fein Geld in der Hölle Friegen Fannft, dann Fann 
ih dir die Koft nicht mehr geben.” — „In Gottes Na= 
men, ich will fehen,” forach Dreizehn , fpannte das 
Pferd an den Karren und fuhr nach der Hölle. Unter: 
wegs fand er eine arme Frau, die lad Eicheln zufam: 
men. „Warum thut ihr das?” frug Dreizehn. „Ach,“ 
forach fie, „es ift für meinen Efel, ich habe Fein ander 
Futter für ihn und muß doch mit dem armen XThier 
mein Brot verdienen.” — „Wartet, forach Dreizehn; 
„ich will euch was helfen,” und er nahm den Efel beim 
Schwanz und ſchmiß ihn in die Krone der Eiche, wo 
dad Thier einige Augenblide herumzappelte, dann fiel 
und ein Bein brach. „Ach Gott, was habt ihr da ge: 
than!’ rief die Frauz „nun muß ich vor Hunger fter: 
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ben.” Dreizehn fprah: „Seid nur ftill, ich gehe eben 
in die Hölle, da hole ich Geld genug;“ fuhr weiter, bis 
er ans Thor der Hölle Fam; da fchellte er. ES glüdte 
grad, daf der Teufel ihm öffnen follte, dem er auf der 
Mühle ein Bein gebrochen. As der Dreizehn durchs 
Schlüffelloch fab, fing er an zu heulen und zu fchreien: 
„Dreizehn ift da! Dreizehn ift da!’ und Tief weg. 
„Bolt ihr aufmachen oder nicht,” ſprach Dreizehn, 
„ſonſt tret ich das Thor in Stüde” „Sa, wir wollen 
dir aufmachen, wenn du uns verfprichft, uns nichts zu 
Leide zu thun,“ fprachen die Teufel. Das gelobte Drei: 
zehn, ſprach aber auch dabei, fie müßten ihm dann auch 
einen Wagen voll Geld geben. „Weiter nichts, als 
das?“ fagten die Zeufel, „das folft du haben,‘ mach: 
ten das Thor auf und trugen ihm fo viel Säde Geld 
auf feinen Karren, daß das Pferd fie nur mit Mühe zie: 
ben konnte Da war Dreizehn zufrieden und fuhr zu: 
ruͤck. Als er zu der Frau Fam, die ihn am Wege er: 
wartete, gab er ihr einen ganzen Schvos voll Geld, fo 
daß fie nicht mehr zu arbeiten brauchte, fuhr dann wei: 
ter nach dem Bauerhofe zu. Da lebte er mit dem 
Pachter eine Zeitlang von dem Gelde, aber es ging doch 
auf und er aß endlich gar fo viel, daß eine Hungers— 
noth ins Land fam. Nun war guter Rath theuer; der 
Bauer wußte nicht mehr was anfangen und dachte Tag 
und Nacht nur, wie er Dreizehn vom Halfe Eriegen 
fünnte. Endlich fprach er: „Dreizehn, mach mir einmal 
einen Kefjel, der fo groß ift, daß wenn hundert Mann 
daran arbeiten, einer den andern nicht hören kann.“ — 
„Gut,“ fprach Dreizehn und er hatte den Keffel in we: 
nig Zagen fertig. „Setze nun eine Stadt hinein,” ſprach 
der Bauer, „und trage ihn da hinten auf den hohen 
Berg.” Dreizehn nahm die Stadt und feste fie hinein 
mit Häufern und Kirchen und Mann und Maus. Als 
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er aber an den Fuß des Berges Fam, fließ er fich mit 
dem Fuß an einen Maulwurfshügel, firauchelte und fiel, 
die Stadt fiel auf ihn und der arme Dreizehn war tobt. 


23. 
Die dankbaren Thiere. 


Es war einmal eine Mutter, die hatte nur ein Kind, 
war aber fo arm, daß fie Fein Effen für den Jungen 
herbeifchaffen Fonnte. Eines Morgens gab fie ihm ein 
Mefler und ſprach: „Da, du weißt, daß ich dich nicht 
ernähren kann; geh in die Welt und fieh, wie du durch— 
fommft; ich kann dir nichts mitgeben als dad Meffer 
und nun fahr dahin in Gottes Namen.” Der Junge 
nahm das Meffer und ging weg und immer weiter und 
weiter, bis er in einen großen Wald Fam. Kaum hatte 
er den Fuß bineingefegt, als er einen todten Efel am 
Boden liegen fah und drei Thiere faßen dabei, ein Loͤwe 
und ein Adler und eine Ameife. As die Thiere ihn er: 
blidten, riefen fie ihm zu: „Süngelchen, Süngelchen, 
fomm einmal ber; wir wollen den Eſel theilen und Fön: 
nen nicht eins werden und bu mußt uns helfen.” „Gut,“ 
ſprach der Junge und trat zu ihnen, feste fein Meffer 
an und ſchnitt den Efel in drei Stüde, davon gab er 
eins dem Löwen und eins dem Adler. Als er das dritte 
aber der Ameife geben follte, ſprach er: „Du bift fo ein 
kleines Thierchen und haft doch nicht viel nöthig, darum 
laß mir ein Stüd von deinem Theil.” — „Nein,” ſprach 
die Ameife, „das thu ich nicht. Du mußt rechtfchaffen 
fein und mir mein Stud geben, es foll dein Schade 
nicht fein,’ Da gab der Zunge der Ameife das ganze 
Stud. Als fie das hatte, fam der Löwe und fpradh: 
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„Nun hör’, Juͤngelchen, weil du uns fo gut betheilt 
haft, find wir dir Dank ſchuldig;“ und er gab ihm eine 
Leuenpfote und fprah: „Wenn du einmal in Gefahr 
fommen follteft, dann rufe die Kraft und Macht der 
Pfote an und du bift flärfer als der ftärkfte Loͤwe.“ 
Da Fam auch der Adler und ſprach: „Süngelchen, ich 
bin dir auch Dank fchuldig,“ und er gab dem Jungen 
einen Adlerflügel und ſprach: „Wenn du einmal in Ge: 
fahr Fommen follteft, dann rufe die Kraft und Macht 
des Flügeld an und du fannft fo hoch fliegen als der 
ſtaͤrkſte Adler.” Nun Fam die Ameife auch und fpradh: 
„Beil du fo rechtfchaffen an mir gehandelt haft, will 
ih dir auch etwas geben;“ und fie gab ihm ein Amei— 
fenfüßlein und fuhr fort: „Wenn du einmal in Gefahr 
fommen follteft, dann rufe die Kraft und Macht des 
Fußleins an und du wirft fo Elein wie die Eleinfte 
Ameiſe.“ Als die Thiere fo gefprochen hatten, da padte 
der Löwe fein Theil zwifchen die Zähne und lief in den 
Wald, und der Adler padte fein Theil zwifchen die 
Klauen und flog durch die Luft dahin, und die Ameife 
rief al ihre Freunde und Magen zufammen und die 
halfen ihr das dritte Theil aufeffen. 

Der Junge barg die drei Wunfchdinge in feine Za: 
ſchen und fchlenderte weiter durch den Wald und pfiff, 
ald wär er bei den WVögelein zur Schule gegangen, und 
ald er am Ende des Waldes war, da lag die See vor 
ihm und er ſah nichts wie Himmel und Waffe. Zu: 
gleich aber fah er auch einen ungeheuern Drachen, der 
eine ſchoͤne Königstochter bewachte, welche er aus dem 
Schloffe ihres Vaters geraubt hatte; der Drache wohnte 
nicht an der See, er ruhte nur ein wenig da aus, denn 
es war fehr heiß und er hatte ſchon einen weiten Weg 
gemacht. Als der Junge bemerkte, daß der Drache bie 
Augen gefchloffen hatte, fchlih er ganz, ganz leife auf 
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den Zehen zu der ſchoͤnen Königstochter und frug fie, von 
woher fie fäme? Doch er hatte das Wort faum aus 
dem Munde, ald der Drache anfing fih zu reden und 
zu ſtrecken und gleich darauf fi aufrichtete, fo daß der 
Zunge faum Zeit genug hatte, die Kraft und Macht des 
Ameifenfüßleins anzurufen, wodurd) er augenbliclich klei— 
ner wurde ald das allerkleinfte Ameischen, was nur mit 
Augen zu fehen ift. „Mit wen haft du da gefprodhen? 
brüllte der Drache. Die Königstochter ſprach: „Mit 
Niemand; fieh nur um dich herum.” Da ſchaute der 
Drache fich nach allen Seiten um, und ald er Niemand 
ſah noch fand, padte er die fchöne Königstochter zwi: 
fhen die Klauen und flog mit ihr durch die Luft dahin. 
Der Junge aber rief fehnell die Kraft und die Macht 
des Adlerflügels an; dadurch wurde er alöbald zu einem 
großen Adler und flog dem Drachen nach weit, weit 
über die See; da ließ das Ungeheuer fich nieder und 
feßte die fchöne Königätochter in eine Höhle gefangen. 
Schnell ließ der Junge fich hinter ihm nieder, rief die 
Kraft und Macht der Leuenpfote an und fprang in Ge— 
ftalt eines fchredlichen Xöwen dem Draden auf ben 
Nacken, hieb ihn mit feinen Klauen in die Augen, biß 
ihn in den. Hals und fpielte ihm fo wohl mit, daß das 
Ungethuͤm niederftürzte und unter einem abfcheulichen Ge: 
heul ftarb. Da war feiner froher ald der Junge; der 
lief fchnell zu der fehönen Königstochter, faßte fie in feine 
Arme und fie waren Beide glüdlih und zufrieden. Dann 
aber rief er die Kraft und Macht feines Adlerflügeld wie: 
der an, nahm fie fanft in feine Klauen und flog mit 
ihr zurüd über die See und über Berg und Thal und 
Wald und Wiefe bis an das Schloß, wo ihr Vater 
wohnte. Da war nun großer Jubel und Freude und 
zum Dante befam ber Sunge die fehöne Königstochter 
zur Frau und fie lebten noch lang und glüdlih und als 
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der alte König geftorben war, da wurde der Junge Kb: 
nig und befam das ganze Reich. 


24. | 
Jack mit feinem Flötchen. 


Es find nun fchon mehr denn eins, zwei, drei Jahr 
verfloffen, da lebte ein Bauersmann, der hieß Händchen 
von Zichelen, der hatte mit feiner Frau einen Sohn, der 
hieß Jack. As der Jack ungefähr ſechs Jahr alt war, 
farb Hänschens Frau, feine Mutter. Haͤnschen gefiel 
der Witwerfland aber nicht gar fehr und er fah fich bald 
nah einer andern Frau um. Als er nun eines Tages 
in ein reiches Haus in der Stadt Holz brachte, fah 
er dafelbft eine Magd, die fland ihm an und er frug 
fie: „Willſt du meine Frau werden?” Die Magd mußte, 
daß Hänschen fett darin faß, darum zögerte fie nicht 
lange mit ber Antwort und ſprach: „Ei warum nicht?” 
und da heiratheten die Zwei. Bis dahin ging Alles gut, 
als aber die neue Frau einmal im Haufe war, da fand 
fie an Allem etwas auszufegen; mit der Buttermilch 
fonnte fie Eeine Befanntfhaft machen, das Kuhmelfen 
und Mifttragen machte ihr nicht viel Freude und fie lag 
Hänschen fo lang in den Ohren, bis er neben der Bäue: 
rei noch ein Wirthshaus einrichtete. Nun Famen die 
Yuppen and Tanzen; die neue Frau fah gar nicht mehr 
nad) dem Hofe, fondern lag den ganzen Zag hinter den 
Wirthötifhen und alle junge Gelbfchnabel und Milch— 
barte der Gegend liefen ſich bald die Sohlen ab, um 
nur flet3 in der Schenfe zu fein. Keiner hatte es fchlim: 
mer babei als der arme Jack; wie fehr Hanschen den 
Jungen liebte, fo wenig fonnte die böfe Stiefmutter ihn 
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leiden und mit jedem Tage wurde fie ärger gegen ihn. 
Endlich fprach fie zu Häanschen, der Junge faulenze im: 
mer im Haufe herum und es fei Zeit, daß er einmal zu 
andern Leuten kaͤme. Haͤnschen aber ſprach, das wäre 
nicht nöthig, der Zunge 'koͤnnte gar wohl die Schafe huͤ— 
ten und der Schafhirt andere Arbeit thun. So gefchah 
es denn auch; aber was Friegte der arme Jack da für 
fchlecht Efjen mit! Kein Hund hätte es angerührt, 
er mußte es aber effen, weil er nichts Anderes befam. 
Als er einmal nun fo dafaß und feine Brotfruften nagte, 
fam ein greis, alt Männchen zu ihm, das fprach: „Ach, 
gib mir doch. ein bischen zu effen, ich habe viel Hun— 
ger.” Da gab ihm Jack das größte Stud und das 
Männchen fprah: ‚Dafür, daß du fo gut bift, laß ich 
dir drei Dinge zu wuͤnſchen; nun fag mir, was du ha« 
ben möchteft.” Jack ſprach: „Wenn ich mir was win 
fchen follt, dann wär das erftens ein Bogen, womit id 
alles fchießen Fünnte, was ich wollte.” — „Den Bogen 
fouft du haben,” fprah das Männchen. „Zweitens, 
fagte Sad, „ein Flöthen, und wenn ich darauf blafe, 
dann muß jeder tanzen, der es hört. — „Das Flötchen 
follft du haben,” ſprach das Männchen. „Und drittens,’ 
fuhr Sad fort, „müßte meine Stiefmutter jedesmal laut 
frähen, wenn fie über mich Elagen wollte.” — „Das 
fol ihr gefchehen,” ſprach das Männchen, gab Sad den 
Bogen und das Flötchen und war weg, ehe Sad wußte 
wohin. Der Sad war froh! Er fchoß fich alsbald ein 
Dusend Bögel aus der Luft herunter, und als die da= 
lagen, da fpielte er zur Probe einmal auf feinem Flöt: 
chen und all feine Schafe begannen zu hüpfen und zu 
fpringen, daß es eine Luft war. Da verging ihm der 
Hunger und er fprang Abends wie ein Häschen nad) 
Haus, ging dann fpäter zu feinem Vater und fagte ihm, 
daß die Stiefmutter ihm fo fchlechtes Effen gegeben hatte 
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„Wart,“ ſprach Hänschen, „dafür follft du ein Stud 
gebratenen Kapaun haben” und fchnitt Jack einen Fluͤ— 
gel und ein Beinchen herunter. Als die Stiefmutter 
das fah, fehrie fie: „Der Kümmel!” aber zugleich Frähte 
fie „Kikeriki! Der Faulenzer! Kierifil Er luͤgt, was 
er betet, Kikeriki!“ Hänschen und die Leute, die in 
der Wirthsſtube waren, meinten, fie wäre toll geworben, 
und lachten fie derb aus, daß fie fortlaufen mußte. 
Des andern Tages Fam ein Einfiedel in die Schenke 
und dem fehtittete fie einmal ihr Herz ganz aus und 
flehte und bat ihn, er möge den Zungen doch einmal 
wichfen; es thäte nichts, wenn er ihm auch Arm und 
Bein Faput fchlüge, fie wollt es ihm gern zehndoppelt 
lohnen. „Gut,“ ſprach der Einfiedel, und fie gab ihm 
einen Dukaten und einen tüchtigen Knüttel, und er ſprach: 
„Run geh ich ihm die Näthe reiben, daß er in drei Mo- 
naten nicht vom Bette kommt.“ Damit ging er, den 
Knüttel unter der Kutte, zu Sad und fing ſchon gleich 
an zu fhimpfen, er wär’ ein gottlofer Bengel und was 
der Worte mehr waren. Sad fah aber das Ende von 
dem Knüttel unten aus der Kutte guden, dachte: Liegt 
der Has da im Pfeffer, dann wart’! und ſprach: „Warum 
gebt ihr euch die Müh’, mich zu fehimpfen, nehmt lieber 
die fette Schnepfe da in dem Dorn; feht, ich ſchieß fie; ” 
und damit fchoß er und die Schnepfe lag da, und der 
Einfiedel fprang auf den Dorn zu. Ja, als.er aber 
darin faß, da fing mein Sad an zu pfeifen und der 
Einfiedel fing an zu tanzen und fprang und tanzte, dafi 
die Segen von feiner Kutte in dem Dorn hängen blie: 
ben und der rothe Saft ihm von allen Seiten am Leibe 
herunterlief, ja er behielt endlich Fein Zipflein Hemd 
mehr an und dabei fchrie er und lamentirte Auwitfch 
Auwei, daß ed endlich den guten Sad erbarmte und er 
aufhoͤrte; der Einficdel hatte ihm aber zuvor noch den 
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Bogel und den Dufaten geben müffen. Da hätte Einer 
den Mann laufen fehn follen! Er legte die Ferſen in 
den Naden, daß es eine rechte Freude war, und blieb 
nicht eher ſtill ftehen, biß er die Thlr von Jacks Haus 
hinter dem Rüden hatte. Die Stiefmutter machte Au: 
gen, als fie ihn fah, und frug ihn: „Wer hat euch denn 
fo zugerichtet?”” Der Einfiedel jammerte: „Niemand 
anders als euer liebes Söhnchen, der ich weiß nicht wer 
fol ihn holen!" Da ſtand Häanshen da und wußte 
nicht, was zu fagen, dagegen fehrie die Stiefmutter drauf 
108: „Sch hab's immer gefagt, Kikerifi! an dem Jun: 
gen erleben wir noch, Kiferifil Aerger und Verdruß, 
Kikeriki! zum Zodtbleiben, Kikeriki!“ 

Sndem Fam Sad mit feinen Schaͤfchen von der 
Meide zuruͤck und nachdem er fie in den Stall gebracht 
hatte, trat er in die Kammer, wo dad Weib Frahte und 
der Einfiedel jammerte und Händchen vor lauter Ber: 
wunderung Fein Wörtlein ſprach. Nun that Händchen 
aber doch den Mund auf und fagte: „Sad, warum haft 
du den frommen Mann fo zugerichtet?’’ — „Ei, ſprach 
Sad, „ich fpielte auf meinem Flötchen und da fing er 
an zu tanzen, das ift Alles.” — „Das Flötchen möcht’ 
ich auch einmal gern hören,” ſprach Hänschen, doch da 
fiel der Einfiedel vor ihm auf die Knie, zitterte und 
bebte und bat: „Ach, goldener Herzensfreund, laßt ihn 
dad doch nicht thun, ach, laßt ihn das nicht thun!‘ 
Jack kehrte ſich aber nicht dran, zog fein Flötchen her= 
aus und feßte ed an den Mund. Da jammerte der Ein: 
fiedel noch mehr und bat endlich: „Ach, dann bindet 
mich doch an den Bettpfoften feſt!“ Da lachten bie 
Leute erft recht herzlih, die in der Wirthöftube ſaßen, 
und fie banden den Einfiedel fo wohl, daß er Fein Glied 
rühren Eonnte; als das gefchehen war, begann Jad zu 
fpielen und zugleich fprangen all die Leute von den Bän- 
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ken auf und tanzten und Haͤnschen tanzte mit und all 
die Leute auf dem Markt, die das Floͤtchen hörten, tanz: 
ten gleichfalls. Hänschen hatte feine Freude dran, aber 
dad Weib fehimpfte und da mußte fie natürlich auch Fra: 
ben und das war ein Spektakel, haft du's nicht gefehen, 
dann fiehft du's noch. Am fchlimmften ftand fich der 
arme Einfiedel, der mußte troß Striden und Banden 
tanzen und die Seile rieben ihn alfo unbarmherzig, daß 
er Fein heiles Fleckchen am ganzen Xeibe behielt, und er 
fieß fih den Kopf faft an dem Bettpfoften entzwei. 
Endlich hatte Hanschen doc Mitleid mit dem Einfiebel 
und befahl Jack, daß er aufhöre zu fpielenz da hörte 
au der Zanz auf. Der Einfiedel fiel aber in Ohn: 
macht, fo fchleht war ihm das Zangen befommen, und 
ald er wieder zu fich felbft Fam, da lief er weg, was 
er Eonnte, und verflagte Jack bei dem geiftlichen Gericht 
ald einen Zauberer, zeigte auch feine Wunden und fagte, 
die hätte er alle davon. Da ließen die Richter Jack und 
feine Stiefmutter kommen und frugen biefe: „Iſt es 
wahr, daß euer Sohn ein Zauberer iſt?“ — „Ja, ihr 
Herren, Kikeriki!“ fprach fie; „er ift ein, Kiferifi! Zau- 
berer, und mir hat er's auch angethan, Kikerikil!“ As 
die Richter das hörten, fingen fie ale an zu lachen, mein 
ten, bie Frau hätte einen zu viel oder einen zu wenig; 
aber der Einfiedel fprach, das Krahen hätte fie auch dem 
Jack zu verdanfen. Da befahlen die Richter ihr, alles 
zu fagen, was fie von Sad wüßte, und da fing fie an 
zu fchimpfen und zu kikerikien, daß Fein Menfch fich ernft 
halten konnte. AS fie nun auserzählt hatte, fprachen 
die Richter, man müffe fich erft überzeugen, ob das 
Flötchen auch die Kraft hätte, aber da hätte einer den 
Einfiedel fehen müffen, der nahm als gefchwind feine 
Beine unter den Arm und gab fich durch die Kordel. 
Jack lachte, feßte fein Flötchen an und pfiff und die 


120 





geiftlichen Herren fprangen über Zifche und Bänfe und 
ed war gut, daß ihre Nöde ſchwarz waren, fonft wa: 
ven biefelben von der Dinte ſchwarz geworben, die über: 
all herumlief. Nachdem fie alfo ſchon eine gute Zeit ges 
tanzt hatten, fprachen die Richter zu Sad, er folle nun 
aufhören, es wäre genug, fie wüßten ed nun. „Ja,“ 
ſprach Jack, „ich will aufhören, wenn ihr mir verfpres 
chen wollt, mid in Frieden zu laffen.” Das wollten 
fie erft nicht, doch fie mußten e3 endlich wol und da 
ging Jack ruhig nach Haufe und der Einfiedel kroch auf 
Hand und Fuß nach feiner Einfiedelei. 

Die Stiefmutter hatte aber Feine Ruhe und ging 
nun zu dem weltlichen Gericht und Elagte und Fiferikiete 
fo lang, verfprah den Richtern auch fo manch Stüd 
Geld, daß die Sad wollten greifen laſſen. Der hatte 
inzwifchen noch mandy Stüdichen mit feinem Flötchen aus: 
gerichtet, ging gar in einer Nacht vor dad Haus des 
oberften Richters und pfiff, fo daß der Nichter mit all 
feinen Nachbarn im Hemd aus dem Bett fprang und 
die Zreppe heruntergetanzt Fam bis auf den Markt, und 
die Nachbarn thaten desgleichen, mußten bei allem Xer: 
ger doch lachen, denn es nahm fich all zu gut aus, wie 
fie da herumfprangen. Am andern Morgen aber machte 
der oberfte Richter aus dem Spaß Ernft und ließ Sad 
greifen und vor fi bringen, machte kurze Metten mit 
ihm und verwies ihn zum Galgen. Das war nun gut, 
aber ald mein Sad oben auf der Keiter fland, da zog 
er fein Flötchen heraus und begann zu pfeifen und der 
Henker tanzte die Leiter herab, daß er faft Arm und 
Beine brach, und all die Zufchauer tanzten mit und kei— 
ner Fonnte Sad greifen; der ging im Gegentheil ganz 
ruhig aus der Stadt und nad Haufe. 

Indem er aber durch den Garten”gehen wollte, ſah 
er wie feine Stiefmutter ein Loch grub und darin einen 
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großen Schaf verbarg, hörte auch, wie fie fpradh: „Dans: 
hen fol den Schatz nicht finden, der fucht ihn nicht 
bier.” Nachdem fie dann fein fäuberlich alles wieder in 
Ordnung gebracht hatte, ging fie nach Haufe und Sad 
ging ihr nah. Das war ein Schreden, ald fie Sad 
fah! Erſt meinte fie, es wäre fein Geift gewefen, denn 
fie dachte nicht anders, als er hinge längft am Galgen. 
Ws fie aber merkte, daß es Sad doch wirklich und we: 
fentlih war, da fang fie ein ander Lied und that ganz 
freundlich mit ihm, gab ihm gut Effen und Alles, bis 
fie einmal fein Flötchen erwifchte; da verbrannte fie es 
zu Pulver. Jack war untröftlih, nahm einen Strid 
und wollte fi) auffnüpfen, doch indem er durch den 
Garten ging, fiel fein Auge auf die Stelle, wo der 
Stiefmutter Schab lag. Da forang er dreimal herum 
auf einem Bein, warf den Strid hin und lief mit dem 
Schage davon. Hänschen Elagte und ſchrie: „Ach, wo 
ift mein Sad!” frug überall nach ihm und drohte fei: 
ner Frau, er wolle ihr den Rüden mit einem eichenen 
Züchlein einreiben, wofern fie ihm Sad nicht fchaffe. 
Da lief fie in den Garten, dachte: „Jetzt nehme ich 
meinen Schaß und gehe meiner Wege,” aber proficiat, 
der Vogel war ausgeflogen und aus Aerger erhing fie 
fi mit dem Strid, den Jack weggeworfen hatte. Als 
Sad hörte, daß fie todt war, Fam er zu Hanschen zu: 
ruͤck und die Beiden lebten vecht zufrieden mit einander 
bi8 an ihr felig Ende. 


25. 
Bon dem Schiff, das zu Waffer und zu Lande fuhr. 


Ein reicher und mächtiger König hatte nur eine ein: 
zige Tochter. Er ließ ein Gebot ausgehen in alle Lan: 
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der, worin ed hieß, er wolle die Zochter nur dem ge: 
ben, ber ein Schiff machen Fönnte, welches zu Waſſer 
und zu Rande führe. Das hörten drei Jungen und die 
forachen unter einander: „Wart, wir wollen doch ein= 
mal fehen, ob wir das nicht fertig kriegen;“ der erfte 
von ihnen war aber ein Schreiner, der zweite ein Eben: 
holzarbeiter und der dritte machte Schuhe, zu denen 
man Fein Leder braudt *). Als fie nun fo recht frifch 
am MWerfe waren, fam ein alt Weibchen vor des Schrei: 
nerd Thür gegangen und frug: „Ei, was macht ihr denn 
da fo Künftliches?” — „Da Fennft du ja doch nichts 
von, alte Schlorez geh nur deines Weges und befüm: 
mere dich nicht um mich,“ ſprach der Schreiner und ar— 
beitete fort; da ſprach das alte Weibchen: „Sa ja, ich 
weiß, daß ihr ein Schiff wollt machen, das zu Waller 
und zu Rande fährt, und daß ihr damit des Königs Toch— 
ter winnen wollt. Sch rath euch aber, euch weiter Feine 
Mühe zu geben, denn ihr Friegt es doch nicht fertig; ‘ 
und damit ging fie von dem Schreiner weg und Fam 
zu dem Ebenholzarbeiter, der auch gar frifch und froͤh— 
lich drauf zimmerte. „Was macht ihr denn da, Freund: 
chen?‘ frug fie; doch der Ebenholzarbeiter ſprach: „Das 
geht dich nichts an, fehmierige Here!” Da fprach das 
alte Weibchen: „Sa, ja, ich weiß wohl, ihr wollt ein 
Schiff machen, das zu Waſſer und zu Lande fährt und 
damit des Königs Tochter winnen, aber gebt euch Feine 
Mühe, ihr kriegt's doch nicht fertig,” und damit ging 
das alte Weibchen weg und zu dem Holzſchuhmacher, 
der auch juft an feinem Schiff arbeitete; den frug fie 
auch: „Sreundchen, was machet ihr denn da?’ — „Das 
will ich euch einmal fagen, Muͤtterchen,“ ſprach der 
Holzſchuhmacher; „ich mach’ ein Schiff, womit man zu 
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Wafler und zu Rande fahren kann; wenn ich das fertig 
bring, dann gewinne ich des Königs Tochter.“ Da 
fprach das alte Frauchen: „Gut, Freundchen; arbeitet 
nur hübfch weiter, es wird fchon gehen und des Königs 
Tochter ift dann für euch. Wenn ihr euer Schiff fertig 
habt, dann will ich es einmal befehen kommen;“ und 
damit ging fie weg und der Holsfchuhmacher arbeitete 
noch einmal fo flin® und fo rüftig und es dauerte nicht 
lange, da hatte er fein Schiff da ftehen fir und fertig. 
Da Fam das Frauchen wieder zu ihm und fpradh: „Hab 
ich's euch nicht gefagt? Das Schiff ift ganz wohl. Nun 
fahrt weg zum König und nehmt Alle in euer Schiff, 
bie euch unterwegs begegnen. Und daß ihr mir Keinen 
haußen laßt, hört ihr?” — „Gut,“ ſprach der Klum: 
penmacher und er zog mit feinem Schiffe weg zum Kö: 
nige. 8 er ſchon ein Endchen Wegs im Rüden hatte, 
fand er einen Mann, der ftand neben einem trod'nen Weiher 
und feufzte. „Was thut ihr da?” frug er und der Mann 
ſprach: „Da hab ich nun drei Zage lang an bem Wei: 
her getrunfen und nun ift er leer und ich habe noch fo 
großen Durſt.“ — „Kommt in mein Schiff und fahrt 
mit, es fol euch nicht gereuen,‘ ſprach der Klumpen- 
macher, und der Mann trat in das Schiff und fuhr mit. 

Als fie wieder ein wenig weiter waren, fanden fie 
Einen am Wege fien, der Knochen af. „Was macht 
ihr da, Freundchen?” frug der Holzſchuhmacher, und der 
Mann forah: „Ich fi nun fehon drei Tage hier und 
hab all das Vieh gegeffen, was bier in der Weide lief, 
und ich habe noch fo großen Hunger.” — „Kommt in 
mein Schiff und fahrt mit, ed wird euch nicht gereuen,“ 
fprach der Klumpenmacher und der Mann ftieg ein und 
fuhr mit. 

Ein bischen ferner noch trafen fie auf einen Mann, 
der hielt mit beiden Händen fein Knie feft. „Was thut 
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ihr da, Freundchen?“ frug der Holzſchuhmacher und der 
Mann antwortete: „Ich muß mein Knie feflhalten, denn 
thät ich das nicht, ich wär in Eins — zwei — drei mehr 
denn zweitaufend Stunden von bier.‘ — „Gut, dann 
fommt in mein Schiff und fahrt mit, es fol euch nicht 
gereuen,“ ſprach der Holzſchuhmacher und der trat auch 
ein und fuhr mit. 

Abermals ein Endchen weiter fand Einer am Wege, 
der zielte mit einer Büchfe auf fie. „Was thut ihr da, 
Freundchen?“ frug der Sciffsherr. „Geht aus dem 
Wege,“ fprach der Mann, „denn wenn ich mit meiner 
Buͤchſe fhieße, das gibt einen Knall, den man mehr 
denn zweitaufend Stunden weit hören Fann.” — „Kommt 
in mein Schiff und fahrt mit, e3 foll euch nicht gereuen,“ 
forach der Holzſchuhmacher und der Mann Eletterte auch 
ein und zog mit. 

Noch ein wenig weiter begegnete ihnen Einer, der 
feinen Mund forgfältig mit der Hand zuhielt. „Warum 
thut ihr das, Freund?’ — „Weg, weg,” rief der Mann, 
„denn wenn ich blafe, dann müfjen alle erftiden, die 
hinter mir find.” — „Kommt mit in mein Schiff, e3 
foll euch nicht gereuen,” fpradh der Holzſchuhmacher und 
der Mann fprang hinein und fie fuhren weiter und im: 
mer weiter, bis fie zum Könige famen. Da ließ der 
Holzſchuhmacher fich anmelden und ſprach: „Seht, Herr 
König, da fteht das Schiff, wie ihr es gewünfcht habt.” 
Der König befah es genau von innen und von außen 
und er fand auch wol nichts daran auszufegen, Doch 
wollte er feine Zochter nicht gern einem Holzſchuhmacher 
zur Frau geben, fuchte darum Ausflüchte und ſprach: 
„Ja, das Schiff ift gut, ehe ihr aber meine Tochter hei: 
rathen koͤnnt, müßt ihr mir einen ganzen Keller voll 
Wein in Zeit von vierundzwanzig Stunden austrinfen.‘ 
Da rief der Holzſchuhmacher den, der fo viel trinken 
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fonnte, und frug ihn, in wieviel Zeit er wol einen Kel: 
ler voll Wein austrinfen Fönnte? „Bah, in einem hal—⸗ 
ben Stündlein,” ſprach der und der Andere ging zum 
König und fprach, der Keller follte in Zeit von einer 
halben Stunde leer fein. Da ließ der König all den 
Wein, der in der Stadt war, in feinen Keller bringen 
und auslaufen, fo daß der Keller fo voll fland, daß der 
Wein ays den Fenftern auf die Straße lief. Der fo 
ſtark trinken Fonnte, legte fi) mit dem Munde daran 
und trank immer tiefer hinunter von einer Stufe zur 
andern, bis er endli auf dem Boden ftand und Fein 
Zröpfhen Wein mehr zu fehen war. Da ging der 
Holzſchuhmacher zum König und ſprach: „Der Keller iſt 
leer, nun gebet mir auch eure Tochter.“ — „Sa, ſprach 
der König, „wenn ihr acht Kühe in einem Zage effen 
fönntet, dann gäbe ich fie euch gleich auf der Stelle.” — 
„Wenn ich noch einen zu mir nehmen darf, der mit ift, 
dann iſt es gut,“ fprach der Andere und das bewilligte 
der König. Da rief der Holzſchuhmacher den, der fo 
viel effen Fonnte, und der fehnabulirte Die acht Kühe in 
Zeit von einer Stunde und ließ weder Haut noch Kno— 
hen davon übrig. Nun ſprach der Meifter wieder, der 
König follte ihm jeßt auch die Königstochter zur Frau 
geben, doch der König fuchte wieder einen Ausweg und 
fagte: „Sch muß meinem Bruder einen Brief fenden, 
der hat große Ei. Wenn du mir nun den Brief bin: 
nen vier und zwanzig Stunden hin und Antwort zu: 
rüdverfchaffen Fönnteft, dann gäbe ich dir meine Tochter; 
du mußt aber wiffen, daß mein Bruder zweitaufend 
Stunden weit von hier wohnt.” — „Das thut nichts,” 
fprach der Meifter, „ich will euch fehon Antwort bringen, ” 
trug den Brief dem hin, der fo fehnell laufen konnte, der 
ließ feine Knie mit einer Hand lo3 und pf, weg war 
er und wäre ſchon zurüdgewefen, als die vier und 


zwanzig Stunden noch lange nicht um waren, hätte ihn 
nicht unterwegs der Schlaf überfallen; nun lag er aber 
unter einem Baum und fchnarchte, daß ed eine Art hatte. 
As es nun ſchon mit den vier und zwanzig Stunden 
zu Ende ging und der Läufer immer noch nicht Fommen 
wollt’, da ſprach der Holzfhuhmacher zu dem, der fo 
hart fchießen Eonnte, er folle nun auch feine Kunft mal 
zeigen. Der ſchoß alsbald feine Büchfe ab und das gab 
einen Schlag, als wäre die Welt zufammengefallen; der 
mit dem Briefe erwachte auch augenblid3 und war in 
zwei Sprüngen mit der Antwort zurüd. Da Eonnte 
der König nun nichts mehr gegen die Heirath einwenden 
und die Hochzeit wurde auch mit vieler Pracht gefeiert, 
aber er war doch heimlich falfh, daß die Königstochter 
einen gemeinen Holzfhuhmader zum Mann haben follte, 
und trachtete darum, diefen auf die Seite zu fhaffen. 

Gerade zu der Zeit Fam ein großer Krieg in’3 Land 
und ber König mußte gegen feine Feinde zu Felde ziehen. 
Da ſchickte er feinen neuen Schwiegerfohn voraus, dachte, 
der würde gewiß gleich todtgefchlagen werben; das ging 
aber nicht fo. Der Zochtermann nahm den gewaltigen 
Bläfer an feine Seite, und als der Feind Fam, begann 
der zu blafen und das ganze Heer erflidte von dem Ge: 
ruch feines Athems, dann drehte er fih um und blies 
auch auf des Königs Lager, daß das auch erfticte mit: 
fammt dem König und all feinen Raͤthen. Da war ber 
Holzſchuhmacher ein mächtiger König geworden, hat auch 
lange und weife regiert, und die fünf wunderlichen Ge: 
fellen machte er zu feinen Miniftern. 
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26. 
Von vier Wunſchdingen. 


Es war einmal ein ſehr reicher und maͤchtiger Koͤ— 
nig, der hatte drei Söhne. Eines Tages rief er fie alle 
drei vor fich, ſchenkte jedem ein groß, fhon Seeſchiff; 
dann frug er ben Aelteften: „Nun fag mir einmal, was 
wilft du mit dem Schiffe machen?” Der antwortete: 
„Sch fahr Damit in die weite Welt und fomme nicht eher 
wieder, ald bis ich es mit Schägen gefüllt habe.” — 
„Gut,“ ſprach der König, „dann zieh hin.” Dann frug 
er den Mittelften: „Und was willft du denn mit dem 
Schiffe thun?“ Der ſprach: „Sch fahre damit fort und 
fomme nicht eher wieder, ald bis ich zum Mindeften fo 
viel Schäße habe als mein Bruder.” — „Gut,“ fagte 
der König darauf, „dann fahr hin;“ frug alddann auch 
den Süngften: „Nun fag du mir auch, was du mit dem 
Schiffe thun willft.” — „Sch will alles thbun, um mid) 
eurer Liebe und Güte würdig zu machen,” fprach ber 
Süngfte. „Hm, hm,” brummte der König, „das foll mid) 
wundern.” Am andern Zage war ein großes Felt in 
dem Schloffe und ald das zu Ende war, gingen bie drei 
Königsföhne zu Schiff und ftahen in See. As fie nun 
fhon fehr, fehr weit gefahren waren, Famen fie an eine 
Silbergrube; da ſprach der Xeltefte: „Hier lab’ ich mein 
Schiff vol Silber.” — „Nein, fprachen die beiden An: 
dern, „wir wollen mehr haben, oder gar nichts.” Da 
füllte der Aeltefte fein Schiff mit Silber und fuhr zu: 
ruf nah dem Schloffe, die andern Zwei aber zogen 
weiter und immer weiter und Famen endlih an eine 
Goldgrube.”’ „Aha, fprach der Mittelite, „bier lade ich 
mein Schiff voll Gold." — „Nein, fprach der Juͤngſte, 
„ich will mehr haben, oder gar nichts.” Da füllte der 
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Zweite fein Schiff mit Gold und fuhr zurüd nad dem 
Koͤnigsſchloß, der Züngfte aber fuhr noch weiter in die 
Melt hinein. Als er nun ſchon fehr weit gekommen 
war, da gingen ihm feine Lebensmittel zu Ende und er 
begann Noth zu leidenz er gedachte alfo, auf das erfte 
beite Land loszufteuern, welches er zu Geſicht befommen 
würde, nahm fein Gudglas in die Hand, kletterte auf 
den hoͤchſten Maft und fchaute fih einmal um; aber da 
war nichts ald Himmel und Waffer rings um ihn her, 
nur auf einer Seite ganz, ganz weit fah er ein Elein, 
ſchwarz Pünktchen und ald er näher Fam, da war das 
eine Inſel. Er fteuerte mit feinem Schiffe darauf zu 
und flieg aus, aber wie er auch fuchen modte, er fand 
Fein lebendig Wefen. Nachdem er nun drei Zage alfo 
herumgefucht hatte, da wurde feine Mattigkeit fo groß, 
daß er in Schlaf fiel. Als er wieder aufwachte, fah er 
mit Berwunderung ein fehönes Mädchen vor fi) ftehen, 
das befchaute ihn von Kopf bis Fuß und frug ihn: 
„Wie kommſt du denn hierher?” Er ſprach: „Ah, ich 
bin ein armer Königsfohn und mit meinem Schiff bier 
gelandet und ich habe fo großen Hunger.” Da fprach 
das Mädchen: „Dann fomm mit mir nah Haus, da 
folft du Effen und Trinfen haben, fo viel wie du willſt.“ 
Deß war der Königsfohn nicht unfrob und er ging mit 
dem Mädchen und fie Famen an ein Hüttchen und darin 
faß eine alte Frau und fpann. „Mutter, gebt dem 
Juͤngling doch was zu effen, er hat fo großen Hunger,“ 
bat das Mädchen, aber die Alte brummte: „Nichts da, 
nicht da, ich hab unfer Zichtüchlein in den Schranf 
gelegt und hol es für Niemand mehr heraus.” Da 
ſprach das Mädchen: „Ach, Mutter, thu’s doch, ja, thu’s 
doch” und bat fo lange, bis fie auffland und das Tiſch— 
tüchlein holte; fie breitete das auf den Tiſch und ſprach: 
„Durch die Kraft und die Macht von meinem Zifchtüch: 
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lein, daß Efjen und Trinken darauf komme für einen 
Mann!” Und Faum hatte fie das legte Wort aud dem 
Munde, da ftand reichlich Effen und Trinfen da und 
der Königsfohn hieb ein, daß es eine Luſt war, zu fe: 
ben. Ad er fertig war mit Efjen, da bedankte er fich 
bei der Alten und dem Mädchen und ging feines Weges 
weiter. Er hatte aber noch Feine funfzig Schritt gethan, 
ald er dad Mädchen rufen hörte: „Wart einmal! Wart 
einmal!’ Da ftand er ſtill und wartete, bis eö bei ihm 
war; da ſprach ed: „Wenn du weggehft, dann fterbe ich 
und du mußt mich mitnehmen.” Der Königsfohn ſprach: 
„Mitnehmen kann ich dich nicht, denn ich weiß nod 
nicht, wohin und woher; wenn ich aber ein Ruhpläglein 
für und gefunden habe, dann komme ich dich holen.” 
Damit war dad Mädchen zufrieden, zog ein Zifchtüch: 
lein unter ihrer Schürze hervor und fprah: „Da, wenn 
du Hunger haft, dann wuͤnſch nur, wie meine Mutter 
und du haft Effen und Trinken, fo viel du willft.” 
Daß ber Königsfohn froh war, braucht man wol nicht 
erſt zu ſagen; er bedankte ſich aus Herzensgrund bei dem 
Mädchen und dann gingen fie auseinander, jedes fei- 
ner Wege. 

Ueber ein Fleined befam der Königsfohn großen 
Appetit; er feßte fi alfo am Wege nieder, breitete fein 
Züchlein auf dad Gras und ſprach: „Durch die Kraft 
und Macht von meinem Zifchtüchlein, daß Efjen und 
Zrinfen darauf komme für einen Mann;“ und Faum 
hatte er das Wort aus dem Munde, da ftand auch fehon 
alles auf dem Tuͤchlein, Suppe, Rindfleifh und Brat- 
wurft und Gemüfe und eine Flafche Wein dabei; da 
hatte er Freude und aß und trank dem Züchlein zu Eh: 
ren, bis er bald nicht mehr konnt. Indem er aber alfo 
offene Zafel hielt, Fam ein Mann daher gegangen, der 
trug einen KReifeftod in der Hand und war nicht wenig 
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verwundert, den Königsfohn bei einem fo ledern Mahl 
in dem wilden Walde zu. finden. Er frug ihn aud, 
wie er zu dem Eſſen Fame? Da erzählte der Königs: 
fohn ihm alles und that ſich nicht wenig zu gute auf 
fein Wunfchding, fommandirte auch alsbald Effen für 
noh einen Mann, und fie afen beide und waren 
vergnügt. As fie nun gegeffen hatten, fprach der 
Mann: „Euer Zifchtüchlein kann ficherlich viel, aber 
mein Stod, der kann noch mehr,” und damit zog er 
den Knopf von dem Stode und rief: „Hunderttauſend 
Reiter zu Pferd!” und im felben Augenblide ſtan— 
den die Neiter da in Reih und Glied; dann that er 
ben Knopf wieder auf den Stod und die Reiter waren 
wieder verfhwunden. „Wollen wir tauſchen?“ frug der 
Königsfohn und der Mann fpradh: „Sa, warum nicht,” 
gab ihm den Stod, nahm das Zifchtüchlein und ging 
weg. Er hatte aber noch Feine hundert Schritt gethan, 
da nahm der Königsfohn den Knopf vom Stod, fpradh: 
„Tauſend Reiter zu Pferd!” und fandte die dem Manne 
nah: „Marfch, marſch, holt mir mein Zifchtüchlein wie: 
der!” Da rannten die Reiter weg und famen in ein 
paar Minuten mit dem Tifhtüchlein zuruͤck. 

Gegen Abend legte der Königsfohn ſich im Walde 
zwifchen die Strauche ſchlafen. Er hatte aber noch nicht 
lange gelegen, als er wieder gewedt wurde und zwar 
durch eine Geige, welche er ganz nahe bei fich hörte, 
Da ftand er auf, ſchaute fi um und fah endlich den 
Geiger auf einem Felfen fißen, ging auf ihn zu und 
ſprach: „Ach, fpielt mir doch noch einmal ein Stückchen, 
ach, das war fo ſchoͤn.“ — „Sa, ja,” ſprach der Geiger, 
„meine Violine hat eine wunderfame Kraft; wenn ich auf 
der legten Saite fpiele, dann fallen Alle, die es hören, 
vor Entzüden todt zu Boden; ftreich ich aber einmal 
über die erfte Saite, dann fpringen fie wieder lebendig 
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auf.” Der Königdfohn ſprach: „Kann eure Geige das, 
ich habe ein Zifchtüchlein und das kann auch was; und 
damit breitete er fein Tüchlein aus und wünfchte Effen 
für zwei Mann und die Beiden thaten ſich gütlich, 
daß ed eine Luft war. Nachdem fie gegeffen hatten, 
ſprach der Königsfohn: „Nun, was fagt ihr zu meinem 
Zifhtüchlein? Wollen wir tauſchen?“ — „Nun ja,” 
forach der Spielmann und fie taufchten und ein Jeder 
ging feiner Wege. Der Spielmann war aber fo fehr 
weit noch nicht, ald der Königsfohn den Knopf vom 
Stode nahm und ſprach: „Zaufend Reiter zu Pferd!” 
und als die da flanden, rief er: „Marſch, marfch, holt 
mir mein Zifchtüchlein wieder!’ Da galoppirten bie 
Reiter weg und brachten ihm in ein paar Minuten fein 
Zifchtüchlein zuruͤck. 

Da war unfer Herr Königdfohn nicht wenig zufrie: 
den, und fchritt am andern Morgen ſtolz wie ein Pfau 
weiter durch den Wald dahin. Er hatte aber noch Feine 
halbe Stunde gemacht, da begegnete ihm ein alt Fraus 
hen, das hatte einen Mantel um, der aus mehr benn 
taufend Läppchen zufammengenäht war. Das Frauchen 
bot ihm einen guten Morgen und er ihr bdeögleichen; 
dann fprach es, ob er nicht ein Stüdlein Brot hätte, 
es habe fo entfeglihen Hunger. „O ia, ih hab wohl 
Brot und noch etwas mehr,” ſprach der Königsfohn, 
zog fein ZTifchtüchlein aus der Taſche und ſprach: „Dur 
die Kraft und die Macht von meinem Tiſchtuͤchlein; daß 
ein Frühftüd für zwei Mann darauf komme!“ Da 
ftand Kaffee, und Butter und Brot darauf und Mild 
und Hutzuder, und der Königsfohn und die alte Frau 
fruͤhſtuͤkten, als hätten fie in einem halben Jahr nichts 
gegeffen gehabt. Darnach wollte der Königsfohn weiter 
ziehen, die Frau aber z0g ihn am Arm und fprad: 
„Dafür, daß ihr mir die Kraft von eurem Tiſchtuͤchlein 
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gezeigt habt, will ih euch auch was zeigen, was noch 
ein bischen wunderbarer iſt;“ und bamit warf fie ihren 
gelappten Mantel auseinander und jedes Laͤppchen wurde 
ein Schloß mit großen Gärten und Weihern, fo daß al: 
led zufammen die allerfchönfte Stabt war, die man nur 
mit Augen fehen Fann. „Was meint ihr, wenn wir 
taufchten?” frug der Königsfohn und fie ſprach: „O ja, 
damit bin ich zufrieden,” packte ihren Mantel wieder 
zufammen und gab ihn dem SKönigsfohn, nahm das 
ZTifchtüchlein und ging weg. Der Königsfohn that aber 
den Knopf von feinem Stod und ſprach: „Zaufend Rei: 
ter zu Pferd!” und befahl denen: „Marfch, marfch und 
holt mir mein Zifchtüchlein wieder.” Als er das hatte, 
ging er feines Weges weiter, bis er an die See Fam. 
Da lag gerade ein Schiff, das wollte fortfahren, und 
er frug den Schiffshauptmann, ob er ihn nicht mitneh: 
men wollt? „O ja,’ ſprach der, „aber wir haben nicht 
Effen genug bei und.” — „Darum laßt euch Fein grau 
Haar wachen,” fprach der Königsfohn, „ich will euch Allen 
fhon Effen geben, fo lang und fo viel-ihr wollt.” Da 
nahm der Hauptmann ihn ein und fie lebten allzufam- 
men luftig drein von dem Zifchtüchlein, bis fie wieder 
and Land Famen, und bad war ganz nahe bei bem 
Schloffe des Könige. Weil e8 aber ſchon fpät war, 
wollte der Königsfohn die Leute im Schloß nicht mehr 
herausfchellen, fondern legte fih im Garten unter einen 
Baum und fhlief ein. 

Des Morgens wollte der König mit feinen zwei 
älteften Söhnen auf die Jagd. Sobald die Jagdhunde 
aber aus ihren Ställen waren, liefen fie in den Hof 
und an den Baum und ba bellten fie und wedelten mit 
den Schwänzen und trieben es fo toll, daß der König 
auf den Baum zukam. Der König hatte den Süngften 
aber nicht fobald gefehen, als er ihn auch erfannte und 
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zornig ausrief: „Haft du dich alfo meiner Liebe würdig 
gemacht? Geh und pad dich aus dem Lande!” Der 
Königsfohn aber ſprach: „Wartet nur ein Weilchen, Vater, 
dann will ich euch fchon zeigen, was ich mitgebracht habe;“ 
und damit nahm er feine Geige und ſtrich auf der letz— 
ten Seite und plumps lag ber König mit feinen 
Söhnen tobt da vor lauter Entzüden. Dann ftrich er 
auf der erften Saite und fie fprangen wieder frifch und 
gefund auf. „Das wär fehon etwas,” fprach der Kö- 
nig; doch der Juͤngſte lachte und ſprach: „Das ift das 
Allergeringfte” und nahm den Knopf von feinem Stod 
und rief: „Zehnmalhunderttaufend Reiter zu Pferd!‘ 
und da fprang die ganze Armee heraus, daß bie ganze 
Gegend voll Soldaten wurde. Nun Friegte der König 
die Angft, ſprach: „Das ift ja entſetzlich,“ aber der Kö: 
nigsfohn fprach: „Sch muß meinen Soldaten auch Quar: 
tier geben” und warf den Mantel auseinander. Da 
wäre der König aber bald vor Werwunderung hinter: 
ruͤcks gefallen, denn fo etwas hatte er in feinem Leben 
nicht gefehen. Da ſprach der Königsfohn: „Das ift 
aber noch nicht Alles, meine Soldaten wollen auch Effen 
haben,” und er zog fein Züchlein und kommandirte: 
„Durch die Kraft und Macht meines Zifchtüchleins; daß 
Eſſen darauf komme für Zehnmalhunderttaufend Mann!” 
Und im Nu redte ſich das Zifchtüchlein und das Effen 
fand darauf. Da war der König zufrieden mit ihm 
und führte ihn in vollem Triumph nach dem Schloffe, 
doch hatte der Königsfohn nicht lange Ruhe und ſprach: 
„Ich muß erft meine Liebſte holen, der ich das Alles 
fehuldig bin.’ Deß war der König zufrieden und der 
Süngfte fuhr wieder weg zu der Infel und holte das 
Mädchen und als fie zurüdfamen, heiratheten fie und 
lebten noch lange in Frieden und gluͤcklich. 


— — — —— —— — 


134 


27. 
Das Fenerfchloß. 


Es war einmal ein Fifcher,. der faß am Waſſer und 
fifchte und faß drei Zage und hatte noch nichts gefan: 
gen. Endlich am Abende des dritten Tages wollt er 
fein Neß aufziehen und nah Haufe gehen, doch das 
Neb war fo fchwer, daß er ed Faum bewältigen konnte. 
Als er ed aber endlih aus dem Waſſer hatte, da lag 
ein großer Fifh darin und der that den Mund auf und 
ſprach: „Hoͤr', Fifcher, laß mich gehen.” Als der Fi: 
fher hörte, daß der Fiſch fprechen konnte, fagte er: 
„Run ja, dann fpring in Gottes Namen wieder fort,“ 
und warf ihn ind Waſſer. Am andern Tage fing der 
Mann wieder nichts; als er Abends aber fein Neb auf: 
ziehen wollte, da war es wieder fo fehwer und der große 
Fiſch hing wieder darin und ſprach: „Hör, Fiſcher, laß 
mich gehen.” — „Ja,“ ſprach der Fifcher, „auf die Art 
habe ich heute Abend wieder nichts zu efjen als troden 
Brot.’ — „Laß mich gehen,“ ſprach der Fiſch, „ed wird 
dein Glüd fein.” Da ließ der Fifcher ihn wieder in’s 
Waſſer fpsingen. Den Zag darauf zog der Fifcher aber: 
mals leere Nebe, des Abends aber lag der große Fiſch 
noch einmal darin und der ſprach: „Nun höre, Fifcher, 
und verfteh mich wohl. Nimm mich mit nad Haus und 
laß deine Frau mich zertheilen; dann gibft du deinem 
Pferde meinen Kopf, deinem Hund meinen Schwanz, 
die Gräten vergräbft du in deinen Garten und das 
Uebrige iffeft du mit deiner Frau. Das ift mein leßtes 
Wort. Da that der Fifcher nach des Fifches Willen 
und neun Monat fpäter befam feine Frau drei Kinder, 
fein Pferd drei Füllhen und fein Hund drei junge 
Huͤndlein; aus den Gräten aber waren drei Blumen ge- 
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wachfen und die Wurzeln von den Blumen das waren 
drei Schwerter. Der Fifcher aber fifchte immer zu und 
hatte fein Ne& vol, fo oft er aufzog, fo daß er ein ftein- 
reicher Mann wurbe. 

Mit der Zeit aber wurden die Fuͤllchen zu Pferden 
und die Hündlein zu Hunden und die Kinder zu gro: 
fen und fchönen Sünglingen, und die fprachen eines Ta: 
ges: „Water, wir wollen die Welt befchen.” — „Das 
thuet,“ ſprach der Fifcher und fchenkte jedem ein Pferd 
und einen Hund und ein Schwert und da zogen fie zu: 
fammen aus und zogen fieben Jahre herum und fanden 
Fein Abenteuer. Da Famen fie eines Tages gegen Abend 
in einen Wald und banden ihre Pferde an die Bäume 
und legten fich ſchlafen; als fie Morgens nun wieder 
aufwachten, ſprach der Aeltefte: „Ich habe geträumt, 
wir müßten und trennen und jeder eines andern Weges 
ziehen.” „Das bat uns auch geträumt,‘ fprachen Die 
beiden Andern und fie festen fich zu Pferd und ritten 
aus dem Walde und Famen an einen Dreiweg. Da 
fprachen fie: „Hier wollen wir uns über ein Jahr und 
ſechs Wochen wiederfinden, ” dann fehieden fie von einander. 

Der Xeltefte nun ritt und ritt, bis er in eine fehöne 
Stadt Fam, wo ein König wohnte; da gefiel es ihm fo 
gut, daß er befchloß, da zu bleiben. Da er nun alle 
Zage am Schloffe des Königs vorbeiritt, fah ihn bie 
Königstochter und gewann ihn fo lieb, daß fie ihren 
Bater anlag, er möchte doch den ſchoͤnen Nitter im 
Schloß wohnen laffen. Als er aber einmal im Schloß 
wohnte, da wurde fie von fo großer Liebe für ihn ent: 
zundet, daß fie ihn eines Zages frug: „Willſt du mid 
nicht heirathen.” Der Ritter ſprach: „Ach, allerfchönfte 
Königstochter, das wär das größte Glüd von der Welt 
für mich, aber ih bin noch zu jung.” „Nein, ſprach 
fie, „du mußt mein lieber Mann werden.” Da war er 





es zufrieden und drei Tage darauf wurde die Hochzeit 
gehalten und das war eine Freude wie im Himmel. Als 
nun die Mahlzeit zu Ende war, da fing dad Zanzen 
an. und ald der Jüngling und die Königätochter müde 
waren vom Tanzen, gingen fie an ein Fenſter, um ein: 
mal auszufchauen. Da fah er von Weiten ein großes, 
großes Feuer und er frug die Königstochter, was das 
wäre? „Ach,“ ſprach fie, „da hat ſchon mancher fein Un: 
glüd gefunden, denn wer dad Feuer anrührt, der muß 
ſterben.“ — „Das will ich doch wiſſen,“ fprach er und 
ging hinunter und feßte fi auf fein Pferd, und ritt 
weg, wie fehr ihn feine Braut auch bat, er folle das 
doch nicht thun. „Ich komme gleich wieder‘ ſprach er 
und fprengte weg und ald er an das Feuer fam, war 
das ein Schloß, welches golden und glühend leuchtete. 
Kaum aber hatte fein Pferd noch zwei Schritt weiter 
gethan und er das Schloß berührt, ald er mit feinem 
Pferd und feinem Hund hinein verwünfht war. Was 
auf dem Koͤnigsſchloß für eine Trauer war, das kann 
man ſich wol denfen. 

Nicht Tange nachher Fam der zweite Fifchersfohn auch 
in bie Stadt, und dem gefiel es nicht minder gut da 
und er befchloß auch da zu bleiben. Er war aber feinem 
Bruder fo gleih wie ein Zropfen Waffer dem andern, 
darum meinte die Königstochter, es fei ihr Bräutigam 
und ließ ihn rufen und fiel ihm um den Hals, Füßte 
ihn und ſprach: „Ad, wie bin ich fo froh, daß du 
wieder bier bift; ich meinte, du wäreft an dem Feuer 
umgefommen.” Und da wurde der König gerufen und 
ed war ein Jubel und eine Freude daß es nicht zu bes 
fchreiben if. Der Süngling wußte erft nicht, was er 
dazu fagen follte, endlich aber dachte er: „Halt, es tft 
gewiß einer von deinen Brüdern hier geweſen,“ und 
er hielt fich fo gut und entfchulbigte fih fo wohl, daß 
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ed Peiner merkte, daß er der Bruder des Erſten war. 
As er aber Abends mit der Königstochter ſchlafen gehen 
wollte, fah er durch das Fenfter von Weitem das Feuer 
und frug feine Braut, was das wäre? „Ach,“ fpradh 
fie, „das ift ja das Feuer, worauf du zugegangen bift und 
welches jeden tödtet, der es berührt.” — „Richtig, 
ſprach er, „ich will doch noch einmal hin, denn ich Fonnte 
nicht zu wiffen Priegen, was es ift,“ und damit eilte 
er fort und ſchwang fich auf fein Pferd, wie fehr die arme 
Königstochter ihn auch bat, daß er es doch nicht thun 
möchte, und ritt weg. Ad er aber in die Nähe bes 
Feuers Fam, erkannte er auch, daß es ein Schloß war, 
doch in demfelben Augenblide trat eine Here auf ihn zu 
und flug ihn mit einem Ruͤthchen und da war er auch 
verwünfcht und zu Stein geworben. 

As nun das Sahr und die ſechs Wochen um was 
ven, da kam der dritte Bruder auf den Dreimeg zu: 
ruf, aber er fand die zwei andern nicht. „Sie werden 
wol noch kommen,” ſprach er, „und ich will einem von 
ihnen ein bischen entgegenreiten.” Da ritt er und ritt 
fo lang, bis er auch in die Stadt ded Königs Fam. 
As die Königstochter ihn erblidte, lief fie vor Freuden 
die Treppe hinunter und auf die Straße und fehrie: „Ach, 
Gott fei Dank, daß du wieder da biſt! Was hab’ ich 
nicht für Angft und Sorgen um dich gehabt;“ fie meinte 
nämlich wieder, er wäre ihr Bräutigam, weil er dem fo 
ganz ähnlich fah, daß Fein Heidenfind den Einen von 
dem Andern hätte unterfcheiden können. Da er nun gar 
‚pfiffig war, merkte er gleich, da müffen feine Brüder 
im Spiel gewefen fein, that, ald wäre er der Rechte, 
und ging mit ihr zu dem König, der auch fo froh war, 
daß es nicht zu befchreiben ift, und gleich ein großes 
Gaſtmahl anrichten ließ, welches erft ſpaͤt Abends geendet 
war. Wie fie nun alle aufftanden, fah er auch von 
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Weiten dad Feuer und frug die Königstochter, was das 
wäre? „Ach, fprach fie, „das haft du mich nun fehon 
dreimal gefragt — dreimal? dachte er — und du bift 
fhon zweimal — zweimal? dachte er — dahin geritten 
und jedesmal fo lang ausgeblieben.” — „So lang aus: 
geblieben?‘ brummte er. „Haha, da waren alfo meine 
beiden Brüder fhon hier und wo die geblieben find, da 
will ic auch bleiben.” Und damit padte er fih auf, 
fprah, er müffe mal hinuntergehen, feste ſich unten 
fchnell auf fein Pferd und fprengte auf das Feuer zu. 
Unterwegs ſah er eine alte Frau, die faß am Wege und 
rief ihm zu: „Gehet nit in das Schloß; eure zwei 
Brüder find da verwünfdht, da rechts am Thore ftehen 
fie in Stein verwandelt.” Da fah er hin und erfannte 
ihre Geftalt und ihre Pferde und ihre Hunde; ſprach: 
„Dann rath mir, wie ich fie erlöfen Fann.” Sprach 
das Weib: „Da habt ihr ein Döschen, das haltet bei 
euch, dann kann euch nichts gefchehen. Steiget aber 
bei Leibe nicht von eurem Pferd, fonft feid ihr verloren.’ 
Das verfpracdh er ihr und ritt hin, fah feine armen Brir- 
der und Fam dur das Thor von dem Schloß. Da 
trat ihm ein Weib entgegen, dad ſprach: „Ei, fchöner 
Herr Ritter, fleiget doch ein wenig ab und trinfet ein: 
mal, ihr feid gewiß muͤd. Thuet aber euern Hund weg, 
der möchte mich beißen.” — „Nein, ſprach er, „ich fteige 
nicht ab und trinke nicht und thue auch meinen Hund 
nicht weg.” Da wurde das Weib böfe und fchrie: 
„est folft du abfteigen, oder ich verwünfche dich.” 
Da Friegte er die Angft und machte linfsum und ritt 
zurüd zu der alten Frau und frug die: „Sage mir, wie 
kann ich meine Brüder erlöfen?” — „Ja,“ forad fie, 
„das wird viel Mühe koſten;“ dann gab fie ihm einen 
Rath, wie er fich zu verhalten hätte, fprach: „Nun reite 
wieder hin und nimm dein Schwert in die Hand und 
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halte dein Döschen gut feſt. Du mußt durch das Schloß 
hindurch reiten, dann wirft du an einen Berg kommen, 
da fprengft du hinauf. Das Foftet dir aber viel Arbeit, 
denn all das Zaubergefindel wird hinter dir fein, doch 
das thut nicht3, wenn du dich nur nicht umfchauft. Oben 
auf dem Berg fleht ein Baum und auf dem Baume 
fißt ein Vogel; den mußt du paden und mir bringen, 
dann wollen wir ſchon fehen; ed wird dein Glüd fein.” 
Wie die Frau gefagt, fo that er; an dem Berge Fam 
zwar allerhand Gethier um ihn herum, aber er ließ fich 
nicht irre machen, fondern fprengte hinauf, ohne umzu— 
fhauen, und Fam an den Baum und griff den Bogel. 
Kaum hatte er den aber in der Hand, als der anfing 
zu fprechen und fagte: „Nicht wahr, du willft deine zwei 
Brüder erlöfen; das Fannft du durch mich, aber anders 
nicht. Wenn du mich der alten Frau in die Hände lie: 
ferfi, dann bift du verloren und ich mit.” Frug der 
Züngling: „Was muß ich denn thun?” Sprach der 
Vogel: „Hau dir für's Erfte mit deinem Schwerte einen 
Zweig von dem Baume, mad) dann ein Loch in den 
Baum und halt ein Flaͤſchchen unter, er ift voll von 
Saft; was du damit thun follft, das will ich dir fpäter 
ſchon fagen. Hüte dich aber, daß du den Zweig nicht 
auf die Erde legſt, denn fonft wär Alles verloren.‘ 
Der Süngling that alfo und flieg dann mit dem Vogel 
wieder ben Berg hinab. Da war erft Alles ganz ftill, 
endlich aber brach von allen Seiten Feuer gegen ihn los, 
doch das brannte nicht. Dann Fam auch die Here und 
fprang auf ihn zu, ſchrie: „Willſt du mir den Vogel 
und den Zweig geben? Gleich verwünfch ich dich auf 
taufend Sahr!” Der Süngling aber lachte, fprach: „Wer: 
wünfh nur zu, ed hat gute Wege damit; da mußte 
fie wieder gehen. Da that fie, ald wollte fie den Vo— 
gel und den Zweig paden, aber dad war nur, um ihn 
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bang zu machen, und fie vermocdht’s nicht. Endlich Fam 
‚denn der Züngling herunter, wo feine Brüder fanden. 
Da Fam die alte Frau zu ihm gelaufen, ſprach: „Siehft 
du, daß ich dir gut gerathen habe; nun gib mir ben 
Vogel, dann erlöfe ich deine Brüder.” Bat der Vo— 
gel: „Ach thu's doch nicht, fie bringt und Beide in’s 
Unglüd.” Sprach der Süngling: „Ja ich thu’s auch 
nicht, laß fie nur plaudern.” Da wurde die Frau böfe, 
wollt auf ihn zufpringen, aber fie Fonnte es nicht wegen 
des Zweiged. Sprach der Bogel: „Nun nimm bein 
Fläfhchen und wafche deine Brüder mit dem Saft.” 
Das that er und da waren fie erlöft und wachten auf, 
wie aus einem tiefen Schlaf, ſprachen: „So feft haben 
wir noch nie gefchlafen” und waren nicht wenig verwuns 
dert, fich alle drei zufammen zu fehen. „Nun wach 
mich auch mit dem Saft,” fprach der Vogel und der 
Süngling that ed und da fland der Vogel da ald ein 
fhöner Königsfohn und er war der Bruder ber Königs: 
tochter. Da zogen fie all in Freuden nach dem Schloß 
und e3 war ein Jubel wie im neunten Himmel. Sa, 
nun wußte die Königötochter aber nicht, wer von den 
dreien ihr Mann war; nachdem fie nun lang gerathen, 
fprang der Erfte hervor und ſprach: „Sch bin ed, liebe 
Frau!” und da ging der Jubel noch mehr los. Bald 
darauf heirathete der zweite Bruder die Zochter eines 
Königs aus der Nachbarfchaft und der dritte eine reiche 
Gräfin und dann zogen fie alle drei zu ihrem Water zu: 
ruͤck und wenn fie noch nicht bei ihm angefommen find, 
dann find fie noch auf der Reife. 
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28. 
Des Teufels drei Federn. 


Bor viel hundert Jahren lebte einmal ein Mann 
und der hatte nur einen Sohn, den liebte er mehr denn 
die ganze Welt und der Sohn liebte ihn hinwieder. Es 
gefhah aber, daß ein Räuber in das Land Fam, ber 
nahm den Water mit feinen Sohn gefangen, fchloß den 
Mann in fehwere Ketten und fperrte ihn in einen tiefen 
unterirdifchen Kerfer, den Jungen aber ließ er frei her: 
umlaufen. Der Elagte nun Zag und Nacht, wollte im: 
mer zu feinem Vater und weinte und bat ben Räuber, 
er möge ihm doch feinen Water wiedergeben. Da fprach 
der Räuber endlih: „Nun ja, das will ich thun, aber 
zuvor mußt du mir bie brei.Federn von des Zeufels 
Kopf bringen.” Der Zeufel wohnte naͤmlich in einem 
Schloffe weit, weit über der See, jedes Jahr wuchfen 
ihm drei neue Federn auf dem Kopf und die drei alten 
Federn fielen ihm aus. Es war aber nicht leicht, zu ihm 
zu fommen, da mußte ein befonderes Gluͤck im Spiel 
fein, denn man konnte nur an drei beftimmten Tagen 
in der Woche über die See kommen; die Tage waren 
jeboch nicht bekannt. Wer nun gerade an einem von 
ben Tagen an das Geftade Fam, der wurde übergefah: 
ren, wer aber an einem andern Zage bahin fam, ber 
wurde in See gefchmiffen. Der Junge ging auf gut 
Gluͤck zu und ald er an die See Fam, hielt ein Schiff 
am Ufer, da flieg er hinein und fuhr und fuhr brei 
Zage lang, da hielt das Schiff an einem Schloffe an. 
Er flieg heraus und ging auf dad Schloß zu, da Fam 
ihm eine Frau entgegen, das war bed Zeufeld Haus: 
hälterin, die frug ihn, was er wollte: „Ach,“ ſprach er, 
„ich hätte gern des Zeufeld drei Federn; wenn ich bie 
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dem Räuber gäbe, dann kriegte ich meinen Water wie: 
der.” Die Haushälterin hatte Mitleid mit dem Sun: 
gen, weil er die weite Reife feinem Vater zu Liebe ge: 
macht hatte, und fie nahm ihn mit fi in das Schloß 
und wies ihm ein Kämmerden unter der Erde, ſprach, 
daß er da fünf Tage bleiben folle, bis fie ihn rufe, 
gab ihm auch gut Effen und Trinken, foviel ihn ges 
lüftete. Unterweilen Fam der Zeufel nah Haus und 
legte feinen Kopf auf den Schoos der Haushälterin und 
fehlief ein; da zog fie ihm fehnell die drei Federn aus 
und es wuchfen ihm drei neue; die alten ſteckte fie in die 
Zafhe, und ald der Zeufel aufgeflanden war, gab fie 
diefelben dem Jungen. Der war einmal froh! Er lief 
auch, ohne an Eſſen und Zrinken weiter zu denken, aus 
dem Kammerden und nad der See zu; ja, aber ba 
begegnete ihm unterwegs der Xeufel und frug ihn: „Was 
haft du in meinem Schloß gethan?“ Der Junge ließ 
fih nicht bang machen und ſprach: „Sch habe Butter 
und Käfe gebracht und komme aus der Küche.” — 
„Dann geh nur,” fprach der Zeufel und der Junge 
lief, was er Fonnte, an das Geftade und forang ſchnell in 
das Schiff, welches auch alsbald mit ihm auf dem Waf: 
fer dahinflog; doch nicht für lang, denn der arme Junge 
hatte juft einen von den unglüdlihen Tagen getroffen, 
und als er mitten in der See war, da fhlug das Schiff 
um und er fiel ins Waffe. Da fhwamm er den gan 
zen Zag und die ganze Nacht und Fonnte nicht and Land 
fommen. Endlich fah er des Morgend ganz fern ein 
ſchwarzes Pünktchen und als er darauf zufhwamm, war 
es ein Schiffz aber da hatte er wieder Unglüf, denn 
dad Schiff gehörte einem Seeräuber und der verkaufte 
ihn einem reichen Herrn, bei dem er zwei ganze Jahre 
als Sklave dienen mußte. Weil er aber fo brav war 
und alles fo gern that, was fein Herr ihm befahl, ſchenkte 
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der ihm endlich die Freiheit und da ging er hin und 
ging fo lang, bis er an das Schloß des Raͤubers Fam. 
Dem gab er des Zeufeld drei Federn und der gab ihm 
feinen Water wieder. Was das für eine Freude war, 
fann man fich wohl denken. 

Er lebte nun ruhig und vergnügt mit feinem Vater 
viele Jahre lang. Da Fam eines Zages der Teufel zu 
ihm und fprach: „Du haft meine drei Federn geholt, 
wo ſind die?” Der Junge fpradh: „Die habe ich dem 
Räuber gegeben und der hat mir dafür meinen Vater 
zurüdgegeben.” Da lief der Zeufel zu dem Räuber 
und: zerhadte den in ganz Fleine Stüde, dem Sungen 
gab er aber fo viel Geld, daß er fo reich war wie der 
allerreichfte. König. 


29. 
Herr Halewein. 


E3 war einmal ein Herr, hieß Herr Halewein, 
der fang alfo lieblih und fein, daß ein Jedermann da: 
von bezaubert war und bei ihm fein wollt. Nun war 
da auch eine fchöne Königstochter, ald die ihn fingen 
hört und ihn fah, da ging fie vor ihren Herrn Vater 
ftehen, ſprach: ‚Ah, Vater, laß mich zu Herrn Halewein 
gehn.” Sprach der König: „Nein, mein Zöchterlein, 
wer zu dem geht, der Fehrt nicht wieder; ſchon manch 
. Einer ließ bei ihm fein Leben.” Da ging fie vor ihre 
Frau Mutter ſtehen, fporah: „Frau Mutter, laß mid) 
zu: Herrn’ Halewein gehn.” Sprach die Mutter: „Nein, 
mein Zöchterlein; wer zu dem geht, der kehrt nicht um, 
manch Mägdlein ließ bei ihm Leben und Blut.” Da 
ging fie: vor ihre Schwefter ftehen: „Schwefter, laß mid) 


zu Heren Halewein gehn.” Sprach die Schwefter: „Nein, 
wer zu dem geht, der ehrt nicht um; von den Mäd: 
chen, die zu ihm gingen, hat Feiner mehr was gehört.” 
Da ging fie zuleßt vor ihren Herrn Bruder fliehen: 
„Bruder, laß mich zu Herrn Halewein gehn.” Sprach 
ber Bruder: „Wohin du gehft, das fchiert mich nicht, 
wenn du deine Ehre nur rein behältfl. Da ging fie in 
ihr Kämmerlein, zog ein ſchoͤn fein Kleid an, daß fie 
war wie ein Engel; dann fprang fie auf des Königs 
Pferd, ritt hin zum Wald, Mitten im Wald fand fie 
Herrn Halewein; der ſprach: „Willlomm, willtomm, 
ſchoͤn Mägdelein! Nun geh mit mir auf mein groß 
Schloß, da geb ich dir Geld und Schäße und Ebelfteine. ‘ 
Da ritten fie felbander fort, ſprachen manch Liebeswort 
bis fie Famen auf ein Galgenfeld; ah, da hing fo 
manch fhöne Magd! Ach, da wurd's der Königätoch: 
ter ſo ſchwer um’s Herz! Da fprah Herr Halewein: 
„Weil du ein fo fhön Mägplein bift, fo wahl’, ob du 
willft gehangen fein, oder ob ich dir bein fehönes Haupt 
mit dem Schwert abfchlagen fol.” Sprach die Königs- 
tochter: „Wenn du mich wählen läßt, dann wähl ich 
mir das Schwert, das ift ein ehrliher Tod. Zieh aber 
zuvor deinen fchönen Rod aus, SJungfrauenblut das 
foringt fo fehr, das fpränge dir drauf.” Da wollte 
Herr Halewein feinen Rod abwerfen, doch hatte er kaum 
einen Aermel aus, da lag ihm fein Haupt fhon zu Fü: 
Ben. Da ſprach das Haupt: „Neben dem Galgengrabe, 
da fleht ein Salbentöpfchen, daraus flreiche mir etwas 
an meinen Mund.” — ‚Nein, ſprach fie, „du folft fter- 
ben’’ und that’s nicht und da ftarb er in derfelben Stunde. 
Das Haupt aber nahm fie, ſchwang fich wieder auf ihr 
Roß und ließ Herrn Halewein liegen in feinem rothen 
Blut. As fie zur Hälfte des Weges Fam, da begeg: 
nete ihr Herrn Haleweind Water, frug: „Wie fteht es 
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um Herrn Halewein?“ Sie ſprach: „Der ſitzet dort im 
gruͤnen Feld und ſpielt mit ſechzehn Maͤgdelein.“ Ein 
wenig weiter kam ſein Bruder gegangen, frug: „Wie 
ſteht es um Herrn Halewein?“ Sie ſprach: „Der hat 
mir feine Kunft erklaͤrt, ich ließ ihn mit ſechzehn Jung: 
frauen allein,” Und abermald ein wenig weiter Fam 
feine Schwefter gegangen, frug: „Wie fleht es um mei: 
nen Bruder werth?” Sie fprah: „Euer Bruder ift 
ein mächtiger Held, ich hab’ ihn mit fechzehn Jung: 
frauen gleich geftellt.” Und noch ein wenig weiter Fam 
ihre Herrn Haleweins Mutter entgegen, die frug: „Wie 
fteht e8 um meinen lieben Sohn?” Sie ſprach: „Eu: 
ven Sohn hab’ ich feines Lebens beraubt, in meinem 
Schooß trag’ ich fein Haupt.” Da weinte die Mutter 
und rief: „Hätteft du eher gefprochen das Wort, wir 
ftänden hier nicht zuſammen.“ — „Acht dich nur gluͤck— 
ich, haͤßlich Weib, daß du deinen Leib behalten magſt!“ 
Da ritt fie weiter hin bis auf des Königs Schloß und 
ba wurde fie mit Freude und Jubel empfangen und 
ein Jeder pries fie um ihrer Heldenthat willen. 


— — — — — — — 


30. 
Die ſchlimme Herberge. 


Unſer Herr Jeſus reiſte einmal mit Petrus und 
als ſie ſchon lange und weit gereiſt waren, kamen ſie 
Abends in einen großen Wald und fanden darin ein 
Haus; da wollten ſie einkehren und klopften an der 
Thuͤr. Eine alte Frau machte ihnen auf, hatte fie aber 
kaum gefehen, als fie jämmerlich zu weinen anfing und 
fprach: „Ach, was feid ihr nicht für unglüdliche Leute; 
ihe feid verloren, da ift Feine Hülfe mehr, denn das 
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Haus hier gehört einem Menfchenfreffer.“ Darüber ge: 
riet) Petrus in gewaltige Angft und zog Sefus beim 
Aermel, um ihn weg zu haben, aber Jeſus wollte nicht 
von dem Haufe weg und fpradh: „Sch bin müde und 
bleibe bier, gebe es, wie es wolle.” — „Dann werden 
wir aber aufgefreſſen,“ entgegnete Petrus; doch Jeſus 
beruhigte ihn, indem er fagte: „Dafür laß mich nur for: 
gen und mach dir Feine Unruhe.” So traten fie denn 
mit der alten Frau in das Haus und fie gab ihnen zu 
ejfen und zu trinken und verftedte fie alsdann unter 
einer Fleifchbütte. Nicht lange hatten fie noch da ge: 
ſeſſen, ald es an die Thuͤre klopfte; die Frau öffnete 
und der Menfchenfreffer trat in das Haus und bei je: 
dem Zritte meinte man, das ganze Neft wäre über den 
Haufen gefallen. Pluff ließ er fih auf einen Stuhl 
nieberfallen, begann dann aber zu fchnauben und fich 
zu fchneuzen und brummte dazwifchen: „Sm, hm, ich 
rieche, rieche Menfchenfleifch. Das alte Frauchen Friegte 
fhon Angft, noch mehr Sankt Peter; fie hätte es dem 
Menfchenfreffer gern ausgeredet und ſprach: „Ah, du 
viechft mein Fleifh, du verthuft dich;” doch der Men: 
jhenfreffer fuhr immer fort: „Nichts da, nichts daz ich 
rieche, rieche Menfchenfleifh,” und dabei ging er in der 
Kammer rund und fchnüffelte Überall herum, in allen 
Schränken und Kiften und Kaften. So Fam er endlich 
auch an die Fleifchbütte und da fand er denn die zwei 
Gäfte und zog fie heraus. Er hätte fie eigentlich gerne 
gleih an den Spieß geſteckt und aufgefreffen, aber die 
alte Frau fprach: „Laß fie nur laufen, e$ wäre nur ma: 
gere Koſt.“ Da lachte er und ſprach: „Sa, ja,. du 
haft Nechtz der Eine (Peter) ift übrigens doch nicht fo 
ſehr mager, der wäre nicht zu verfcehmähen. Doch ich 
will ihnen das Leben ſchenken, jedenfalls Eriegen fie dann 
aber heut Nacht einmal tüchtig Schläge.” Darauf gin: 
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gen fie all zu Bette und Petrus legte fi vorne und 
Jeſus legte fih hinten. Gegen elf Uhr fand der Men: 
fhenfreffer auf, ging auf den Söller, wo fie lagen, und 
griff Petrus und bläute den fo durch, daß er Fein Glied 
mehr rühren konnte. Dann ging der arge Kerl wieder 
in fein Bett. Petrus lag wol eine halbe Stunde, che 
er fih von den Schlägen erholen fonnte, dann fpradh er 
zu Sefus: „Ach je, bätteft du mir gefolgt, dann wären 
wir bier nicht eingefehrt. Laß mich doch hinten liegen, 
da Fann ich mic) gegen die Wand drüden.” Jeſus that 
das und tröftete ihn, ſprach, er folle fich ergeben, mor: 
gen ginge es beffer. Gegen ein Uhr Fam der Menfchen: 
freffer wieder auf den Söller und ſprach: „Der vorne 
liegt, der hat fein Theil, nun muß der hinten es auch 
befommen” und fafte Petrus zum zweiten Male und 
bläute ihn noch einmal durch. Petrus fehrie und jam: 
merte: „Sch habe zuerft vorn gelegen, du haft mid) 
(bon geſchlagen,“ aber darüber wurde der Menfchenfref- 
fer noch viel böfer und grimmiger, ſchrie: „Du willft 
noch lügen? Wart, das follft du mir entgelten!” und 
fhlug mit feinen dien Fäuften noch mehr auf Petrus’ 
Rüden, bis der arme Petrus halb todt dalag; da ging 
er weg. Jeſus ftand aber auf und heilte des armen 
Petrus Rüden und legte den Unglüdlichen ins Bett. 
Der rief aber und fehrie: „Nein, nein, ich bleibe hier 
nicht” und fprang zum Fenſter hinaus in ein Kohlfeld 
und Sefus folgte ihm nach und feßte fih zu ihm zwi: 
fhen die Kohlhäupter. 

Bon all der Bewegung batte der Menfchenfreffer 
aber Hunger befommen und er fland noch einmal auf 
und ging in den Garten, um fih ein Koblhaupt zu 
fchneiden und das zu Fochen. Statt eines Kohlhauptes 
packte er aber des Petrus Kopf und fihnittz da fchrie 
der arme Apoftel Zeter und Mordio. Der Menfchenfref: 
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fer meinte aber, ein Kohlhaupt hätte fo gefchrien, rief: 
„Da ift Zauberei im Spiel!” und lief was er Fonnte 
auf und davon. Jeſus heilte aber des Petrus Hals 
wieder zu, fo daß man nichtö von der Wunde mehr fah, 
dann machten fie fich auf und eilten au) weg aus dem 
verwünfchten Wald und Petrus fprach: „Sn meinem Re: 
ben bleibe ich nicht mehr bei fo einem Menfchenfreffer 
über Nacht." 


31. 
Vom Schelfifch. 


Es ift jedermann bekannt, daß Sanft Peter ein 
gewaltiger Meifter im Fiſchen war. Eines Tages nun 
hatte er lang gefifcht und nichts gefangen bis zum letz— 
ten Zuge, da hatte er das Neb ganz hagelvol. Er 
warf die Fifche heraus, den einen vor, den andern nach 
und ſchmiß fie in feinen Eimer; einen und zwar den 
legten Fonnte er aber lange nicht befommen, denn der 
fprang fo ſchnell hin und wieder, daß es faft unmöglich 
war, ihn zu erwifchen. Endlich aber gelang es Sanft 
Peter doch, ihn oben am Rüdgrat mit Daumen und 
Zeigefinger zu paden. „Du bift mir ein Schelmfifc, 
fprach er, „ein wahrer Schelmfifch, den Namen verdienft 
du und follft ihn behalten.” Und von der Zeit an hieß 
man ben Fiſch Schelmfifch oder auch Schelfifch und zum 
Wahrzeichen von der Echtheit deffen, was ich euch hier 
fage, fieht man noch heutzutage den Daumen Sanft 
Peters oben auf dem Rüden des Fifches; wer es nun 
troßdem nicht glauben will, der kann es bleiben Laffen. 
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32. 
Hühnchen mit einem Bein. 


Sefus ging einmal mit Sankt Peter auf Reifen und 
fam in die Nähe einer großen Stadt; er wollte aber 
nicht hinein, auch nicht hindurch gehen, fandte darum 
Sankt Peter mit vier Stübern dahin, um etwas Effen 
zu Faufen. Peter fchritt luſtig auf den Marft los, fand 
aber wenig mehr, weil es ſchon Mittag war, und mußte 
endlich mit einem gebratenen Hühnchen vorlieb nehmen. 
Das Faufte er und machte fi auf den Rüdweg nad 
der Stelle, wo Jeſus feiner wartete. Unterwegs aber 
roch ihm das Hühnchen fo gut, daß er es ein paarmal 
unter die Nafe hielt und am Ende ihm gar ein Beinchen 
abriß und auffchmaufte. 

As er zu Jeſus zuruͤckkam, war der gar erfreut 
ob des fihönen Hühnchens, fprach aber dabei: „Sieh 
doch, Peter, wie Fommt das; das Hühnchen hat ja nur 
ein Bein.” — ‚„Natürlicherweife,‘ antwortete Peter, 
„denn bier zu Lande haben die Hühner alle nur ein 
Bein, das müffet ihr doch ſchon gemerkt haben.” — 
„Bis jeßt noch nicht,” ſprach Jeſus, fehüttelte den Kopf 
ein Bischen und zertheilte dad Huhn; nachdem daffelbe 
verzehrt war, ſetzten Beide ihre Neife fort. 

Es dauerte nicht lange und fie Famen an einem 
Bauernhof vorbei, wo eine Menge von Hühnern auf 
Karren, Leitern u. a. faßen und fchliefen, wie die Huͤh— 
ner pflegen, auf einem Bein. Alsbald zog Sankt Pe: 
ter Sefum beim Aermel und flüfterte: „Sieh da, fieh 
da, Herr, die Hühner haben alle nur ein Bein. — 
„Das ift in der That wahr,” fprach Jeſus, „aber wie 
fonnen die mit dem einen Beine laufen?” — „OD ganz 
gemaͤchlich,“ antwortete Sanft Peter, „fie hüpfen und 


fchlagen mit den Flügeln dazu.‘ — „Das möchte ic) 
gar zu gerne einmal ſehen,“ fprady Jeſus darauf, „das 
muß ſich wunderlich ausnehmen;“ und damit machte er 
Pſch, Pih, Pſch! und zugleich liefen die Hühner alle 
mit zwei Beinen von dannen. „Da haft du mir ein: 
mal etwas aufbinden wollen; Peter, Peter!” fprach Se: 
fus mit dem Finger drohend, aber Sankt Peter ließ ſich 
nicht verblüffen, fondern fiel fohnell ein: „Ei, nein, be— 
wahre! Das ift mir fhönz hatteft du unferm Hühnchen 
einmal Pfch, Pſch! zugerufen, es würde auch fchon feine 
zwei Beine befommen haben.’ 


33. 
Bon den vier diebifchen Studenten. 


Es waren einmal vier Studenten, die thaten ſich 
zufammen und gingen auf Reifen. Nachdem fie fchon 
manch ehrlihen Mann einen Poffen gefpielt hatten, be: 
gegneten fie eines Tages einem Bauer, der brachte ei: 
nen Efel zu Markte und zog ihn hinter fich her an ei= 
nem langen Reitfeil. Da berathfchlagten fie unter einans 
der, wie fie dem Bauer den Efel entwenden follten. 
Endlich fanden fie’. Einer von ihnen zog ſich nämlich 
fplitterfadennadt aus, ging ftill zu dem Efel, fihnitt das 
Leitfeil durch und drehte fi das um den Hals, wäh: 
rend die andern mit dem Efel in den Wald liefen. Der 
Bauer fehritt immer zu und zu und der Student fohritt 
ihm nad; endlich wurde es diefem aber zu lange und 
er feufzte einmal fo recht aus Herzensgrunde. Da drehte 
der Bauer fich erfchroden um; ald er. den Studenten 
aber fah und nicht feinen Efel, da ſchrie er: „Ach Gott 
und Herr, fteh mir bei, mein Efel ift zu einem Men: 
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ihen geworden!” Der Student fprah: „Ah ja, ich 
hatte eine große Suͤnde begangen und darum wurde ich 
verwünfcht, fieben Jahr Efel zu fein, nun ift meine 
Zeit um.” Da fiel der Bauer vor ihm auf die Knie 
und bat ihn um Verzeihung, daß er ihm fo oft wider 
Recht und unverdient Schläge gegeben hätte, gab dem 
Studenten aud noch Geld, um nah Haus Fommen zu 
Fönnen. Der bedankte fich bei dem Bauer, lachte in 
fein Fäuftchen und lief bei feine Kameraden. Der Bauer 
aber ging nach Haus und fprach zu feinem Weib: „Sieb, 
Mie, unfer Efel ift unterwegs zum Menfchen geworden, 
denn feine Zeit war um.” — „Ja,“ fprach die Frau, „ih 
habe dir's ja immer gefagt, es war ein Flug Thier, das 
Menfchenverftand hatte und dem nichts fehlte, als die 
Sprache.” 

Am andern Zage ging der Bauer wieder zu Marfte, 
um einen andern Efel zu Faufen. As er aber auf 
den Markt Fam, fiehe, da ftand fein Efel und einer von 
den Studenten dabei, der bot ihn feil. Da ſchrie der 
Bauer: „Ach, ihr Leute, Faufet doch den Eſel nicht, denn 
es ift ein verwünfchter Menſch. Sch hab's erfahren; 
er hat wahrfcheinlich wieder eine ſchwere Suͤnde auf jich, 
fonft war er nicht wieder ein Efel.” Da wollte Nie: 
mand den Eſel Faufen und die Studenten mußten ihn 
wieder mitnehmen. 


34. 
Die Kröte, 


Ein Bauer ging einmal zu Felde, um trodnen Bur: 
zeldorn von den Aedern zu holen. Indem er aber alfo 
arbeitete, traf er mit feiner Gabel eine große Kröte, die 
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unter dem Burzeldorn lag; die feste fich alsbald auf 
ihre Hinterbeine und fpie ihn an, als wollte fie fich 
mit ihm meffen; er aber nicht faul, nahm ein groß Stüd 
Holz, fhlug den Wurm, daß er todt hinfiel, und ging 
dann ruhig nah Haus. Unterwegs fchaut er einmal 
um und, richtig, da ift diefelbe Kröte wieder hinter ihm, 
da fchlug er fie noch einmal tobt und verbrannte fie 
noch dazu, dachte: „Nun kommſt du mir ficherlich nicht 
wieder zu nahz“ ja, da war er aber fchief gewidelt;z 
denn Faum hatte er feine Thür erreicht, da faß die Kröte 
fhon wieder da und ließ ihm auch feine Ruh, bei Zag, 
noch bei Nacht, zwang ihn gar, in einem Schild, den 
er an die Balfen aufhing, fein Bett zu machen. Ein 
paar Tage darauf ritt er mit einem Säger über Feld; 
der ſchaute zufällig einmal hinter fih, ſchrie Morbio: 
„Nimm dich in Acht! Nimm dich in Acht! Der Teufel 
frieht am Schwanz von deinem Pferd herauf.” Da 
fah der Bauer nach und es war wieder diefelbe Kröte; 
er fprang vom Pferd und hieb fie in hagelkleine Stüde, 
ſprach: „Nun wird fie ſich wol hüten, wiederzufommen.” 
Fa wohl, hüten, dad war leicht gefagt. Ein paar Zage 
fpäter faß er mit andern Bauern zu Tiſch; da rief plöß- 
lich einer der Gäfte: „Sieh da! Sieh da! da figt der 
Teufel wieder,” und die Kröte faß wieder da neben ei» 
nem Pfoften an der Wand. Da ſprach der Bauer: 
„Sch werde den Wurm nicht eher los, bis er fich ge— 
rächt hat,” und damit entblößte er feine Hüfte und ließ 
die Kröte hineinbeißen, warf fie dann aber fehnell weg, 
nahm ein Raſirmeſſer und fehnitt fih ein gut Stüd 
Fleifch aus, wo fie gebiffen hatte, warf das in die Ede. 
Es dauerte faum drei Minuten, da ſchwoll das Stüd 
Fleiſch fauftdid auf von dem Gift der Kröte und zer: 
plate. Seitdem ließ die Kröte ihn in Ruh. 
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35. 
Die Schlange am Halle, 


Es war einmal eine Mutter, die hatte ihrem Sohne 
all ihre Güter übergeben, dachte, er wäre fromm und 
brav und würde wohl mit ihr handeln. Sa, man foll 
fich aber nicht eher austhun, bis man fchlafen geht; als 
der Sohn Alles hatte, nahm er fih eine Frau und da 
Fonnte die arme Mutter laufen. Einmal faß er mit fei: 
ner Frau am Tiſch und hatte ein gebraten Hühnchen 
vor fih ftehen, da Flopfte die Mutter an der Thür. 
Da rief er fchnell feinen Knecht, ſprach: „Set das Huhn 
in die Kifte da, bis die Alte weg if.” Das that ber 
Knecht; ald die arme Mutter nun hungrig hereinfam 
und um ein Brödlein Brot anhielt, da wies er fie 
mit manchem Schimpf- und Schmähwort vor die Thuͤr. 
Wie fie nun weg war, fprach er zu dem Knecht: „Nun 
geh und hol das Hühnchen wieder.” Der Knecht ging 
und machte die Kifte auf, aber da lag fein Huͤhnchen 
mehr auf dem Zeller, fondern eine große Schlange. 
Man Fann fich leicht denken, wie der Knecht erfchraf 
und ſchrie. Der Sohn wollte das aber nicht glauben, 
ſchickte die Magd an die Kifte, aber die ſchrie auch und 
lief davon. Da wurde er böfe und fpradh: „Und wenn 
der Teufel auf dem Zeller liegt, dann hol ih ihn,” 
ging an die Kifte und machte fie auf, doch da fprang 
die Schlange heraus und wand fih um feinen Hals, 
aß mit ihm und tran? mit ihm und wich nicht, denn 
wenn man ihr Fein Effen gab oder gar Miene machte, 
fie von dem Halfe herabzunehmen, dann preßte fie 
den Sohn alfo, daß er meinte zu erfliden. Da konnte 
er mit der Schlange am Halfe herumlaufen und das 
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hatte er dafür, daß er fo mit feiner Mutter zu Chor 
gegangen war. 


Ich Tiege im Säckelchen. 


Es war einmal ein Mädchen, das hatte ein kleines 
Kreuzbildchen, welches es oft kuͤßte; einmal that es das: 
felbe in ein Sädelchen und legte es in das Stroh ſei— 
nes Bettchend. Morgens hatte es aber vergeffen, wo 
es mit dem Kreuzchen geblieben war, und es fuchte und 
fuchte und Fonnte eö nicht finden. Da ging es im bie 
Kirche an den Altar, worauf ein großes Kreuz Ifand, 
und bat das, es möchte ihm doch fein Fleines Kreuzchen 
wiedergeben, und dabei weinte es, daß es ein fleinern 
Herz hätte erbarmen mögen. Da fprad das große 
Kreuz: „Mußt nicht weinen, ich liege im Sädelchen in 
deinem Bettſtroh.“ Da lief das Mädchen an das Bett 
und fuchte und fand fein Kreuschen, und das war ein— 
mal ein Freubchen! 


31. 
Der trunfene Peter, 


Ein Trunfenbold, der jeden Abend ſpaͤt in dem 
Mirtbshaufe blieb, hatte bei al feinen fchlechten Gewohn: 
heiten doch eine gute und die war, Daß er, wenn er 
nach Haus ging, erft das große Chriftusbild auf dem 
Markte grüßte. Eines Abends nun Fam er auch wieder 
an dem Bilde vorbei und ſprach: 
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Guden Avond, lieve Heer! 
Der Küfter hatte fich aber hinter das Bild verfteckt 
und antwortete mit einer ganz groben Stimme: 
Guden Avond, fatte*) Peer! 
Peter horchte auf, denn er meinte, er hätte fich ver: 
hört, und ſprach noch einmal: 
Guden Avond, Heerfe lief! 
Doch da fehrie die Stimme noch viel härter ald zuvor: 
Guden Avond, fatte Dief! 
Da hätte aber einer den Peter laufen fehen follen! Er 
war in feinem Leben nicht fo fehnell nüchtern geworden 
und hatte auch von da ab feinen Muth mehr, fich je 
wieder zu betrinfen. 


38. 
Vom guten Ianchen und dem böfen Mieken. 


Es war einmal eine arme Frau und die hatte zwei 
Kinder, ein Knäblein, das Ianchen hieß, und ein Maͤg— 
delein, welches Miefchen hieß. Eines Morgens nun 
gab fie jedem ein Butterbrot und ſchickte fie in den Wald, 
Reifig bolen. Unterwegs kam ihnen die Mutter Gottes 
entgegen, gekleidet wie ein blutarmes Weib, und die 
fprach zu Miefchen: „Ach, Kind, ich hab fo großen Hunger, 
gib mir doc etwas von deinem Butterbrot;“ aber 
Miekchen drehte den Kopf um und ſprach: „Nein, das 
thu ich nicht.” Da ging die Mutter Gottes zu Janchen 
und fprach: „Ach, Kind, ich hab fo großen Hunger, gib 
mir doch etwas von deinem Butterbrot.“ Janchen that 
das ganz gern, brach ein großes Stud ab und gab es 
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der Mutter Gottes und die danfte ihm von Herzen dafuͤr 
und ging des Weges weiter. 

Ein paar Schritte fürder Fam der Herr Jeſus in 
GSeftalt eines fleinalten Maͤnnchens und ſprach zu Mie: 
fen: „Ach, Kind, ich habe feit drei Zagen noch nichts 
gegeflen und fterbe vor Hunger; gib mir doch was von 
deinem Butterbrot;“ aber Miefen drehte den Kopf um 
und ſprach: „Nein, das thu ich nicht.” Da ging der 
Herr Jeſus zu Janchen und fpradh: „Ach, Kind, ich 
habe feit drei Zagen nichts gegefjen und flerbe faft vor 
Hunger; gib mir doch was von deinem Butterbrot.“ 
Sanchen gab ihm alles, was er noch hatte, und ſprach: 
„Da haft du, ich hab nicht mehr und das thut mir 
leid.” — „Ich danf dir von Herzen, Janchen, ich habe 
genug damit,” fprach Jeſus und zog zwei Küchelchen 
aus feiner Zafche, ein fehwarzed und ein weißes; das 
Ihwarze gab er Miefen und das weiße gab er Janchen 
und fprah: „Nun werfet die Kügelchen auf die Erde 
und wo die hinlaufen, da müffet ihr auch hinlaufen.“ 
Das thaten die Kinder und die Kügelchen liefen bis vor 
zwei Thore; das weiße vor ein weißes und das fehwarze 
vor ein ſchwarzes. Janchen Elopfte auf das weiße Thor 
und da Famen alsbald hunderttaufend weiße, fehöne Eng: 
lein gelaufen, machten ihm auf und trugen ihn in den 
Himmel. Ws Miekchen aber auf das fhwarze Thor 
Flopfte, da famen mehr Zeufel als Tage im Jahr, und 
die machten auf und zogen das böfe Miefchen mit glü: 
henden Hafen in die Hölle. 


— — — —— — — 
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39. 
Lügenmärchen. 


Es war einmal ein gewaltiger Herr, hieß Dumm: 
ohr von der Schnauze, war Flein von Geflalt und groß 
von Nafe, auf welcher Nafe unlängft faß ein geftiefelter 
Dragoner. Dadurch gefchah ed, daß Herr Dummohr 
nicht wohl ſehen Fonnte, weshalb er gegen den erften 
Maitag rannte und feine Nafe daran tödtlich verwun: 
dete. Die Aerzte ließen durch fein linkes Nafenloch ei: 
nen feinen weißen Schornfteinfeger Friechen, der unter: 
fuchte alles ganz wohl mit einer Laterne, wo Fein Licht 
in war, meinte durch das rechte Nafenloch wieder heraus: 
zufommen, fand aber Feine Wunde daran und” flieg 
darum in Herrn Dummohrs Hintermund, der aber auch 
noch war gefund, wollte ihm nachfehen Gurgel und Kehl, 
fand alles ohne Fehl, blieb aber bangen an einem Brot- 
frümchen und fiel damit in Herrn Dummohrs Magen, 
wo er wol noch fißen wird, wenn er nicht unterweilen 
erlöft ift worden. Das gefhah in den Hundätagen zu 
der Zeit, wo das Bachlein Donau bis auf den Grund 
zugefroren war. Alle nüchternen Kälber de3 ganzen Lan: 
des Moldau waren auf den Beinen und rannten umher 
gleich brüllenden Schneden, fuhren in fhönen Schlitten 
aufs Eis und liefen fo fchnell wie ein Hafe, der auf 
einen Baum Flimmt. AU die Einwohner ded ganzen 
Landes ftanden da und flarrten es an mit gefchloffenen 
Augen und lachten wie ein Schwein, welches Eifig 
trinkt. Da Fam eine Begine, die wollte ein Faß Wein 
beirathen, aber der Pfarrer verbot es, weil die Beiden 
zu nah verwandt waren; troßdem trank fie in einem 
Schlude den Wein und die Tonne und den Zapfen und 
den Kranen und den Keller dazu; dann nahm fie einen 
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Niegel und band damit ihre Strümpfe, und Herr 
Dummohr fprach, daran hätte fie wohl gethan. Indem 
ftrauchelte eine Müde, die oben auf dem Kreuze des 
Kirchthurms faß, Über einen Pflafterftein, der ein- bis: 
chen hervorgudte, purzelte und flürzte auf die Strafe 
hinab, daß fie Hals und Beine brach. Ein Schwim: 
mer, der gerade fplitterfadennadt auf dem Marfte her: 
umfhwamm, nahm ihre Eingeweide und band fie in 
fein Zafchentuch und ihre Beine ftedte er in die Tafche 
und das Mebrige falzte er ein. Als er es aber in feinen 
Keller tragen wollte, fiel er die Treppe hinunter in den 
Mond hinein, blieb da an einem Horne hängen und bie 
ganze Nachbarfchaft Tachte fich faft Frumm und budlig. 


40. 
Vom Breitöpfchen. 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die 
wußten eines Abends nicht, was fie effen follten. End— 
ich fprach der Mann: „Frau, laß uns Brei eſſen.“ — 
„Nein, forach die Frau, dann müßte ich morgen das 
Breitöpfchen fpülen, und das thue ich nicht.” — „Sch 
thue das auch nicht,“ forach der Mann und da zanften 
fie fih, wer das Breitöpfchen ſpuͤlen müßte; endlich 
aber famen fie überein, der ſollt' es ſpuͤlen, der zuerft 
fprechen würde. 9 

Da aßen ſie den Brei und gingen ſchlafen und am 
andern Morgen ſprach keiner von ihnen vom Aufſtehen. 
Es wurde ſieben Uhr, acht Uhr und gar zwoͤlf Uhr und 
ſie lagen alle zwei noch immer im Bett. Die Nachba— 
ren fanden das wunderlich, ſprachen untereinander: „Es 
ſind gewiß Raͤuber gekommen und haben die Zwei er— 
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mordet,“ und fie brachen die Thuͤr auf und Famen in 
die Schlaffammer, fprachen, fie follten doch aufftehen, 
aber fie Friegten Feine Antwort. Da fagfe einer von 
den Nachbarn: „Wart, wir wollen den Paflor holen, 
dann Fünnen fie beichten.” Der Vaftor Fam, aber die 
Zwei wollten nicht beichten, waren ftill wie die Maus: 
chen. Da ging der Paflor nah) Haus und die Zwei 
blieben liegen bi5 zum Abend und fprachen Fein Ster— 
benswörtdhen. Da Fam der Paflor wieder und frug: 
„Haben fie noch nichts gefprochen?” — „Nein,“ erwi: 
derten die Nachbarn. ‚Dann bleibet hier und pfleget 
fie!” ſprach der Paflor. „Sa, wer foll uns aber dafür 
bezahlen?” frugen die Nachbarn, und der Paſtor ant: 
wortete: „Ihr werdet fchon bezahlt werden; da hängt 
noch ein guter Weibermantel an der Wand, nehmt den 
und macht euch bezahlt.” Da fhoß das Weib in Wuth 
und ſchrie: „Was? Ihr wollt meinen Mantel nehmen? 
Nehmt, was Euer ift, aber laffet andern Leuten ihre 
Sachen.“ — „Aha,“ fprach der Mann, „nun geh und 
fpüle das Breitöpfchen,” und fo mußte das Weib das 
Breitöpfchen ſpuͤlen. 


— — — — nn — —— 


41. 


Wie Albertus Magnus einen Neugierigen ftrafte. 
Ban Belthem Spiegel hiftoriaal I, 26. ©. 36. 


Ein Iandfahrender Schuhmader fam einmal nad) 
Köln. Oftmals hatte er vordem groß Wunder fagen hoͤ— 
ven von Bruder Albrecht, dacht nun bei fich felber: 
„Sollten all diefe Dinge wahr fein, wie möcht ich fie 
dann wohl erproben. Er Fam mit feinem Schnappfad 
zu Bruder Abrehts Wohnung und fragte dreift, wo 
Bruder Albrecht wär’? Der Knabe frug ihn, was er 
wol? Der Andere fprach, er müßte Herrn Albrecht 
fehn und ſprechen. Da ging der Knabe zu Albrecht und 
meldete ihm, ein Süngling mit einem Schnappfad wollt’ 
ihn fprechen. „Haft du ihn nicht gefragt, was er wolle 
von mir?” ſprach Bruder Albrecht. „Ja wohl,” ant— 
wortete der Knabe, „aber er will nur mit euch felber 
fprechen, und ich glaube, er Fennt euch wohl.” — „Geh 
hin und frage ihn, was er wolle, und laß ihn dir feine 
Botſchaft Fünden, ich habe fogleich mein Werk gethan.” 
Der Knabe that alfo, aber der mit dem Schnappfad 
fprah: „Ih muß nun einmal mit dem Herrn felber 
fprechen; geht und faget ihm das, und ich wolle nicht 
von binnen feheiden, ehe ich ihn fah und ſprach. Sollte 
ich euch mein Geheimniß fagen, warum ich hierher Fam? 
Nein, ich ſag's ihm felber, bei Gott!” Da ging der 
‚Knabe und brachte Bruder Albrecht die Antwort und Als 
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brecht ließ ten Süngling vor fih kommen in feine Zelle 
und frug ihn, was er wollte? Der ſprach: „Meiſter, 
ih habe nun ſchon manch feltfam Wort über euch reden 
hören, von Gauflereien und Behendigkeit, und komme 
nun euch zu bitten, daß ihr mir etwas von euren Kün: 
flen zeiget, damit ich dem Gerede glauben koͤnne.“ — 
„Knabe, Famft du darum zu mir, und wollteft du darum 
mich fprechen?” fragte Bruder Albrecht, und der Andere 
ſprach: „Ja ficherlich, und heute gehe ich nicht von euch, 
ihr hättet mir denn etwas von eurer Kunft fehen laſſen.“ 
Bruder Albrecht fprach freundlich: „Gib mir deinen Sad, 
ih will auch nicht, daß du von mir fcheideft, fonder et: 
was von meiner Kunft gelernt zu haben.” Der Andre 
gab Abreht den Sad und der Meifter ftedte feine 
Hand hinein, zog fie wieder heraus und band den Sad 
feft zu, gab ihn alsdann dem Burfchen zurüd und ſprach: 
Mun geh ſchnell und fonder Weilen nah Haufe, aber 
mach den Sad nicht auf, bis du zu Haufe bift, was 
auch. gefhehen möge. Wenn du ihn da 'öffneft, dann 
wirft du etwas ſchauen; bind’ ihn aber wieder feft zu 
und fomm und fage mir, wa3 du gefehen.” Deß war 
der Andre froh und er fchied von Bruder Albrecht. Als 
er eben das Stadtthor von Köln im Rüden hatte, da 
hätte er doch gar zu gern gewußt, was in dem Sade 
war. Er feste fich denn hin und Enüpfte ihn auf, doch 
da fprangen zwei flämmige Kerle heraus, von jeder 
Seite einer, die trugen Leiften in der Hand und gingen 
dem Burſchen brav zu Leibe, je länger, je mehr und 
fhlugen ihn fo lang, bis er nicht mehr wußte, wo er 
war. Zuletzt bedachte er fih, daß Bruder Albrecht ge: 
fagt, er müfje den Sad wieder zubinden; das that er 
und zugleich verfchwanden die Beiden, bie ihn fo jaͤm—⸗ 
merlich gefchlagen hatten. Als er nun von ihnen erlöft 
war, da wagte er nicht weiter zu gehen, fondern kehrte 
11 
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firadd wieder nah Köln zurüd und zu Bruder Albrecht, 
dem er erzählte, wie es ihm ergangen, bat ihn auch mit 
vielen Worten, daß er den Sad doc machen möge, wie 
er zuvor geweſen. Da ſprach Bruder Albrecht: „Ich 
will dir doch noch eine Kunft lehren, damit du noch 
mehr von meinen Künften weißt;“ der Burſch rief aber 
in großer Angft: „Ah, nein, edler Meifter, ich bitte 
euch um nichtö andres, ald daß ihr diefe eine Kunft von 
mir nehmet; eure Künfte duͤnken mich allzu ſtark; ach, 
ih bitt euch, Herr, mwollet ihr das, ich will nimmer: 
mehr eurer Kunft gehren, ich bin genug geftraft.” Da 
that der Meifter nach des Burfchen Wunſch und entließ 
ihn, und der war gar erfreut darob. Als er aber nach 
Haus Fam, da wagte er noch nicht den Sad felbft zu 
öffnen, fondern ließ einen Andern das thun, denn die 
Probe von Meifter Albrechts Kunft hatte er noch nicht 
vergeffen, vergaß fie auch nicht fein ganzes Leben lang. 


42. 
Mutterthranen. 


Tbom. Cantiprat. bonum universale de apibus |]. II. c. 53, $. 17. 

p- 501, ed. Colven. 

Des Thomas Gantipratenfis Großmutter hatte einen 
Sohn, den Erftling ihrer Ehe, der war fhön und lies 
benswürdig in jeder Hinficht, aber er lebte nicht lange. 
Nach ihm gebar fie einen andern, der wohl im Waffen: 
werke fich auszeichnete, aber daneben ein eitler Vogel 
und ein großer Verſchwender war. Die arme Mutter 
Eonnte ihn nicht fehen, ohne an ihren guten Erftgebor: 
nen zu denken und dabei vergoß fie jedesmal reiche Thraͤ⸗ 
nen. Einmal nun hatte fie ihn auch wieber beweint, 
als ihr die folgende Erfcheinung wurde. Sie fah eine 
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Straße, worauf mehre Sünglinge in höchftem Jubel ein: 
berfchritten.. Alsbald gedachte fie ihres Sohnes und 
fhaute zu, ob fie ihn nicht unter jenen fände, aber ver: 
gebend. Das fiel ihr ſchwer aufs Herz und fie weinte 
bitterlich darüber, doch nicht lange, denn fie erblidte bald 
nachher ihren Berlornen, der mit langfamen Schritten 
auf der Straße einherfhlih. Da rief die gute Frau in 
großer Betrübniß: „Ah, Sohn! warum gehft du denn 
fo allein und nicht mit jenen andern? Was hält dich 
zurüd und hemmt deinen Schritt?” Da wies ber Ge: 
ſchiedene auf fein Kleid, welches ſchwer von Näffe war, 
und fprah: „Siehe, Mutter, das find die Thränen, 
welche du unnüß um meinetwillen vergießeft und deren 
Gewicht mich fo fehr drüdt, daß ich Ienen unmöglich) 
folgen kann. Laß diefe denn und opfere fie vielmehr 
Gott auf, dann werde ich von diefem Hinderniffe frei 
werden.” Das that die Frau auch und meinte nicht 
fürder ob des Todten. 


43. 


Heilige ftreiten um den Lokerbach. 
Mündlid. 
Mitgetheilt von I. B. Gourtmans. 

Die Stadt Koferen in Oftflandern verehrt ald Pa: 
tron den heil, Laurenz, die ganz nahe gelegene Gemeinde 
Bele ben heil. Ludger. Beide Orte find durch einen 
Bad) von einander gefchieden,, den fogenannten Lo— 
ferbad. 

Bor langer, langer Zeit ftritten Loferen und Zele 
einmal um bad Eigenthum diefes Baches. Nach lan: 
gem Hins und Herreden Fam man barin überein, die 
beiden Patrone in ehrlihem Zweikampfe die Sache ent: 

11* 
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fheiden zu laffen; wer von ihnen die Oberhand behielte, 
dem follte das Eigenthum des Baches für feine Schüß- 
linge werden. Sankt Lauren; wehrte ſich lange und ta= 
pfer, aber er vermochte doch dem Fraftigen Norden Lud— 
ger nicht Stand zu halten und fank in den Sand. Da: 
durch Fam der Lokerbach ald volles Eigentum an den 
Flecken Zele. 


44. 
Die Hand im Stein zu Olsberg. 
Sebaft. Münſters Gosmograpbia S. 599. 


Die Grafin Bertha von Thierſtein, welche eine 
Aebtiffin war des Kloſters Disberg, hatte einen Hof: 
meifter oder Kaftenvogt, welcher gegen die armen Leute 
rauh und unmild war. Auf eine Zeit Fam ein Mann, 
der Elopfte an dem Thor des Kloſters an und begehrte 
etwas um Gottes willen. Der Thorwaͤchter aber wies 
ihn ab, dem Gebrauch nach, und ſagte, das Kloſter haͤtte 
viel durch Brand gelitten und man haͤtte nichts auszuge— 
ben. Der Mann aber wollte ſich nicht abweiſen laſſen. 
Da ward es dem Hofmeiſter angezeigt, der ging ſtracks 
heraus, den Armen unwirſch zu behandeln. Wie er aber 
unter das Thor kam, da ſagte der Arme: Date et da- 
bitur vobis*) und mit den Worten verfchwand er. 
Der Hofmeifter erſchrak fehr und erzählte das alsbald 
der Aebtiſſin, die ihn fchon oft feiner Rauheit willen mit 
ernften Worten geſtraft; da befahl fie, man folle fünf: 
tig Niemanden mehr mit leerer Hand gehen laffen, der 
ein Almofen begehre. 

Als der Arme aber jene Worte, date u. ſ. w. fprach, 


*) Gebet und es wird euch gegeben werben. 
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drüdte er feine offene Hand in einen Stein, ber bei dem 
Thore war, und es blieb die ganze Form der Hand in 
dem Steine, wie wenn fie in Wachs gedrüdt wäre. In 
dem Bauernfriege hat man den Stein hinweggeführt, er 
ift aber noch in einem nahen Dorfe vorhanden. 


45. 


Der Tenfelsftein im Kölner Dome. 
Mündlich. 
Krantzii Saxonia 1. 11. c. 25. 
Sim. Maioli dies caniculares. I. p. 27. 

Die Andacht zu den drei Königen in Köln hatte 
fehr zugenommen und das ärgerte den Teufel dergeftalt, 
daß er einen fchweren Stein auf dad Dad) ded Domes 
warf, der hindurchfuhr, das Gewölbe durchbrach und 
auf die Dreifönigenfapelle fie. Da hatte er den Eoft: 
baren Kaften, welcher die Gebeine der drei Weifen ent: 
halt, fonder Zweifel zerfchmettert, aber dad wollte Gott 
nicht; der Kaften wich namlich zurid gegen die Wand 
hin und blieb alfo unverlegt. Noch fieht man den Stein 
dafelbft und erfennt deutlich darin die Spuren von bes 
Zeufeld Krallen. 


46. 
Drache im Blig zu Köln. 


Annales incerti authoris ed. Pithaei, p. 157. 
Le Loyer discours p. 361. 
Zu Zeiten Karls des Kahlen und Kaifer Ludwigs 
von Deutfchland gefchah es, daß ein fo großes Unwet— 
ter zu Köln losbrach, daß das Volk vor großer Angſt 
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nicht wußte, wohin es fich retten follte, und endlich haus 
fenweife in die Kirche des heil. Petrus flüchtete. Als 
man nun bafelbft die Gloden lautete, ſchlug der Blig 
plöglich in die Kirche, fpaltete den Glodenthurm in zwei 
Theile und fuhr in Geftalt eines feurigen Drachen, töds 
tete auch drei Menſchen an verfchiedenen Stellen, einen 
Priefter nämlih am Hochaltar, einen Diakon am Altar 
des heil. Dionifius und einen Laien an unferer lieben 
Frauen Altar. Und ift für fiher und feft zu halten, 
daß ed der Teufel felber gewefen, weil man überhaupt 
an Orten, wo der Blig einfhlägt, Teufelsklauen einge: 
drüct findet. 


47. 


Das verfunfene Klofter. 
Muͤndlich. 

Bei Hohenholte liegt ein weiter See, aus deſſen 
Mitte ein kleines Inſelchen hervortaucht; darauf ſtehen 
zwei Silberpappeln, die ſcheinen ſich zu umſchlingen. 
Die rechts ſtehende reicht einen Aſt nach der links ſte— 
henden und dieſe jener einen, ſo daß die beiden Aeſte 
ein Kreuz bilden. 

An der Stelle, wo der See nun iſt, ſtand ehedem 
ein Nonnenkloſter; die Nonnen aber waren ausgeartet 
und trieben große Unzucht und Laſter aller Art; ſie hoͤr— 
ten auch ſelbſt nicht, als der Herr zwei fromme Moͤnche 
ſandte und ihnen ſchwere Strafen androhen ließ, falls 
fie ſich nicht beſſerten; im Gegentheil, fie jugen die from— 
men Vaͤter unter Hohn und Spott zum Thore hinaus. 
In der folgenden Nacht aber erhob ſich ein großes Un: 
wetter; das unfromme Klofter verſank unter einem gräß- 
lichen Donnerfchlage und auf der Stelle bildete fich der 
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heutige See. Bon all den fehönen Gärten blieb nur 
das Fleine Infelhen übrig, In der Nacht fieht man 
häufig die Geifter zweier Nonnen um die Silberpappeln 
fhweben; fie erfcheinen um Zwölf und verfehwinden mit 
dem Schlage Eins. 


48. 


Die verfunktene Templerfirche zu Aachen. 
Mündlid. 
A. Meumont Aachens Liederfranz und Sagenwelt. S. 318. 


In der Nacht, welche dem Zage vorherging, an 
dem bie hab= und ränkefüchtigen Papft Clemens und 
König Philipp von Frankreich die Haupter und viele der 
Nitter des Zemplerordens in Paris auf dem Scheiter— 
haufen verbrennen ließen, verfank die Kirche der Tem: 
pelherren zu Aachen und Waller dedte die Stelle, wo 
fie geftanden hatte. Wenn man an hellen Zenztagen das 
Ohr an dem Orte auf den Boden legt, dann vernimmt 
man ein fernes, unterirdifches Lauten von Gloden. Auch 
fieht man in der Nacht nad) dem Zage, an weldyem die 
Templer einft die Märtyrerfrone empfingen, noch jähr: 
lich um Zwölfe drei Ritter in dem weißen Ordensman— 
tel mit rothem Kreuze über den nun von ihnen genann- 
ten Zempfergraben fchreiten und feufzend um die Stelle 
wandeln, wo ehedem ihre Kirche ftand. Sie verfchwin: 
den erſt mit dem Schlage Eins. 
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49. 


Der Teufelspüg zu Aerſeele. 
Mündlich. 
Kunſt- an Letter-Blad. 1843. S. 63. 

Zur linken Seite des Weges, der von Aerſeele nach 
Caneghem fuͤhrt, liegt ein durch Schlagholz beſchatteter 
Puͤtz, den man den Teufelspuͤtz nennt, und keiner 
wagt es, demſelben zu nahen. 

In dem Pütz nämlich liegt eine Glocke, die dahin 
verwünfcht iſt; oft hört man fie läuten und das brummt, 
ald Fäme es aus der tiefften Tiefe der Hölle. Einft Fam 
man auf den Gedanken, fie herauszugraben, und man 
war auch fo glüdlich, Bid zu ihr zu dringen. Schnell 
ließ man alle Pferde aus dem ganzen Dorfe holen und 
der waren mehr ald hundert; alle fpannte man mit 
Striden an die Glode und fie zogen, was fie Fonnten, 
und brachten es fo weit, daß die Glode fhon auf dem 
Rande des Pübes ftand, worüber alle Anwefenden in 
ein lautes Freudegerufe ausbrachen. Doch die Freude 
dauerte nicht lange; in demfelben Augenblide fchlug es 
Zwölf auf der Kirche von Aerfeele und zugleich ſank die 
Glocke tiefer ald je in den Abgrund; die Pferde Tagen 
alle, wie viel ihrer waren, auf dem Nüden, wie vom 
Blitz getroffen. Seitdem gab man fi Feine weitere 
Mühe um die Glode und fo liegt fie noch da und. wird 
auch wol da liegen bleiben bis zum jüngften Tage. 


50. 
Der Teufeldpüg zu Oultre. 
Mündlid. 


Bor langer Zeit gefchah es, daß in Dultre ein Mann 
lebte, der fich viel mit Zauberei abgab und auch ein 
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dides Buch befaß, worin die Art und Weife befchrieben 
ftand, wie man die böfen Geifter befhwören muß. Ein: 
mal war der Mann ausgegangen Über Feld und hatte 
feinem Nachbar den Schlüffel von feinem Haufe in Ver: 
wahrung gegeben. Der Nachbar, welcher von den Zau: 
bereien oft gehört hatte und ein überaus neugieriger 
Kauz war, ſchlich ſich alsbald nach des Zauberers Ab: 
reife in deffen Haus und begann in dem dien Buche 
zu lefen. Weil er aber des Anblides der Geifter nicht 
gewohnt war, erfchraf er hoͤchlich, als plößlich ein fol: 
her vor ihm fland und ihn fragte, was fein Begehr 
wäre? wußte auch Fein Wörtchen herauszubringen. Darob 
erzürnte der Geift und faßte ihn und fuhr mit ihm in 
die Höhe und wieder nieder, fo daß ed jammerlich an: 
zufehen war. 

Der Zauberer kam aber bald wieder nah Haufe 
und fand denn da feinen Nachbar fo gräulich zugerich- 
tet. Er wußte im Augenblide nicht, was er anzufangen 
hatte; bald aber befann er fi und trug dem Nachbar 
auf, zwei Viertel Flachsſaat in den Steinpüß zu ſchuͤt— 
ten. As der Nachbar das gethan, befahl der Zauberer 
dem Zeufel, den Samen Körndhen vor Koͤrnchen aus 
dem Püs zu lefen. Als der Zeufel damit zu Ende war, 
mußte der Mann neuen Samen hineinfhütten, um dem 
Geifte Arbeit zu geben, und das dauert fo fort bis zum 
heutigen Zage; denn noch vor einem Vierteljahre hat 
man den Samen in ben Püs gefchüttet, obgleich der 
Mann, dem das mit dem Teufel paffirte, lange todt ift. 
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51. 
Beitrafte Willkür. 


Jacques Fincel, merveilles de nostre temps. II. 
Goulard, bistoires admirables et memorables I. Bl. 399. 


Im Fahre 1532 lebte in Deutfchland irgendwo ein 
graufamer Ritter. Der befahl eines Tages einem Bauern, 
im nahen Walde eine überaus große Eiche zu holen und 
fie vor die Burg zu bringen, und drohte dabei, wofern 
ber Bauer das nicht thue, muͤſſe er die härtefte Strafe 
gewärtigen. Der Bauer hielt das Fortfchaffen des Bauz 
med für unmöglid und ging feufzend und mit naffen 
Augen, halb verzweifelt dem Walde zu. Kaum hatte er 
den betreten, als er einen Menfchen vor fich fah, der 
ihn fragte, warum er denn fo traurig ſei? Der Bauer 
erzählte ihm alles und der Fremde ſprach: „Gehe du 
nur ruhig nah Haufe, der Ritter foll die Eiche bald 
vor dem Schloſſe haben.” Hocherfreut Fehrte der arme 
Mann dem Dorfe wieder zu: eben hatte er daffelbe er: 
reicht, ald eine der größten und dickſten Eichen des Wal: 
des geflogen Fam, das Thor der Burg zerfchmetterte und 
den Weg dermaßen verfperrte, daß man mit großer 
Mühe nur in die Burg hinein, oder aus derfelben her— 
aus gelangen Fonnte. Nun hätte man den Baum gerne 
zerfchnitten, um den Weg wieder frei zu machen, aber 
das Holz war fo hart, daß feine Säge hindurchkonnte 
und alle Beile daran ftumpften. Nach langer Mühe und 
Arbeit mußte der Nitter den Baum liegen laffen, denn 
es war nichtd damit anzufangen, und an einer andern 
Seite des Schloffes ein neues Thor und neue Fenfter 
brechen laffen, was er natürlich nur mit großer Schmach 
und Schande thun konnte. So firafte Gott feine Will: 
für gegen den armen Bauern. 
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52. 
Der ſchwere Hund zu Lübeck. 


Erasmi Francisci böllifher Proteus. 
©. de Bried, de Satan UI. 

Sn der Mitte Octobers 1687 ließ fih in eines 
Schiffer Haus zu Kübel ein Gefpenft vernehmen, wel: 
ches die Gläfer in Stüde flug, den Leuten Nachts die 
Deden vom Leibe und das Bett unterm Leibe wegrüdte 
und viel andere Poffen trieb, ohne jedoch Semanden ein 
Leides zuzufügen. Verſchiedene Bürger und Fremde Fa: 
men in das Haus, Fonnten aber nichts ſehen; nur einem 
Heinen Mädchen war der Spuf fichtbar, und es rief 
ſtets: „Sieh, fieh, da geht ed und gloßt mich mit gluͤ⸗ 
henden Augen an.” Endlich wagte ed ein kuͤhner Mann 
mit vier andern wadern Gefellen und gingen in das 
Haus mit bloßen Degen in der Hand, fuchten in allen 
Eden und Winkeln, blieben auch die ganze Nacht wach 
und paßten auf, fanden aber nichts. Am 22. October 
aber fah man auf dem Hausflur einen großen fehwarzen 
Hund, ber, ald man ihn wegjagen wollte, die Zähne 
wies und fo grimmig drein fchaute, Daß Diejenigen, 
welche ihn zu vertreiben meinten, felber faft vertrieben 
wurden. Als das ruchbar wurde, liefen viel Leute her: 
bei, das ſchreckliche Thier zu fehen. Drei Fühne Kerle 
wagten es denn auch, auf ihn loszugehen und ihn ans 
zugreifen. Er wehrte fih nit im Mindeften, happte 
nicht um fi, aber wich auch nicht von der Stelle, fon: 
dern blieb, wie feftgenagelt ftehen. Dadurch Fühner ge: 
worden, griffen fie ihn an, um ihn durchs Fenfter zu 
werfen, aber obgleich zu Vieren, waren fie doch nicht 
ftarf genug, ihn aufzuheben. Da traten noch fünf an: 
dere zu, um ihnen zu helfen, aber auch zu Neunen ging 
dad noch nicht. Da rief Einer: „Du bift doch wahrlich 
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ein gebuldiger Teufel; pad dich weg, du verfluchter 
Hund!” Auf das Wort fprang er weg und zum Fen- 
fter hinaus, mehr denn zwei Ellen hoch in die Luft, fiel 
dann nieder auf die Erbe und verfchied. Seitdem war 
ed mit dem Spufen in des Schifferd Haufe gethan. 


93. 


Das weiße Kanin zu Dendermonde, 
Mündlich. 

Auf dem Waͤllchen (Veſtje) zu Dendermonde wohnte 
vor alten Zeiten eine Milchfrau, die ihren Kunden all: 
zeit getaufte Milch, das ift Milch mit Waſſer vermifcht, 
lieferte. Die Bäurin ftarb fonder Beichte und feitdem 
fhwärmte ihr Geift jede Naht in Geftalt eines weißen 
Kaninchens um, welches rief: 

Ik heb myn ziel aen den duivel verkocht 

Omdat myn zoete melf niet en dogt. 
(Sh hatte meine Seele dem Teufel verfauft, darum 
taugte meine füße Milch nicht.) Seit die alten Wälle 
der Stadt vernichtet find, fieht man das Kanin nicht 
mehr. 


54. 


Kaninchen zeigt den Schag. 
Mündlic. 
%. van de Belde in der Wodana I. p. 157. 
Ein Bauer zu Windham fah jede Nacht ein weiß 
Kaninchen unter feinen Holzfchober friehen. Da er das 
Zhierchen gern gefangen hätte, verlegte er das Holz und 


173 

fand ein Loch darunter; in der folgenden Nacht fegte er 
fih darauf. Ad dad Kanindhen Fam und ihn darauf 
figen fah, lief e8 lange rund, ohne ihm zu nahen. Da 
frug er endlih: „Ei, warum Friecheft du nicht im dein 
Loch?” Darauf antwortete das Kanin zu nicht geringem 
Schreden des Bauern: „Das glaube ich wol, daß ich 
nicht hineinkrieche; du fißeft ja darauf.” — „Dann 
komm, ich will weggehen,“ forach der Bauer und wollte 
aufftehen, aber das Kaninchen fpradh: „Nein, nein, du 
kannſt Befleres thun. Ich habe da in meinem Xeben 
einen Schatz vergraben, grabe das Loch nur weiter und 
du wirft ihn finden. Nimm ihn und ich bin erloͤſt.“ — 
Das that der Bauer und er fand einen fo großen Schag, 
daß er den Hof, worauf er ald Pachter wohnte, anfau: 
fen fonnte und mit demfelben alles umliegende Land. 


59. 


Kaninchen auf dem Kirchhof. 
Mündlic. 
Wodana 1, 239. Nr. 59. 

Ein Mann aus Kortryk Fam Abends fpdt noch 
über den Kirchhof und fah da ein fchönes, weißes Ka— 
ninchen herumhuͤpfen. „Ah,“ dachte er bei fich felbft, 
„das Zhierchen will ich mir fangen, es ift etwas für 
Sonntag; und er nahm feinen Hut in die Hand und 
lief hinter dem Kaninchen bi8 an die Kirchthür; da 
fhmiß er den Hut darauf, fo daß es drunter faß. „Nun 
foüft du mir nicht lang mehr hüpfen,” ſprach er und 
griff mit der Hand unter den Hut, aber das Kaninchen 
war verſchwunden und weiter nichts zu fehen als ein 
Haͤufchen Erde, grade wie ein Maulmurfshügel. Da 
flug der Mann ein Kreuz und betete fünf Baterunfer 
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und fünf Ave Maria, denn er erfannte, daß das Ka: 
ninchen ein Geift gewefen. 


56. 
Seele ald Vogel. 


Thom, Cantipratensis bonum universale de apibus. p. 1 26. 


Nach der Schlaht von Walchern, in der die Flaͤ— 
minge von dem Grafen Florenz von Holland und ben 
Seeländern gefchlagen wurden, ging eine fehr reiche und 
fromme Matrone auf dem Schlachtfelde umher, um den 
Verwundeten Hülfe und den Sterbenden Zroft zu brin= 
gen. Da hörte fie fich plöglich rufen, fehritt dem Orte 
zu, von woher die Stimme fcholl, und fah, daß es ein 
fhwer Berwundeter war. Sie hob fein Haupt und 
legte e8 in ihren Schoos, ermahnte ihn, an Gott und 
das Senfeitö zu denken, und redete ihm zu mit viel from: 
men Worten. Der Mann wandte feine Augen gen Him: 
mel und fprah: „Habe ich Semand getötet, das ift 
nicht meine Schuld, ich wollte es nicht, dem, ber mich 
verwundet, vergebe ich von ganzem Herzen und bitte 
Gott, mir auch alfo zu vergeben. Gern hätte ich noch 
die heil. Wegzehrung genoſſen; Fann ich fie aber nicht 
mit dem Munde nehmen, dann wird mir Chriftus ihr 
Gnabdengeleit doch nicht entziehen.” Mit den Worten 
machte er das heil. Kreuzzeichen und fein Haupt fanf 
zurüd; in diefem Augenblide öffnete fich fein Mund und 
ein Böglein flog heraus, fo ſchoͤn, daß nichts in der 
Schöpfung ihm verglichen werben Fann, und das erhob 
fi mit Rüdlaffung eined überaus Eöftlichen Geruches 
zum Himmel. — Solches hat die Matrone oftmals er: 
zahlt und bei ihrem Seelenheile die Wahrheit der Er: 
zaͤhlung befräftigt. 
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97. 
Geiſt erlöft. 
Beihryoinge van Ypre. MS 


Im Sahre 1459 auf Allerfeelentag wurde zu Ypern 
ein wieberfehrender Geift erloͤſt. Es hatte nämlich ein 
gewiffer Gerhard Middendorf, ein WBädermeifter, ein 
Haus gemiethet, welches feit lange gänzlich verlaffen ges 
wefen war, weil es darin ſpukte. Nun war feiner 
Frauen erfte Arbeit, das Haus vom Söller bis zum Kel: 
ler zu pußgen und zu fegen; da Fam fie denn auch unter 
anderm an einen alten Schranf und indem fie den rei: 
nigte, fand fie ein heimliches Kaͤſtchen, das brach fie 
auf und ſah, daß ein Saͤckchen voll Geld darin lag. 
Erfreut rief fie ihren Mann und zeigte dem den gefun: 
denen Schatz. Gerhard war nicht weniger zufrieden 
darob als feine Frau und fprah: „Nun ift der Geift 
erlöft, der hier umging. Laß uns nun zum Goldfchmied 
und zum Gewandfchneider gehen und für uns Alle et- 
was Neues kaufen.“ Das thaten fie auch und Fehrten 
ganz glüklich und feelenvergnügt nach Haufe zurüd. 

Abends ging Middendorf in die Schenke und bie 
Bäderöfrau blieb allein in der Kammer, wo fie fich mit 
Nähen die Zeit vertrieb. Da fchlug ed elf Uhr und 
nach dem letzten Schlage hörte fie in dem alten Schranfe 
einen entfeglihen Knall, wie wenn der ganze Schrank 
in Stüde wäre gefchlagen worden. Sie ſchaute nach 
der Ede hin, wo er fland, und fah, wie die Thuͤren 
fi) öffneten und ein junges ganz altfranfifch gefleidetes 
Mädchen daraus trat, welches fih zu ihr wandte und 
ſprach: „Frau, das Geld, welches ihr heute gefunden 
habet, hatte ich in den Schranf gelegt und davon muß 
ein Gelübde vollbracht werden, welches ich gethan, aber 
nicht vollbringen konnte.“ Martinchen, die Bäderin, 
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war fo erfchroden ob der Erſcheinung, daß fie bewußt: 
108 von ihrem Stuhle ſank und an dem Boden liegen 
blieb, bis ihr Mann zurüdfam. 

Noch oft kehrte der Geift der Jungfrau wieder, 
fagte ihr endlich auch, welches das Gelübde fei, was fie 
für die Genefung ihres Vaters gethan, und Martinchen 
erfüllte daffelbe; fie Faufte namlich zwei filberne Leuchter 
für den Altar unferer lieben Frau, eine filberne Krone 
für das darauf ftehende Marienbild und ein Meßgewand. 
Das alles opferte fie an dem Altare in einer feierlichen 
Meffe auf. Als diefe Meſſe zu Ende war und der Geift: 
lihe da$ de profundis anftimmte, da raufchte ed in ber 
Kirche, wie von einem ftarfen Winde und man fah ei: 
nen großen fehneeweißen Vogel, einem Schwane gleich, 
vor dem Altare fliegen und gleich darauf verfchwinden, 
woraus man fchloß, daß der Geift nun erlöft fein müffe. 


58. 
Die bafeler Nachtigall. 


Manilius. 
Lenglet -Dufresnoy Recueil de dissertations. II, 1, p. 29. 


Während des Conziliums von Baſel gingen einige 
von den gelehrten Doctoren in einem Walde fpazieren 
und hörten dafelbft eine Nachtigall, die fo wunderbar 
fang, daß fie nie in ihrem Leben fo etwas gehört hatten. 
Das Fam einem der Herren verdächtig vor und er be: 
ſchwur die Nachtigall, zu fagen, wer fie fei. Da fprach 
der Vogel, er fei eine verdammte Seele und muͤſſe in 
dem Walde wohnen bi zum Zage des jüngften Ge: 
richts. | 
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59. 
Nofe aus des Todten Mund. 


Thom. Cantipr. bonum universale de apibus. p. 290. 


Sm Klofter Doel lebte ein Mönch, der alle Tage 
fünf Pfalmen fang, die mit den Anfangsbuchftaben des 
Namens der heiligen Mutter begannen. Es gefchah nun 
im Sahre 1186, am Fefte des heil, Andreas, als bie 
Mönche zur Nachtvigilie fi in der Klofterkirche verfam: 
melt hatten, daß der Subprior rund ging um zu fehen, 
ob alle da wären; er fand alle zugegen, feinen Bruder 
Josbert, jenen frommen Marienverehrer, ausgenommen. 
Das wunderte ihn und er ging zur Schlaffammer und 
zu Sosbert’3 Bette, denn er dachte ihn noch fehlafend 
zu finden; aber er fand ihn Falt und todt und fah zu: 
gleich ein unerhörtes Wunder, nämlich fünf Rofen, die 
aus des Hingefchiedenen Mund, Augen und Ohren her: 
vorblühten und auf denen die erſten Verſe der fünf 
Dfalmen ftanden, die Josbert zur Ehre Marias zu be: 
ten gewohnt war. 

Bald war das Wunder rund und der Bifhof Fam 
und nahm die Roſe aus dem Munde, legte fie in ein 
fryftallen Käftchen und befahl, dies auf dem Altare 
aufzuftellen. In dem Augenblide aber, wo er die Roſe 
genommen, ſanken die andern vier hin und verloren all 
ihre Zierde. 


12 
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60. 
Goldwurz blutet. 


Thom. Cantiprat. bonum univers. de apibus. 1. 11 c. 55 $2 p. 533. 


Ein Knabe aus dem Bisthum Cameryk in Brabant 
fam zu Thomas und wehklagte und rief: „O Herr, er: 
barmet euch mein, denn mir ift Schredliches widerfah— 
ren.’ Thomas land verwundert darob, denn er Fonnte 
nicht begreifen, was dem Knaben denn für Schredliches 
begegnet fein möge, und fragte ihn: „Dann fage mir 
bald und fühn, was ift denn das?" — „O Hear,” 
entgegnete der Knabe, „ich faß mit andern meiner Ka: 
meraden im Felde bei den Ochfen und wollte mir einen 
Pfeil fehneiden. Kaum aber hatte ich mit dem Meffer 
eine Goldwurz (hastula) gerigt, die mir am beiten ba: 
zu ſchien, als das helle Blut daraus lief.” Thomas 
beruhigte den Knaben, erfreut, daß es nichts Schlimme: 
res war, was ihm widerfahren, und fandte ihn nad) 
Haufe zurüd, 


61. 


Spinnweibchen in der Linde, 
Mündlich. 


Zu Weſſalaere bei Nevele ſteht eine ungeheure Linde, 
die wol ein Jahrtauſend zu zahlen ſcheint; aus der Mitte 
ihres hohlen Stammes ſchießt ein junges Lindchen auf. 
Neben dem jungen Lindchen fieht man jegliche Nacht 
ein fpinnend Weibchen fisen, das ift alt und runzlich 
und dreht fein Raͤdchen immer fort, mag da zufchauen, 
wer will. Um das Weibchen herum fpringen und fpielen 
Thiere aller Art, wie ganz zahm und fürchtet fich keins. 
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Viele Leute aus der Gegend gehen hin zu der Linde, 
das Weibchen zu ſehen; gewöhnlich aber thun fich mehre 
zufammen, denn es hat immer etwas Grauliches. 


— — — — — — 


62. 


Fan: YAarten:boimfe. 
Muͤndlich. 
Dr. Rermans, Geſchiedkundig Mengelwerk. II. S. 304. 


Nahe bei einem Grabhuͤgel bei Tilburg ſteht eine 
tauſendjaͤhrige Eiche, welche man Jan-Aarten-boimke 
nennt. Bei dieſem Baume geht es um und man erzaͤhlt 
fi viel von ihm. Die ganze Umgegend iſt reich an 
Urmen, auch findet man dort viel Holzafche mit Men: 
fhenbeinen darunter. 


— — — 


63. 
Weiße Frau zu Stammheim 
(bei Köln.) 
Caesar, heisterbac. dial. mirac. d. XI. c. 53. 


Zu Stammheim wohnten im dreizehnten Sahrhun: 
dert zwei Ritter, deren einer Herr Günther hieß und 
der andere Herr Hugo. Einft, während Günther im 
heiligen Lande für den Glauben kaͤmpfte, hatte die Kin: 
dermagd beffen beide Knaben Nachts in den Hof geführt, 
damit fie einem natürlichen Bedürfniffe genügten; wäh: 
vend fie aber fo neben den Kleinen fand, fah fie ploͤtz⸗ 
lich eine Frau in ſchneeweißem Kleide und mit leichen⸗ 
blaſſem Antlitze, die uͤber die Thorſchwelle hin auf die 
Kinder ſchaute, dann ſchweigend ſich umwandte und ebenſo 
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durch Herrn Hugo's Thor ihre Blicke fandte, und zu: 
letzt von da auch weg und dem Kirchhofe zuging, wo 
fie verfchwand. Einige Tage nachher erfrankte das Altere 
Söhnen Günther und fprah alsbald: „Nach fieben 
Tagen muß ich fterben; fieben Tage fpäter flirbt meine 
Schwefter Divina und abermals nad) fieben Zagen mein 
jüngftes Schweſterchen.“ Und fo geſchah e8 auch und 
es ging noch weiter, denn nachdem die Kinder tobt wa— 
ren, folgte ihnen die Mutter und endlich auch die Magd. 
Zur felben Zeit ungefähr verfchied auch Herr Hugo nebft 
feinem Sohne. 


64. 
Die weiße Frau in Soeft. 


Caesar. heisterb. dial. mirac, dist. III. c. XI. 


Sn Soeft lebte ein Bürger, mit Namen Henricus 
Gemma, und ber hielt eine Schenfe, die jedoch in ei: 
niger Entfernung von feinem Wohnhaufe lag. Eines 
Abends kehrte er fodt zurüd, dad aus dem Meine ge: 
löfte Geld in feiner Zafhe. Auf dem Wege fand er 
eine Frau in weißem Gewande; bie zog ihn, ald er an 
ihr vorbeifam, beim Kleide und ſprach zu ihm: „O 
Freund, wie lange habe ich hier ſchon deiner geharrt! 
nun fomm auch mit mir und gib mir deine Gunſt.“ 
Darauf antwortete der Wirth: „Sch habe nicht3 mit Dir 
zu fchaffen und will nichts von dir wiffenz fondern will 
geradenmwegs zu meiner Frau nach Haufe; und mit 
den Morten riß er ihr feinen Rod aus der Hand. Da 
er auf ihr inftandigeres Bitten noch immer ihr nicht 
folgen wollte, faßte fie ihn endlih mit Fraftigen Armen 
und flog mit ihm durch die Luft Über Sankt Patrocli 
Klofter weg bis auf eine Wiefe außerhalb der Stadt, 
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wo fie ihn niederlegte. Nach langer Zeit erft erwachte 
er aus einer fehweren Ohnmacht, in die der Schreden 
ihn geworfen hatte, erhob fih und ging nach Haufe zu: 
ruf, wo ihn die Seinigen zu Bette brachten. 

Noch drei Nächte nachher Fam die weiße Frau und 
Hopfte an dem Haufe, aber Herr Heinrich rief: „Laßt 
fie nur Flopfen, fie fommt und Elopft meinetwegen.” 
Der Mann überlebte frank und ſchwach kaum noch ein 
Jahr; dann farb er. 


65. 


Der Elben und Zwerge Töpfe und Pfeifchen. 


Mündlid. 
A. Re — ter brabandſche en andere nederlandſche oud— 
— Geſchiedkundig mengelwerk. II. ©. 269. 

Zu Gaftelre bei Eerfel liegt ein Alvenberg, ber 
wegen Spuk fehr bekannt und gefürchtet iſt. Vorzeiten 
namlich haben dort die Elben, Alven oder Kabouter: 
mannefens gewohnt; von ihnen rühren die Zöpfe und 
Krüge ber, welche man bei einigem Graben bafelbft 
findet. 

Sehr häufig findet man Eleine Zabackpfeifchen in 
Menge auf gewöhnlichen Aderlande; diefe find Furz und 
did von Stiel und von fehr roher Form. Daraus 
rauchten die Zwerge ehedem und machten das alfo: Ein 
Zwerglein hielt das Pfeifchen feft, ein zweites rauchte 
daraus und ein drittes hielt das Feuer daran. 

Menn man mit dem NReinmachen einer Sache be: 
fhäftigt ift und man Fann nicht fchnell fertig werben, 
dann hört man nicht felten fich fragen: „Sollen die Erd: 
männchen dir nicht pußen helfen ®’ 
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66. 
Zwerge auf dem Hopfenföller. 
Wieri opera omnia c. 22, 
- Dr. Hermand Geſchiedkundig — Il. p. 271. 

Die Erbmännlein oder Zwerge find nicht alle einer 
Art. Einige find gütig und traulic), werden darum 
Hauögeifter genannt. Diefe halten fi Nachts gemöhn: 
ih auf dem oberften Stod auf und fcheinen Dienftbo- 
tenwerf zu verrichten. Man foll meinen, fie Eletterten 
die Treppe herunter, öffneten die Thüren, legten Feuer 
an, holten Waffer und dedten den Tiſch, doch thun fie 
im Grunde nichts von diefem AU. Da fie aus einigen 
Zeichen wiffen, was noch gefchehen wird, fo hört man 
fie häufig lange voraus das thun, was fpäter eintreffen fol. 

Dies Lebte habe ich felbft (Meier) in meiner Su: 
gend in meinem älterlichen Haufe zu Grane fehr oft er: 
fahren. Wenn auf unferm Speicher viel Hopfen in Vor: 
rath Tag, hörten wir die Nacht vor dem Zage, wo 
Kaufleute Famen, um Hopfen zu Faufen, Hopfenſaͤcke 
in Menge die Treppe herabwerfen. Wir waren ftets 
erfreut darob und fagten ed unfern eltern, denn wir 
fonnten ficherlich darauf rechnen, daß wir am andern 
Zage einen guten Handel machten. 


— 


67. 
Das Zwergloch zu Weingarten. 
Mündlich. 

Bei Weingarten in der Eifel ſieht man auf der 
Hoͤhe eines kleinen Huͤgels eine Hoͤhle; da haben in 
fruͤhern Zeiten die Zwerge gewohnt. Die Hoͤhle geht 
auch zwei Stunden weit unter der Erde fort bis in das 
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Klofter Schwarzenbroih, wo fie im Keller einen Aus: 
gang hat. Wenn es die Zwerge nach gutem Weine ges 
tüftete, oder fie ihren Freunden von folchem geben woll: 
ten, dann ftahlen fie denfelben aus dem Klofterkeller, 
wo er in Menge lag. Auf dem Sommerhäuschen einer 
bei Weingarten gelegenen Burg fieht man noch heutzu: 
tage eine buntgemalte Figur und das ift das Bild von 
einem ber Zwerge. 

Wenn die Bauern aus der Umgegend an dem 
Imwergloche vorlbergehen, dann werfen fie einen Stein 
hinein; dadurch ift der Eingang nun fo enge geworben, 
daß man nur mit großer Mühe noch durch Fann. 


68. 


Der Zwerglein Hülfe. 
Mündlich. 

In einem weſtflandriſchen Dorfe faͤllt die Kirmeß 
juſt in die Erntezeit. Es geſchah einmal, daß in ei— 
nem Hofe des Dorfes die Knechte und Maͤgde alle beim 
Einernten helfen mußten, waͤhrend im Dorf die Muſik 
luſtig ſpielte und alle Jungen und Maͤdchen am Tanzen 
waren, oder an den Buden auf dem Markte herum— 
ſpazierten. Sie arbeiteten alle, daß ihnen der Schweiß 
in Stroͤmen vom Leibe lief, aber trotzdem ſahen ſie ein, 
daß ſie doch nicht fertig werden konnten und daß der 
Spielmann ſeine Geige an den Nagel haͤngen wuͤrde, 
ohne daß fie ein Taͤnzchen gemacht hätten. Sie beklag— 
ten ſich auch nicht wenig darüber, aber was konnte ih: 
nen das All helfen; die Arbeit mußte gethan fein. 

Als fie eben noch fo recht im Murren waren, fahen 
fie plöglih ein klein alt Männchen neben fich ſtehen; 
das hatte die Hände auf dem Rüden und lachte herzlich 
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drein und ſprach: „Ja Sungen, Jungen; ihr tanztet 
alfo lieber, als daß ihr hier herumſklavt?“ — „Iſt das 
noch eine Frage?‘ entgegnete einer der Knechte. „Ge: 
wiß, Freundſchaft, und nie ift und das Arbeiten faurer 
angefommen.” — „Gut,“ ſprach das Maͤnnchen; „dann 
leget euch ... es ift um zehn Uhr ... fchlafen bis elf 
Uhr und fehet nicht weiter um euch. AU eure Arbeit 
wird dann verrichtet werden. Aber das Feiner von euch 
die Augen aufthue und um fi laure.“ Das thaten 
die Leute auch alie, eine neugierige Närrin von Dienft: 
magd ausgenommen: die fchloß die Augen nur halb und 
lonkte verftohlen, um zu fehen, auf welde Weife die 
Arbeit denn eigentlich vollendet würde. Da fah fie aber 
nichts anders, als die Garben fliegen, rechts und links, 
Bänder drum binden und kurz ein Treiben, als wären 
taufend Zeufel damit befchäftigt gewefen. Ehe es noch 
elf flug, war alles in Ordnung, nur die jener Magd 
zugewiefene Arbeit war noch nicht verrichtet. So mußte 
fie denn zur Strafe für ihre Neugier mutterfeelenallein 
arbeiten bis Abends elf Uhr, während die andern alle 
luftig tanzten und fprangen. 


69. 


Die Lappländer zu Langdorf. 


Mündlich. 
Wodana J. p. 154. 


Zu Langdorf gab es ehedem eine große Menge von 
Kabautermaͤnnchen oder Lapplaͤndern, ganz kleine Kerl: 
chen, die viel Boͤſes und wenig Gutes ſtifteten. Sie ka— 
men haͤufig bei meiner Mutter Großvater, Berg, um 
ſich Kuͤchengeraͤthe von ihm zu leihen. Gab man es ih— 
nen nicht, dann wollte es mit der Arbeit auf dem Hofe 
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den ganzen Zag nicht recht fort und allerlei Unangeneh: 
med ftellte fi den Dienftleuten in den Weg, Gab man 
es ihnen aber, dann ging alles nach Wunfch und Willen. 
Zumeift erfrugen fie fi ch Loͤffel, Gabeln und Toͤpfe; gab 
man ihnen dieſelben rein, dann bekam man ſie ſchmutzig 
zuruͤck; empfingen ſie dieſelben aber ſchmutzig, dann ga— 
ben ſie ſie rein zuruͤck. 

Als man ihnen eines Morgens einen eiſernen Keſſel 
lieh, um Bohnen darin zu kochen (denn zu der Zeit 
kannte man noch keine Kartoffeln), gingen ſie damit in 
die Scheune, ſteckten einen Stock in das Stroh, mach— 
ten ein groß Feuer und hingen den Keſſel an den Stock 
daruͤber. Als Berg das ſah, lief er erſchrocken hinzu 
und rief: „Was macht ihr da, ihr ſteckt meine Scheune 
in Brand und meinen ganzen Meierhof mit. Iſt das 
der Dank fuͤr meine Guͤte?“ Die Kabautermaͤnnchen 
lachten aber und ſprachen: „Seid nicht beſorgt darum, 
es wird nichts verbrennen; ſtatt euch irgendwie Schaden 
zu thun, wollen wir fuͤr euch arbeiten.“ Es war da— 
mals juſt in der Erntezeit. Die Knechte zogen aus 
in's Feld, um das Korn zu maͤhen, doch als ſie kamen, 
war die Arbeit ſchon gethan; das Korn war ſo ſchon 
gemaͤht, wie man es nur wuͤnſchen konnte. Gegen 
Mittag kamen die Maͤnnchen wieder an die Thuͤre und 
erfrugen ſich abermals den eiſernen Keſſel. „Den will 
ih euch geben,” ſprach Berg, „aber werdet ihr auch für 
mid arbeiten?’ — „Weil ihr uns das abfragt, nein, 
heute nicht mehr,” ſprachen die Männchen, „wol aber 
morgen, wenn. ihr uns außer dem Keffel noch Gabel 
und Löffel leiht.“ Berg verſprach ihnen diefelben und 
ald man am folgenden Tage das Korn in Garben bin- 
den wollte, war dad auch fehon gethan und man brauchte 
bie Garben nur in die Scheune zu führen. 

Ein andermal follten Bäume gehauen werben, wahr: 
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fcheinlih hatte man den Männchen auch wieder nicht 
ganz nach ihrem Sinne gethan, denn die Bäume wa: 
ren wol umgehauen, aber fie lagen quer über der Straße 
und man Fonnte fie troß aller Mühe nicht von der Stelle 
bringen. Man fuchte alfo die Männchen zu beruhigen 
und da verfprachen fie denn auch, die Bäume aus dem 
Wege zu räumen und fie felbft nach dem Hofe zu brin= 
gen, nur müffe man Pferde und Karren in die Nähe 
bringen und da allein ftehen laffen. Da führten fie die 
Bäume weg, eine große Eiche ausgenommen, die ließen 
fie liegen. Die Leute gaben ſich nun alle Mühe, den 
Baum zum Mindeften ein wenig zur Seite zu bringen, 
doch das ging nicht, denn damals Fannte man die Win: 
den und andere Hebinftrumente noch nicht. Die Kabau: 
termänndhen flanden inzwifchen da und lachten die Leute 
derb aus, his Berg ihnen wieder ihren Willen that; 
da brachten fie den Baum weg. 

Da fie nun fehr häufig ſchlimme Streiche fpielten, 
feste die Polizei fich auf die Hinterbeine, um fie zu fan- 
gen, aber nie fonnte fie die Männchen ertappen, denn 
wenn fie irgendwo zufammenfaßen, dann fließen fie ein 
großes Meffer, welches fie ftetS bei fich trugen, mit der 
Spiße in den Tifh. Kam die Polizei dann in die Nähe, 
dann bewegte fic) das Meffer und zitterte und fuhr bin 
und wieder, und zugleich verfhwand das kleine Volk 
mit Keffel und Kannen. 

Einmal aber hat man fie doch überrafcht und das 
war in einem theilweife niedergefällten Walde. Da fa: 
en fie, aßen und tranfen und tanzten auf den Ellen: 
bogen, die Beine in die Höhe geftredt, in die Runde. 
Als man ihnen nicht zu nahen vermochte, rief man den 
Pfarrer, doch der konnte auch nichts gegen fie ausrichten. 

„ Diefe Lappländer oder Kabautermännchen waren 
während bes deutfchen Kriegs in's Land gekommen. Die 
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Sranzofen haben fie herausgejagt. Seitdem hat man 
nicht8 mehr von ihnen gefehen. 


70. 
Mützchen. 


Steinhart epitome historiarum p. 53. 


Sm Heinifhen Buſch bei Freiberg in Meißen er: 
ſchien ehedem häufig ein Geift, welcher die Durchwan- 
dernden auf. allerlei Manieren quälte. Zumeift hüpfte 
er ihnen auf den Rüden, klammerte fih um ihren Hals 
fett und Tieß ſich alfo ein gut Stud Wegs tragen. 
Waren die Leute dann hundemüd, fo daß fie kaum noch 
Athem fhöpfen Eonnten, dann ließ er fie los, Eletterte 
pfeilfchnell auf einen Baum, lachte fie derb aus und 
machte Grimaffen aller Art. Vornehmlich hat er dies 
Spiel, wovon viele Perfonen Franf geworden und einige 
jelbft geftorben find, im Sahre 1573 getrieben. Bon 
dem Bolfe wurde er insgemein Müschen geheißen. 


71. 


Der Hinzenthburm zu Aachen. 
Mündlich. 
A. Reumont Aachens Liederkranz und Sagenwelt. S. 325. 
Bel. auch Grimm Deutſche Sagen. I. Nr. 33. 

Der Felfen, auf dem die Emmaburg im Limburger 
Lande fteht, ift durch viel unterivdifche Gänge ausgehölt; 
in diefen trieben einft die Hinzelchen oder Hinzenmänn- 
hen ihr Weſen. Bei Zage ließen fie ſich nicht fehen, 
daflır machten fie Nachts aber allerhand Lärm und Un: 
fug an der Leute Thuͤren; hatten fie dies eine Stunde 
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lang, und zwar von Zwölf bis Eins, getrieben, dann 
zogen fie fich wieder in ihre Berglöcher zurüd und be— 
gannen da luſtig zu fchmaufen. Ein Jaͤgerburſch hat 
ihnen einmal dabei zugeſchaut; als er aber am andern 
Morgen feinen Nachbarn davon erzählte, da wurde er 
bald darauf fiech und eilte eines Zages in die Felfen um 
nimmer zuruͤckzukehren. 

Die Ummwohner waren bed Spukes endlih müde 
und da Feine Befchwörungen halfen, bauten fie eine Ka= 
pelle am Fuße der Emmaburg: feit das Glödlein derſel— 
ben die Gläubigen zur erſten Meffe rief, verfchwanden 
die Hinzlein und ließen ſich weiter nicht fehen. 

An dem aͤußern Stadtwalle von Aachen, zwifchen 
dem Sandfaut: und Kölner:Thor, ftand zu der Zeit ein 
hoher Thurm, von dem unterivdifche Gänge weit in das 
Land hineinführten: dahin zogen die Hinzelmaͤnnchen 
und fingen nun in Aachen daffelbe Zreiben an, wie ehe: 
dem in den Felälöchern. Vorzüglich wurden die Bewoh: 
ner der Kölnerftraße von ihnen geplagt. Zu gewiffen 
Zeiten Fündigten die Hinzelchen den Bürgern dafelbft 
durch mancherlei Vorzeichen, wie 3. B. durch Pochen an 
der Hausthür, Picken und Kniftern auf dem Herde oder 
Geraffel unter dem Küchengefchirre an, daß fie Feft hiel— 
ten, und dann mußte jeder Hausdvater ein blanfgefcheuert 
Gefhirre um zehn Uhr Abends vor feine Thuͤre flellen. 
Mer das unterließ, der mochte ficher fein, die Nacht 
feine Ruhe zu haben; wagte einer, gar der Männchen 
zu fpotten, den zerzauften fie dergeftalt auf feinem Lager, 
daß man ihn Morgens halbtodt fand. So begab es fich 
auch einmal, daß zwei Kriegsleute, die in dem Haufe 
zum MWildenmann im Quartier lagen, den Hausherren 
über dad Keffelausfeßen aufzogen und ſich vermaßen, 
die Hinzelchen follten flatt der Keffel ihre blanfen De: 
gen finden. Sie festen fi) denn auch um zehn Uhr an 
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die Thür und zechten da wader und fangen Iuftige 
Stüdchen dazu. Bald aber ſchwieg ihr Sang und fie 
frien zwiftend einer dem andern zu: Hinz! Hinz! 
gingen einander zu Leibe und liefen fic) durch das Hin: 
zengäßchen bi an den Thurm nad: da fand man fie 
am andern Zage und hatte einer den andern erftochen. 

So wagte denn Feiner, das Keffelausfegen zu unter: 
lafjen. Um Mitternacht liefen die Hinzchen tripp, trapp 
durch die Straßen und padte ein jedes feinen Keffel 
auf, womit fie dann dem alten Thurm zueilten. Am 
andern Morgen fand jeder Einwohner fein Gefchirr wie: 
ber richtig und blank vor der Thür, die ausgenommen, 
welche die Keffel unfauber hingeftellt; denn deren Keffel 
nicht allein, fondern auch ihr Haus noch, war ganz 
mit Koth und Schmuß befchmiert. Das hat gedauert 
bis zur Stiftung des Regulirherrn-Kloſters; feit der 
Zeit find die Hinzelmaͤnnchen verſchwunden. 


72. 
Nievelmannchen und Dumelmännchen. 
Mündlich. 
Ecreviſſe in Blaemſch. Belgie. 

In Limburg an der Maaß liegen die Ruinen des 
alten Schloſſes Stein. Unter denſelben gibt es eine 
Menge von Kellern und Gaͤngen, welche von den Nie— 
velmaͤnnchen bewohnt find. Dieſe Maͤnnchen ſchlafen 
bei Tag und wachen bei Nacht. Dann laufen ſie in all 
den Haͤuſern der Gegend rund und holen Kuͤchengeraͤthe, 
worin ſie waͤhrend der Nacht ihr Eſſen kochen. Auch 
melken ſie die Kuͤhe in den Staͤllen aus und bringen 
Zwiſt und Uneinigkeit unter das Geſinde. Wenn dies 
dann zankt oder gar ſich untereinander ſchlaͤgt, dann 
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fteben fie in der Ferne und lachen und verfchwinden bald 
darauf wieder in ihren Höhlen. 


. 73. 
Zwergloch bei Osnabrück. 


Kircheri mund, subterran. VIII. 4, 2. 


Bei Osnabrüf in den Bergen (Sburgenfo) findet 
man eine Höhle mit unzähligen Irrgaͤngen, die von 
Zwergen bewohnt werden. Diefe machten um geringen 
Preis den ummohnenden Bauern allerhand Schmiedear: 
beiten in Eifen, auch andern Hausrath; war etwas zer: 
brochen, das durch Feine Menfchenhand wieder ganz ge: 
macht worden wäre, die Funftreichen Zwerge thaten es 
mit Leichtigkeit. In Osnabruͤck fah ich ein Hangeifen, 
woran man die Keffel übers Feuer hing, das hatten die 
Zwerge gemacht. Viel erzählte man ſich von ihnen, fo 
3. B. daß das Wild in jene Höhle flüchtete, und festen 
die Hunde ihm nach, dann fämen fie nicht wieder zum 
Borfchein. Diefe Erdmaͤnnchen werden jest faft gar 
nicht mehr gefehen und haben den Umgang mit Menfchen 
faft ganz aufgegeben; es hat nämlich einmal ein muth— 
williger Bube, der auch viel Gutes von ihnen empfans 
gen, ihnen zum Danfe feinen Koth auf die Stelle ge: 
macht, wo man ihnen gewöhnlich den Lohn für ihre 
Arbeiten hinzulegen pflegte. 


74. 
Das Schwarze Männchen. 
Kircheri mund. subterran. VIII, 4, 2. 


Im Schweizerland wohnte ein gelehrter Chemikus; 
zu dem Fam einmal ein Bauer und fpradh: „Herr, hört, 
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ih habe euch etwas ins Ohr zu fagen. Us ich neu: 
lich auf dem Berg ein bischen fpazieren ging, fah ich 
am Fuße deffelben ein. ſchwarz Männchen, welches 
grub, nun einmal verfchwand und gleich drauf wieder 
da war und arbeitete. Da flieg ich nieder, um das 
fremde Ding näher zu beſchauen, aber ich fand auch 
nicht einen Fußtritt, dagegen auf der Stelle, wo das 
Männlein gegraben hatte, diefe Erzftüde bier.” Der: 
felbe Bauer erzählte auch, er wäre unlängft bei einigen 
Bauern gewefen, die auf den Bergen Kryftall fuchen 
gingen; die hätten ihm eine Stelle gewiefen, wo Eürz: 
li einer von ihnen mit der Hade gegen einen Felfen 
gefchlagen und mit gemachter Freude — nämlich um die 
andern zum Narren zu halten — ausgerufen: „Ei, was 
für ſchoͤnen Kryſtall finde ih bier!” Da wäre plöglich 
in den Bergen ein fo gräulicher Spektakel und Geraffel 
und Getöfe entftanden, daß fie alle geflüchtet wären. 
Der Chemikus ließ fich den Ort weifen, wo das Männ: 
lein’gegraben, und fand daſelbſt eine reiche Metallader. 


75. 
Die Bergmännchen im Oberbieberftolfen, 


Kircheri mund. subterran, VII, 4, 2. 


Martin Lichy befand fich eines Sonntags bei An: 
bruch der Nacht in dem Oberbieberftollen und fah allda 
ein Männchen fo groß ald ein Kind von acht bis zehn 
Jahren; es trug ein ledern Kleid, breiten Hut und hatte 
große funfelnde Augen. Lichy erfchraf nicht wenig und 
warf feinen Stod nach dem Männchen; da verfchwand es. 

Ein Anderer war auf einen Sonntag in der Mine 
Mohren-Exbftollen und hörte da plößlich ſtark arbeiten, 
aber als er nachfah, fand er Niemand. Das erzählte er 
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feinen Gefellen, doch die lachten ihn aus. Da nahm er 
ein Grubenliht und fuchte nochmals: er hörte von allen 
Seiten rufen Ba, Ba, Ba und das erfchredte ihn fo, 
daß er fehnell nach oben eilte. Nun ging er zu den an 
dern Gräbern in die Herberge und wollte benen alles 
erzählen, doch die hießen ihn fehweigen, denn es ift be: 
Fannt, daß, wer Andern erzählt von den Bergmännden, 
die er gefehen, bald flerben muß. Trotzdem daß ber 
Mann nun alsbald fchwieg, wurde er doch Frank und 
ift erft nach drei Wochen genefen. Beinahe daffelbe paf: 
firte nod) einem andern Gräber, Chriftian Müller. Si: 
mon Krauß zu Schemnig hatte fo eine Erfcheinung der 
Bergmännden erzählt und ftarb plöglih, wovon nod) 
eine Menge Beifpiele anzuführen wären. 

Eine folhe Erfcheinung der Bergmaͤnnchen bedeutet 
ftetö etwas. Gehen fie den Gräbern vor, das ift Hoff: 
nung auf eine reiche Mine. 


76. 
Engel ſchauen. 


Caesar, beisterbac. dial. mirac. |. VIII, c. 48. 


Zu Hemmenrode lebte ein LRaienbruder, der war 
Auffeher über die Scheunen des Klofters, ein guter und 
braver Mann. Dft fah ein anderer gar einfaltvoller 
Laienbruder defjelben Klofters neben jenem einen Engel, 
. wenn er einige Arbeit zu verrichten ausging. Als diefer 
dem Abte Hermann das hinterbrachte, fprach der: „Nun 
wirft du den Engel nicht mehr fehen, weil du von ſei— 
ner Erfcheinung gefprochen.” Das ift auch eingetroffen. 
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77. 


Waſſerteufel im Tabakfeld. 
Mündlich. 


Einem Manne zu Wetleren wurde in jeder Nacht, 
die Gott erſchaffen hat, ſein Tabakfeld zerſtoͤrt, die Blaͤt— 
ter niedergeſchlagen, abgebrochen oder was Anderes, kurz, 
er fand jeden Morgen eine neue Urſache zu Aerger und 
Verdruß. Daruͤber wurde er endlich ſo boͤſe, daß er 
ſich eine Flinte lud und ſich in der Naͤhe des Feldes ge— 
gen Abend verbarg. Bis Mitternacht blieb alles ſtill, 
dann aber regte es ſich in den Blaͤttern und eins wurde 
nach dem andern geknickt. Der Mann legte ſeine Flinte 
an, zielte und druͤckte los, aber der Hahn gab kein 
Feuer; dagegen bekam er ſelbſt einen ſo greulichen Schlag 
in den Nacken, daß er faſt beſinnungslos zu Boden 
ſtuͤrzte. Das machte ihn aber nicht irre, er that friſches 
Pulver auf die Pfanne und als die Blaͤtter ſich wieder 
regten, druͤckte er noch einmal los, aber kein Schuß 
folgte und er empfing denſelben Schlag. „Das muß ich 
doch dreimal wagen,“ ſprach der Mann, that noch ein- 
mal Pulver auf und drüdte noch einmal los, doch der: 
felbe Ausgang erfolgte, und wurde ihm diesmal der Hut 
vom Kopfe weggeriffen und eine Viertelftunde weit ge: 
fchleudert, und hörte er dabei ein fchallendes Gelächter: 
„Dahaha! Da hab’ ich euch einmal feft gehabt.” Da 
erkannte der Mann, daß der Wafferteufel ihm den Streich 
gefpielt habe, und ging ſtill nach Haufe zuruͤck, zufrieden, 
daß er noch fo leichten Kaufes von bem Geiſte wegge— 
fommen war. 


— nn — — — — 
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78. 


Kind im Waſſer. 
Mündlid). 


Zu Boyghem in Oftflandern ging einmal eine Frau 
zum Bache, Waffer fchöpfen, und fand im Bache ein als 
lerliebftes Kind liegen. Mitleidig nahm fie das Kind 
heraus, drüdte es in die Arme und trug ed mit fich nad) 
Haufe, wo fie es forgfaltig widelte und wärmte und es 
auf ein Kiffen fchlafen legte. Dann lief fie fchnell zu 
einer Nachbarsfrau, um von der eine Wiege zu leihen, 
befam die auch und machte ein Bettchen darein. Als das 
Kind erwacht war, gab fie ihm zuerft Milchbrei, dann 
legte fie es in die Wiege; doch kaum begann fie zu wies 
gen, ald das Kind pff pff durch den Kamin fuhr und 
verfchwand. Da fah fie, daß der Nir fie geneckt hatte. 


79. 
Die Nederftraße zu Ypern. 
— van Ypern. Handſchrift der Stadtbibliothek von 
pern. 


In dieſer Straße wohnte ehedem eine Wahrſagerin, 
die im Rufe ſtand, mit dem Necker umzugehen. Den 
ſchwangern Frauen ſagte ſie voraus, ob ſie eines Knaͤb— 
leins oder eines Maͤgdleins geneſen, nannte ihnen auch 
den Ort, wo ſie gebaͤren wuͤrden. Wenn ein jung Paar 
heirathete, ſagte ſie ihnen fuͤr Geld, ob die Braut Kin— 
der bekaͤme oder nicht und wie viel ſie bekommen ſolle. 
Wenn die Frauen ſie oft fragten, wo ihre Trunkenbolde 
von Maͤnnern ſaͤßen, nannte ſie ihnen die Schenke, wo 
dieſelben eben tranken. Ehe fie eine Wahrſagung aus: 
ſprach, beſchwur ſie den Necker ſtets mit dieſen Worten: 
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Kom Neder, 
Myn deder, 
Myn weder, 
Myn Iotetreder, 
Myn g’heim ontdeder, 
En toon van daeg, 
Wat dat if u Neder vraeg *). 
Dann drehte fie fich dreimal rund um und fie wußte al: 
led zu fagen, was man fie frug. Meber ihrer Thuͤre 
hatte fie ein Schild, worauf ftand: 
Der Neder allbier fagen kann, 
Was man fragt, fei’s Frau ob Mann. 


Darum nannte man zuletzt die Straße Nederftraße. 


80. 
Das Stroh des Nires. 


Kircheri mund. subterran. VII, 4, 2. Aus mündlider Sage. 
G. Schwab, Wanderungen durh Schwaben. S. 218. Gleihf. aus 
mündl, Quelle. 

Zu Kappeln, einem Städtchen im ſtrasburger Ge- 
biet, erzählt man fich die folgende Gefchichte. 

Es wohnte einmal eine Wehmutter in der Stabt, 
zu der fam der Waflermann und bat fie, feiner Frau in 
Kindesnöthen beizuftehen. Die Wehmutter wollte jedoch) 
nicht wor großer Furcht, aber der Nir bat fo lange und 
fo flehentlih und gelobte ihr fo theuer, daß ihr Fein 
Leides gefchehen folle, bis fie endlich mit ihm ging. Als 
fie and Waffer kamen, flug der Nir mit einer Ruthe 
darauf, und es theilte fich zur Stunde und Beide flie: 


+) Komm Nir, mein Deder, mein Weder, mein Looszieher, 
mein Geheimniß-Entdecker und offenbare mir heute, was ich dich, 
Nir, frage. 
15 * 
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gen eine Wendeltreppe nieder und Famen in eine Kam: 
mer, wo eine Waflerfrau auf einem Eoftbaren Bette in 
Kindesnöthen lag. AS die Wehmutter ihre Pflicht ge: 
than hatte, führte der Nir fie diefelbe MWendeltreppe wie: 
der hinauf und gab ihr oben zum Lohn für ihre Mühe 
ein Büfchlein Strob. Das wollte die Frau zuerft nicht 
annehmen, denn fie dachte Kohn genug zu haben, daß 
fie wieder wohlbehalten auf feftem Boden ftand, doch 
nahm fie es endlih und ging ihres Weges, warf es 
aber auf der Straße weg. Als fie jedoch zu Haufe an: 
Fam, da fand fie ein Hälmlein des Strohes, welches 
an ihrem Kleide hängen geblieben war, und als fie das 
näher befchaute, war es pures Gold. 

Die Leute erzählen auch, daß ein Ritter feine ent: 
führte Frau in 77 Seen gefucht und fie endlich) in dem: 
felben See gefunden habe, wo die Wehmutter gewefen 
war. Die Frau bezeugte oft, daß in feinem See, felbft 
in dem der Venus, fo fchöne Gewölbe wären, als in 
diefem. 


81. 
Des Nires Füße, 
Mündlich. 
Morael in der Wodana. J. 

Heutzutage ſieht man in der Gegend von Veurne 
keine Nixen mehr; eine glaubwuͤrdige Frau verſicherte, 
daß ihre Mutter noch davon gehoͤrt und zwar viel da— 
von gehoͤrt habe. Zu deren Zeit geſchah es unter an— 
dern, daß eine Baͤuerin ſich Abends fruͤh zu Bette legte, 
um des andern Morgens fruͤh aufſtehen zu koͤnnen, denn 
ſie wollte allerlei Waaren nach Veurne zu Markte brin— 
gen. Da ſie aufwachte, erſchrak ſie hoͤchlich, als ſie ſah, 


197 


daß es ſchon ganz hell war; fehnell fprang fie aus dem 
Bette, zog fih an, nahm ihren Korb und fchritt bald 
auf dem Wege gen Veurne bin. Unterwegs fand fie 
Semand, der auch nach der Stadt zu gehen ſchien und 
fie freundlich anfprah: „Frauchen, ihr habt große Eile, 
wie es fcheint, und ſchwitzet unter euerm Pad; ficherlich 
gehet ihr zu Marfte und dahin muß ich auch; laffet 
mich euern Korb ein wenig tragen.” Zuerſt dankte die 
Bäuerin freundlichft, al3 der Mann aber immer wieder 
fein Anerbieten wiederholte, ftimmte fie zuleßt darein und 
er hing ihren Korb in feinen Arın. Bald nahten fie 
Veurne, aber die Sonne wollte noch immer nicht auf: 
gehen, im Gegentheil, ed fchien immer dunkler zu wer: 
ben. Die Bäuerin ging darum langfamerz; hatte fie zu: 
vor gefürchtet, zu fpät zur Stadt zu fommen, ſo fuͤrch— 
tete fie nun, noch zu früh da zu fein. Allerhand Ge: 
danken fchoffen ihr in den Kopf und nachfinnend zu Bo: 
den fchauend, ging fie neben ihrem Geleitsmann her. 
Zufällig fiel ihr Blick auf deffen Füße, doch da Friegte 
fie einen Schreden wie noch nie in ihrem Leben, denn 
die waren von fo erftaunlicher Größe, und hatten eine 
ſo fonderbare Form, daß fie noch nie fo etwas gefehen 
hatte. Der Gefell fhien das zu merken; zum mindeften 
fprah er: „Frau, ic) muß bier ein wenig zurldbleiben; 
da ift euer Korb.” Die Frau nahm den Korb bebend 
an und Fonnte nur mit Mühe ein „Danke euch” ftam: 
mein; fie lief fo fchnell fie Fonnte über die Brüde, die 
fie eben erreicht hatten. Sm felben Augenblidte hörte fie - 
einen Plumps und das war der Großfuß, der ins Waſ— 
fer gefprungen war und dort verfchwand. Zu ihrer gro: 
Ben Freude fah fie in der Nähe eine Meierei und ging 
darauf zu und erzählte ihren Vorfall, und die Leute 
fagten ihr, das fei Niemand anders gewefen als ber 
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Waſſernix, der ihr den Korb getragen und einen fo gro: 
Ben Schreden eingejagt habe. 


82. 


Nir zu Gent. 
Mündlich. 

Hinter dem alten Abteigebaͤude von Sankt Peter 
zu Gent liegt eine Bruͤcke, auf der ſich ehedem haͤufig 
ein Nix ſehen ließ. Er ſtand gewoͤhnlich mitten auf der 
Bruͤcke und wartete, bis Jemand kam, der auf die an— 
dere Seite wollte. Setzte der nun eben den Fuß auf 
die Bruͤcke, dann warf ſich der Nix ins Waſſer. Mit— 
leidige Menſchen meinten oft, es ſei Jemand, der ſich 
erſaͤufen wolle, und ſprangen nach, wurden dann aber 
vom Nir gepackt und unter's Waſſer gezogen, fo daß 
fie jaͤmmerlich ertranfen. Nur einer Frau wollte er 
wohl; wenn er die aus der Ferne fommen fah, lief er 
ihr entgegen und geleitete fie nach Haufe, trug ihr auch, 
was fie zu tragen hatte, und bewies fich auf alle Weiſe 
freundlich gegen fie. 


83. 


Der Nir zu Nieupoort, 
Mündlid. 
9. 6. Leclunfe in der Wodana. 


Zu Nieupoort hat fih zu allen Zeiten ein Nir auf: 
gehalten. Ehedem ließ man fi häufig mit ihm in dies 
Gefpräh ein. Man rief nämlich: 

Wecke, Wede, Wede! 
Hoe waeit de wind ? 
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— In mon nede. 
Hoe ftaeje ? 
— Met myn gat naer de Kaeije *). 
Der Nir betrog die Fifcher aber häufig, fpielte ih: 
nen Streiche und lachte fie dann derb aus; darum fügen 
fie. nun ſtets zu: Sta op in god3 name! **) 


84. 
Nir zu Laibach. 


Balvafor Ehre von Grain. Bud 15. 
S. de Bries, de Satan II. ©. 477, 

In dem Laibahe und zwar in der Gegend ber 
Stadt gleihen Namens hielt ſich vordem ein Nir auf. 
Ein Bürger der Stadt, Namens Schmeidler, wollte in 
einer mondhellen Nacht von einer Hochzeit nach Haufe 
gehen. An ber fogenannten Brotfammer angefommen, 
ſah er plöglih einen Mann in langem ſchwarzen Rode 
aus dem Wafjer des Laibaches kommen; der nahte ihm, 
zog ihn mit fich and Waffer und ftieß ihn hinein. Son: 
ber Zweifel wäre der redliche Bürger ertrunfen, hätte er 
fih nit an dem Schuppftuhle (worauf die Bäder, die 
das Brot zu leicht baden, ins Waffer gefchuppt werden) 
feftgehalten; auf fein Gefchrei eilte alsbald die Wache 
herbei und half ihm heraus; zugleich fprang der ſchwarze 
Kerl ind Waſſer und verfchwand. 

Ein andermal fpazierten vier junge Burfche am Ufer 
bed. Fluffes. Einer von ihnen, der, obgleich erft acht: 


) Wecke, Wede, Wedel Wie weht der Wind? — In mei: 
nen Naden. — Wie ftehft du? — Mit meinem Rüden nad) dem 
Ufer (quai). 


*) Steh auf in Gottes Namen. 
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zehn Sahre alt, doch ſtets ein muthwilliger Böfewicht 
gewefen, begann in dem Gefprache plöglih bei Tonnen 
voll Zeufeln zu fluchen. Kaum hatte er aber den Fluch 
aus dem Munde, als ein fehwarzer Kerl aus dem Waſ— 
fer auftauchte, mit unglaublicher Schnelligkeit auf den 
Burfchen zueilte, ihn aus der Mitte der Andern weg: 
riß und fi mit ihm ins Waffer warf. Nie hat man 
die geringfte Spur mehr von ihm entdeden Eönnen. 


85. 
Der Waflerteufel und die fieben weißen Ge- 


fpenfter. 
Mündlic. 

Zwifchen Zwevezeele und Kichtervelde liegen unfern 
der Muzebanf die Trümmer eines alten Schloffes. Ein 
gewiffer Chirurg Fam fpat Abends einmal in die Gegend, 
und nahe dem Bache, von dem man fich viel erzählt 
rief er: „Mafferteufel, komm heraus!” Da raufchte 
ed plöglih im Waſſer und es fprang Jemand heraus 
und ans Ufer; der Chirurg nahm fich aber die Zeit nicht, 
näher zuzufchauen, wer das war, fondern lief, fo fehnell 
er konnte, dem nahen Lichtervelde zu. 

Ein andermal fuhr eine bekannte Familie von Zwe— 
vezeele zur Kirmeß nach LKichtervelde. Als fie an ben 
Ruinen angefommen war, blieben die Pferde flehen, beb: 
ten und zitterten vor Angft und bargen die Köpfe, woll: 
ten auch feinen Schritt weiter. Gleich darauf kamen 
fieben weiße Geftalten auf den Wagen los, fliegen von 
vorn herauf und hinten herab und verfchwanden aldbann. 
Die Pferde begannen zugleih im vollften Galopp zu 
rennen und flanden erft im Dorfe ftill. 
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36. 
Die Jungfrau auf dem Milfenberge, 


Henr. Kornmann, de monte Veneris. 


Im Stifte Fulda bei Biberftein liegt ein Berg, ge: 
heißen der Milfenberg, welcher wol Melufinenberg hei: 
Ben Fönnte. Davon erzählt man fich, daß auf demfel: 
ben häufig eine Sungfrau erfcheint, die von unten 
Schlange ift und ein rechtes Ungeheuer. 


87. 
Die verwünfchte Jungfrau auf der Scheibenflüh. 
Kircheri mund. subterran. VII, 4, 2. 


Auf der Scheibenflüh findet man weder Grün noch 
Gras; oben auf der Spitze ift eine Höhle, darin wohnt 
eine „verwünfchte Sungfrau, die Salina heißt und die 
bewachet dafelbft einen Schatz und fißet darauf. Viele, 
die hineingeftiegen, haben Goldflumpen von da mitge: 
bracht. Eine Menge Sagen geben von dem Orte um: 
ber; man Eönnte ein halbes Buch davon fchreiben. 


88. 
Waldisbalm. 
Kircheri mund. subterran. VIII, 4, 2. 


Es ift unglaublich, was die Schweizer nicht all für 
Wunder von der Höhle Waldisbalm bei Bignau erzäh: 
len. Die Länge und Tiefe derfelben, fagen fie, ift un: 
befannt; an ihrem Ende befindet fich aber eine eiferne 
Zhüre: Elopft man daran, dann kommen Erdmännden 
oder andere Spuke zum Borfchein. Auch liegen da viele 
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und große Schäge vergrabin und fieht man anderswo 
niegefchaute Fußtapfen dafelbft. 


89. 
Sage vom glüdlichen Berge, 
Die Cronycke van Hollant, Zeelant ende Vrieslant, Delft 1585, 

fol. 103 b. 

Bifhof Wilibrand von Paderborn (+ 1233) war 
zweimal in bes Kaifers Angelegenheiten im heiligen Lande 
gewefen. Da hatte er eine alte wunderbare Sage ver: 
nommen, wie, daß bei der Stadt Tharfus ein großer 
Berg läge, den man den glüdlichen Berg heiße, oder 
auch den Berg der Abenteuer. Ein Jeder, der nad) vor- 
hergethaner Beichte und Communion nuͤchtern auf die: 
fen Berg flieg, der fand da gut Abenteuer. Biſchof 
MWilibrand hatte einen Ritter zu Antiochten geſehn und 
gefprochen, der hatte auch den Berg befliegen und allda 
ein Zifchchen gefunden, voll von Speifen aller Art, und 
das wiederholte fich jeden Zag, fo daß er und Alle, bie 
mit ihm waren, ftet3 gut aßen und tranfen, fo lange 
fie auf dem Berge waren. 


90. 
Sanfta Drille, 
Sebaft. Münfters Cosmographia. S. 789. 

Auf der Burg, welche zur Mittagsfeite der Stadt 
Lindau im See neben der Schiffbrüde und dem Geräth- 
haus liegt, ruht der Leib einer heiligen Jungfrau, Sankta 
Drilla, oder Aurelia genannt; fo geht die gemeine Sage. 
Die foll zu einer Zeit der Durchächtung in einem Schritt 
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von Fußach, welches Dorf, jenfeit3 des Sees auf eine 
Meile Abftand gelegen, davon den Namen empfing, bis 
nad Lindau auf gemeldete Burg gefchritten fein. Man 
zeiget ihr Grab noch heute. 


91. 
Der lange Mann bei Köln, 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. d. V. c. 55. 


Bei Köln liegen zwei Dörfer, deren eines Burg, 
das andere Rode heißt; dieſe bildeten im breizehnten 
Sahrhundert eine Pfarre. Der Paftor derfelben wollte 
um Pfingften einmal Morgens früh von Burg nach Rode 
gehen, mußte aber auf dem Wege durch einen Wald. 
Beim Eintritt in denfelben faßte ihn eine bis dahin noch 
nie empfundene Angft, fo daß die Haare auf feinem 
Kopfe fih in die Höhe richteten; und das war aud) 
nicht zu verwundern, denn Faum hatte er einige Schritte 
gethban, ald er einen langen Mann von lberaus häßli- 
chem Anfehen an einen der Bäume gelehnt erblidte. Se 
länger der Pfarrer auf die Geftalt fah, defto riefiger 
wuchs fie empor, bis daß fie die höchften Baͤume über: 
reichte. Zugleich erhob fih um den Mann herum ein 
ſchrecklicher Wirbelmind und diefer verfolgte den Pfarrer, 
der außer fich fo fchnell er Fonnte nad) Rode zulief, und 
verließ ihn auch nicht eher, als bis er das Dorf erreicht 
hatte. 
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92. 


Niefen zu Wetteren und Laerne. 
Mündlich. 


Ehemals wohnte an dem Orte, wo nun das Doͤrf— 
lein Wetteren in Flandern ſteht, eine ganze Familie 
von Rieſen. Dieſe zog einmal aus, eine andere Rieſen— 
familie, die auf dem Schloffe Laerne wohnte, zu bela= 
gern. Die lebtern Rieſen waren aber ftärfer, als die 
von Wetteren, und fehlugen diefe fo ganz und gar, daß 
nur ein einziger übrig blieb und dieſer felbft war noch 
ftarf verwundet. Er eilte nah Wetteren zurüd und 
brachte den zu Haufe gebliebenen Riefen die Nachricht 
von ber Niederlage feiner Gefellen und ftarb wenige Aus 
genblide nachher. 

Zu feinem Andenken führt man zu Wetteren noch 
jährlich in der Prozeffion das Bild eines ungeheuern 
Rieſen umher. 


93. 


Die weiße Niefenfrau zu Kortryk. 
Mündlid. 


Zu Kortryk wohnte ein Gerber, dad war ein gar 
wollüftiger Menfch und der Eonnte trinken troß dem be: 
fen Schulmeifter. Eines Tages Fam er Nachts zwifchen 
Zwölf und Eins aus der Schenke und wollte nad) Haufe 
gehen. Auf dem Wege hörte er ploͤtzlich Zritte hinter 
fih und als er umfah, bemerkte er eine weißgefleidete 
Frau, die in einiger Entfernung binter ihm Fam. Da 
Dachte er, er wolle die Frau mit fich nehmen und ihre 
Gunft genießen, und ging langfamer, damit fie ihn bald 
einholen koͤnne; dabei fah er öfters um, ob fie noch nicht 
bei ihm märe. Je häufiger er aber umfah, deſto grö= 


205 


fer wurde die Frau; als er das merkte, ging er fehnel: 
ler und lief endlich fo fehr er konnte: als er an der leg: 
ten Ede, um die herum er in fein Haus mußte, noch 
einmal umfchaute, war das Weib wol zweimal fo groß 
ald er. Ander Hausthüre angefommen, öffnete er fo 
raſch wie möglih und flürmte die Treppe hinauf bis 
zum zweiten Stod, wo fein Schlafzimmer flraßenwärts 
lag. Da eilte er hinein und riß das Fenfter auf, um 
zu fehen, wo das Niefenweib wäre; in demfelben Au: 
genblide aber blidte das Weib mit ihren fchüffelgroßen 
Augen ihn durch das Fenfter an. Schnell warf er dies 
zu und kroch in fein Bette, wo er die Dede über die 
Ohren zog. Als er am andern Morgen in den Spiegel 
fhaute, waren feine Haare alle fchneeweiß. 


— —— 


94. 
Reiſſenſtein. 
G. Schwab, Wanderungen durch Schwaben, S. 107. Aus mündl. 

Quelle. 

Auf dem Reiſſenſtein oder Rieſenſtein wohnte ehe— 
dem ein gewaltiger Rieſe; der wollte ſich eine Burg 
bauen und rief zu dem Ende eine Anzahl Werkleute zu: 
fammen, denen er befahl, droben auf dem Berge ein 
Schloß aufzurichten. As das Werk faft vollendet war 
und nur der legte Nagel am oberften Fenfter noch fehlte, 
die Merkleute aber zaghaft daftanden, indem diefe Ar- 
beit eine gar gefährliche war, da faßte der Niefe plöß: 
lich einen der Knechte beim Kragen und hielt ihn vor 
das Fenfter. „Da fchlag den Nagel nur ein,” ſprach 
er, „meine Hand ift feft, zu fallen forge nicht. Der 
Knecht faßte Muth und hammerte fe drauf los, bis der 
Nagel feft ſaß. Da nahm der Riefe ihn wieder herein 
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macht.“ 

Wenn dieſer Rieſe von einem Berge zum andern 
wollte, ſo brauchte er nur einen einzigen Schritt zu thun. 
Noch wacht ſein Geiſt in einer Hoͤhle des Reiſſenſteines 
über einem ungeheuern Schatze. 


95. 
Todesrieſe zu Efferdingen. 
Kircher, ondergerdſche wereld. Boek VIII, 4, 2. S. 101. 


Als ich zu Efferdingen in Ober-Oeſtreich war, hat 
eine Frau daſelbſt mir erzaͤhlt und eidlich befeſtigt, was 
ich jetzt erzaͤhlen werde. Kaum ſiebzehn Jahr alt, ſagte 
ſie, kam ich einmal mit einer Schuͤrze voll Aepfel von 
einem nahen Dorfe und wollte nach Hauſe. Nicht weit 
vom Dorfe ab begegnete mir ein Todtengeripp, ſo groß 
wie ein Rieſe, das ſchaute mich mit ſchrecklichen Blicken 
an, faßte mich alsdann und hob mich vom Boden hoch 
auf. Ich rief in meiner Angſt um Huͤlfe, da ließ es 
mich wieder fallen, ſonder daß ich den geringſten Scha— 
den genommen, ja ſelbſt ohne daß ich auch nur einen 
einzigen Apfel aus meiner Schuͤrze verloren haͤtte. Als 
ich nun es wagte, noch einmal ein Auge nach ihm auf— 
zuſchlagen, da nahm es mich und hob mich zum zwei— 
ten und zum dritten Male auf; ich rief aber: „O lie— 
ber Herr Jeſus, komm mir zu Huͤlfe, anders muß ich 
hier ſterben! Da ſchaute das Geripp mich wieder ſchreck— 
lich an, ſchuͤttelte erzuͤrnt mit dem Kopfe und warf mich 
auf die Erde, doch nahm ich wieder nicht den kleinſten 
Schaden. Als ich mich nach ihm umſah, bemerkte ich, 
daß es mit großen Schritten dem Dorfe zuging, wo es 
am andern Tage drei Leichen gab. Nach Hauſe gekom— 
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men, frug meine Mutter mich, warum ich fo bleich aus: 
fähe? Da erzählte ich ihr die ganze Gefchichte. Auf 
ber Lippe, mit der ich im Fallen die Erde berührt hatte, 
befam ich die Geftalt eines Pfennigs, fiel nach einigen 
Zagen in eine fchwere Krankheit, woran ich ein Jahr 
lang lag. 

Die Bauern in der Gegend erzählen, daß fie fehr 
oft folhe Spufe fähen, und unterfcheiden felbft deren 
Geſchlecht, denn fie nennen die einen Todt, die andern 
Todtin. 


96. 


Karlſtadt's Tod, 
Mostrorius p. 22. 


In der legten Predigt, welche Karlftadt zu Bafel 
bielt, fah er, wie ein großer ſchwarzer Mann in die 
Kirche Fam und ſich neben den Buͤrgermeiſter feßte. 
Beim Ausgange aus der Kirche frug Karlftadt, wer der 
Unbefannte gemwefen, aber das wußte Keiner ihm zu fa: 
gen, denn Keiner hatte den Mann gefehen. Als der 
Prediger nah Haufe Fam, erzählte man ihm dafelbft, 
der große ſchwarze Mann fei vor wenigen Augenbliden 
ba gemwefen und habe fein jüngftes und geliebteftes Kind 
bei den Haaren ergriffen und hoch aufgehoben von der 
Erde, dann gethan, ald wolle er’s fallen laffen oder 
nieberwerfen, um ihm ben Hals zu brechen, doch zulett 
habe er's wieder auf die Erde gefegt und ihm befohlen: 
„Sage deinem Vater, daß ich binnen drei Tagen zurlid: 
fomme und baß er fich alfo bereit halten mag.” Karl: 
ftadt erſchrak fehr, als er das hörte, er legte ſich zu 
Bette und ftarb drei Tage nachher. 
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97. 
Tod vorherfagender Weiher. 


Camerarius, 
Aus diefem S. de Vries Wonderen soo aen als in en Wonderge- 
vallen soo op als ontrent de Zeeön. Amst. 1687. p. 138. 


In der Herrlichkeit des Erzbifchofes und Kurfürften 
von Trier lag ein Weiher, der Jedermann wohl bekannt 
war. Wenn fih in demfelben ein gewiffer Fiſch von uns 
gewöhnlicher Größe zeigte, dann konnte man ficher fein, 
daß bald der Kurfürft flerben würde. Das hat ſich 
manche Sahre hintereinander bewährt. 


98. 
Felſen Löft fi. 


S, de Vries Wonderen. p. 139. 


Die Baronie oder Herrlichkeit von Hohen: Sar im 
Schweizerland ift von dem Kanton Appenzell durch hohe 
Berge gefhieden. So oft Jemand aus dem freiherrli- 
‚hen Stamme ftirbt, löft fi ein großes Felsftüd von 
diefen Bergen und rollt mit weitfchallendem Getöfe nie: 
ber bis auf den Vorhof des Schloffes Forfteg. 


99, 
Sankt Severins Kaften in Köln, 
Mündlid. 

Menn große Dürre im Lande ift und die Noth 
aufs höchfte fleigt, dann feßt man in Köln den Reli— 
quienkaften des heil. Bifchofes Severin aus dem Hoch— 
altar in die Mitte der Kirche und halt eine Andacht zu 
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dem Heiligen, um durch feine Fürfpradhe bei Gott von 
der Plage befreit zu werden. Das Herausfegen des Ka: 
fiend muß aber durch Geiftlihe gefchehen. Einer von 
benfelben ftirbt binnen Sahresfrift und das hat fich fo 
oft bewährt, daß bei dem legten Male, wo es gefchehen 
follte, kein Geiftlicher fih zu dem Werke verftehen wollte. 





100. 
Das fromme Knäbchen zu Speier. 


Vincentii bellovac, spec. historiale. I, VI. c. 99. 


Sn Speier, der hochberühmten deutfchen Stadt, 
fiehet man ein wunderbares Marienbild, welches das 
Sefusfindlein auf dem Arme trägt. Zu diefem trat ein: 
mal ein Knäbchen, welches ein Stuͤck Brot in der Hand 
trug; davon brady das Kind ein Brödlein und reichte 
es dem Jeſuskind bittend bin, mit diefen Worten, deren 
fih die Kinder gewöhnlich zu bedienen pflegen: „Da, 
Kindchen, da, beiß einmal.” Da neigte fi) das Bild 
des Jeſukindchens und umfing das Knaͤbchen, indem es 
ſprach: „Mußt nicht mehr weinen, Kindchen, über drei 
Zage follft du mit mir zufammeneffen. Das hörte des 
Knaͤbchens Mutter und fie zitterte und bebte, erzählte 
auch das Wunder alsbald einem alten Ganonifus, der 
gerade vorbeiging. Diefer erfannte den Sinn jener 
Worte wohl und ſprach: „Frau, babet Acht auf euer 
Kind, denn es wird faum noch drei Zage leben.” Co 
gefhah es auch; das Knaͤbchen befam ein Fieber und 
war am britten Zage todt. 
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101. 
Bifhof Eonrads von Würzburg Tod, 


Grasmi Francisci höllifcher Proteus. S. 397. 
S. de Brieö de Satan. II. ©. 395. 

Conrad Wilhelm, Bifhof von Würzburg und Her: 
zog von Franken, ftellte im Sahre 1684 eine Lufifahrt 
zu Waffer an nach feinem Lufthofe zu Veitshochheim. 
As er an dem adligen Fräuleinklofter Unterzell vorbei: 
fuhr, lag feine Schwefter, die Privorin, gerade im Fen: 
fter und ſah, wie im Schiffe vor ihrem Bruder eine 
ſchwarz uͤberdeckte Todtenlade ftand. Sie allein fah die: 
felbe und Niemand außer ihr. Die Bedeutung dieſes 
Gefichtes offenbarte ſich am achten des Herbſtmonats des: 
felben Jahres. In der Nacht, weldhe dem Zage vorher: 
ging, fiel des Biſchofs Leibpferd plößlich todt zur Erde 
nieder, ohne daß man an bemfelben zuvor auch nur 
das mindefte Zeichen von Krankheit gefunden hätte, und 
an dem Zage felbft ftarb der Bifchof. 


102. 
Die Fifche im See zu Ulmen. 
Schaft. Münfters Gosmographia. S. 720. 

Im See zu Ulmen in der Eifel find zwei Fifche, 
die fhon mancher gefehen hat, einer dreißig Schuh lang 
und ein andrer zwölf Schuh lang, die haben Hechtöge: 
ftalt. Und fo fie fich fehen laffen, flirbet gewißlich ein 
Ganerb des Haufes Ulmen, es fei Mann oder Frau, 
wie das oft ift bewährt und erfahren worden. 


— — — — — — — 
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103. 
Auf der Sterbenden. 


Beyerlinck tbeatrum vitae humanae |. IV. 
Th. Zwingerus V, 194. 

Jac. Schlingeri mirabilia mundi p. 602. 
Glimmeri collectanea p. 333. 

Phil. Ericii virga dei in Germania p. 487. 
S. de Bries, de Satan ©. 390. 


Im Jahre 1564 wüthete eine fehr heftige Peft an 
dem Rheine und befonderd in der Gegend von Bafel. 
Während derfelben hat man durchgängig gefehen, daß 
die von ihr Ergriffenen im ärgften Augenblide ihrer 
Krankheit und kurz vor ihrem Tode den Namen des Ei: 
nen oder Andern aus ihrer Verwandtſchaft ausriefen, 
oder auch den eines ihrer Bekannten oder Nachbarn. 
Es dauerte dann nicht lange und der Gerufene wurde 
gleichfalls ergriffen von der Peft und rief wieder, ehe er 
den Geift aufgab, einen Andern, der gleichfalls bald 
darauf erkrankte und ed ebenfo machte. 


104. 
Pilgrim ftirbt. 
Mündlid. 

Zu der Muttergottes von Scharfenhügel in Bel: 
gien wallfahrten jährlich eine Menge von Pilgrimen aus 
Städten und Dörfern von nah und fern. Unter andern 
fommt auch eine Prozeffion dahin, die führt eine Tod— 
tenlade mit fih, denn einer aus ihrer Mitte ftirbt je: 
deömal unterwegs; den fargen fie dann ein und tragen 
die Leiche mit fich zurück nach Haufe, fie da zu beerdi— 
gen. Diefe Prozeffion hat noch nie ihren Gang nad) 
Scharfenhügel gemacht, ohne daß fie nicht einen ihrer 
Pilgrime verloren hätte. 


14 * 
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105. 
Herzog Rudolph vor Gottes Richterftuhl gerufen. 
Hieron. Drerelius vom Richterſtuhl Chriſti. E. III. $. 3. 


Herr Rudolph, Herzog zu Deftreich ftelte einen 
Ritter aufs Leben nach, den er letztlich auch gefangen 
und torquirt, in einen Sad fchieben und ins Waſſer 
hat werfen laffen. Ehe aber der Ritter ganz im Sad 
war, fahe er den Herzog am Fenfter und fehrie ihm zu: 
„Herzog Nudolph, ich lade dich vor Chriſti Nichterftuht, 
damit du alda Nechenfchaft ablegeft, warum du mich un: 
fhuldiger Weife durch einen alfo übeln und tyrannifchen 
Tod hinrichteſt.“ Nach folhen Worten wurde der Sad 
zugebunden. Der Herzog lachte der Ladung nur, fpradh: 
„Es ift fchon gut, geh’ nur voran, ich werde nadhfom: 
men,’ machte fih auch weiter Fein Bedenken, fondern 
lebt’ fröhlich hinein. Ehe aber das Jahr um war, er: 
griff ihn ein Fieber. Da fiel ihm der traurige Gedanfe 
an jene Vorladung ein: „Ach, lieben Freunde,” ſprach 
er, „der Tod ift vorhanden, ih muß fort; langer Fann 
ih mich nicht aufhalten, ih muß vor Gericht.” Wie 
er geredet, fo ift es gefchehen und ift er bald darauf 
geitorben. 


106. 


Bon viel Andern, welche gleicherweife vor Gottes 
Gericht geladen worden, 
9. Drerelius Richterſtuhl Chriſti E. TIL. $. 4. u. ff. 


Sm Jahr Ehrifti 1003 wollte Meinwerkfus der zehnte 
Bifhof von Paderborn, die finfende Zucht im Klofter 
Korvei wiederum erheben und aufrichten, fam deshalb 
dahin und wollte des Neformirens einen Anfang machen. 
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Es widerfland ihm aber darin der Abt Walo, ber 
durhaus Feine firengere Regel geftatten oder zulaffen 
wollte. Der Handel Fam Iegtlih vor den Kaifer und 
ward die Sache fo weit gebracht, daß der Abt feines 
Amtes entfeßt wurde. Nun getraute ſich der Bifchof, 
beharrlich in feinem guten Vornehmen von Neuem, eine 
andere Ordnung zu Korvei einzuführen und wollt beim 
Gottesdienft in der Kirche den Anfang machen. Es war 
aber im Klofter ein Kuftos oder Sacrifteimeifter, mit 
Namen Bofo, der wollt ihm die priefterlihen Gewan: 
dern zum Altar folgen laffen, warf auch alles vom Al— 
tar hinweg, was der Bifchof felbft an Kleidern mitge: 
bracht; er blieb auch darin halsftarrig, obwol man ihn zwei— 
mal deswegen ermahnte und ihm das verwies. Der 
Bifhof, durch fo große Unbild bewegt, forderte den gott: 
ofen Möndh vor Gottes Gericht, fprah: „Du mußt 
dem höchften Gott über diefe freventliche That Rechen: 
fhaft ablegen.” Solches Orohen achtete der Mönd) 
für nichts und lachte den Biſchof nur aus, der aber nicht 
gefehlet in feiner Citation, denn in derfelben Stunde, 
in welcher der Bifchof geftorben, ftarb auch der Mönd) 
Bofo eines jaͤhen Zodes unter des Barbiers Hand, 
während man ihm den Bart fhor. ES ift bet uns Deut: 
fchen ein altes Spruͤchwort: Gott richt’t, wenn Niemand 
fpricht. 

Sanft Benno war ein Bifhof in Meißen und hat 
feinem Bisthum vierzig Jahr mit ſolch heiligem Wandel 
vorgeftanden, daß er mit großen Wunderzeichen leuchtet. 
“Darunter ift dad Folgende nicht das Geringfte: Otto 
Markgraf in Meißen z0g widerrechtlih die Kirchengüter 
des Bisthums an fih. Sanft Benno ermahnt’ ihn 
freundlich, diefelben wieder zu erflatten, fprach dabei, 
falls er das nicht thue, gäbe es einen gerechten Richter, 
bei welchem man Recht fuchen müffe; der wiffe wol um 
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all Unrecht und raͤche es zu feiner Zeit. Der Markgraf, 
der ein wilder Menfch war, nahm die Zurede übel auf 
und gab dem heil. Benno einen Badenftreih. Darauf 
forah Sankt Benno: „Von heut ab übers Jahr eben 
auf diefe Zeit wird Gott diefe Unbild rächen.” Der 
Markgraf lachte deß und ſprach: „Sage mir, Bifchof, 
wer hat dich zum Kanzler im Himmel beftelt! Der 
bift du unfers Herrn geheimer Rath?" Nicht lang bar: 
nach) fing Sankt Benno an zu Eränfeln und endete nicht 
lang darauf im Gebet fein Leben. Das war im Sahr 
Chrifti 1106. Als nun das Fahr herum war und ber 
von Sanft Benno beflimmte Tag erfhien, da ſprach 
der Markgraf: „Sehet, heut ift der gefährliche Tag, mit 
dem Benno mir gedrohet hat, er ift faft herum und mit 
ihm auch die Weiffagung hin.” Kaum hatt” er aber 
die Morte aus dem Munde, ald er jahlings zu Boden 
ftürzte und ſchrie, man follte ihm helfen. Aber der Tod 
that das Seinige, er riß den feufzenden und ftreitenden 
Markgrafen vord Gericht, wie Sankt Benno geweiffagt. 

Kaifer Dtto I. ward von feinem Sohn Wilhelm, 
Bifhof zu Mainz, wegen der Heirath mit Frau Adel: 
heid mit fcharfen Worten geftraft, weßwegen der Kaifer 
ihn in das Gefängniß ließ werfen. Da rief Wilhelm 
feinen Bater vor Chrifti Gericht, ſprach: „Am heiligen 
Pfingfttag wollen wir Beide vor dem Herrn Sefu un: 
ferm Richter erfcheinen und den Handel ausmachen.” 
Und wahrlich, der Kaifer ift am fiebenten Mai am heil. 
Pfingfttag in Sachſen an einer fehnellen Krankheit ge: 
ftorben, nachdem fein Sohn Wilhelm ihm einige Monate 
früher dahin vorgegangen war. 
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107. 
Wie Graf Wilhelm von Zülich ftarb, 


Caes, heisterbac, dial. mir. I. XI, e. 5. 
Quatuor novissima cum multia exemplis pulcherrimis. Dauantrie. 14, 


Aus Aerger über eine ihm auf feinem Schloffe Ni: 
def widerfahrene Schande erkrankte Graf Wilhelm und 
wollte dann nah Köln. Unterwegs aber fühlte er bie 
Kräfte feines Leibes wie feiner Seele fchwinden und 
ſprach: „O, ih fehe Köln nicht mehr wieder.” Dan 
ließ ihn nieder und der Arzt erklärte aldbald, der Tod 
ftehe vor der Thür; fügte dann die Bitte hinzu: „Ich 
rathe euch, daß ihr doch eure Gemahlin wieder zu euch 
nehmet; thuet das.” — „Das gefchieht nimmer,” ſprach 
der Graf. Da bat der Arzt für einen Ritter, den Herr 
Wilhelm im Kerker fhmachten ließ, aber der Graf ſprach: 
„So lang ich lebe, verläßt er den Kerker nicht.” — 
Dann wird er noch vor morgen frei,” fügte der Arzt, 
und fo gefhah es aud). 

As nun fein legtes Stündlein da war, ba lag er 
an der Bruft einer Frau, die er ihrem Manne geraubt 
hatte. „Was fange ih nun an nach eurem Tode?“ 
frug diefe. „Du mußt einen jungen Ritter heirathen, 
antwortete Wilhelm und das waren feine legten Worte. 

In derfelben Nacht wurde eine Nonne des Sanft 
Mauritiusflofters in Köln vom Geifte in die Hölle ge: 
führt und fah da einen fchredlichen Topf, der war mit 
einem glühenden Dedel zugededt und von Schwefelflammen 
umgeben. Als fie ihren Geleiter darüber auöfragte, fprach 
derfelbe: „Da find nur zwei Seelen in; die des Kaifers 
Marentius und die des Grafen Wilhelm von Juͤlich.“ — 
As fih nun am andern Tage Morgens die Kunde ver: 
breitete, daß der Graf geftorben fei, da erfannte die 
Nonne die Wahrheit ihres Gefichtes. 





108. 
Bertolf von Zähringen. 


Caesar. heisterb. dial. mirac. d. XI, c. 13. 


Eines Tages wandelten ein paar Männer in der 
Gegend des Berges Giber, der, irren wir nicht, in ©i: 
cilten liegt und ein gewaltiger Vulkan ift, und hörten 
eine Stimme, die rief: „Macht den Dfen zurecht!” 
Diefer Ruf wurde noch zweimal wiederholt; nach dem 
dritten Male fragte eine andere Stimme: „Wofür denn?’ 
und die erfte Stimme antwortete: „Unfer guter Freund 
fommt, der Herzog von Zähringen, der uns fo viel 
Dienfte fchon bewiefen hat.” Das machte die Männer 
aufmerffam und fie zeichneten den Tag und die Stunde 
auf, wo fie die Stimme gehört hatten, und meldeten alles 
dem Kaifer Friedrich, zugleich fragend, ob Herzog Ber: 
tolf vielleicht um die Zeit geftorben wäre. Bald darauf 
hörten fie, daß das in der That war. 

Bertolf aber war ein unmenfchlicher Tyrann und 
fo geizig, daß Feiner ihm darin gleich Fam. Als er am 
Zode lag, trug er feinen Vertrauten auf, al feine Reich: 
thümer auf einen Haufen zu werfen und zu verbrennen. 
Da fragten ihn mehre, warum er das wolle, und er ant- 
wortete: „Wenn ich all die Schäße fo laſſe, wie fie find, 
Fönnen fi meine lachenden Erben leicht darin theilen; 
find fie aber zufammengefhmolzen, dann Schlagen fie 
fich todt darum.” 

Eine ähnliche Gefchichte noch erzählt Gaefarius von 
einem Schulzen von Lechenich, einem Dorfe bei Köln. 
Einige Flämige, die über Meer zogen, hörten an demfel- 
ben Berge die Worte: „Ah, da Fommt unfer Freund 
Siward, der Schulz von Kechenih!” Sie merkten Na: 
men, Wohnort, Zag und Stunde an und erfuhren fpd- 
ter, daß der Mann in demfelben Augenblide geftorben fei. 
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109. 
Feindfchaft auch nach dem Tode. 


Caes, heisterb. dial. mirac. d. 3 c. 56. 


Zwei Familien von Bauern im Koͤlner Bisthume 
lebten in toͤdtlicher Feindſchaft. Sie hatten jede einen 
ſtolzen und uͤbermuͤthigen Bauer an der Spitze, und 
dieſe ſtifteten ſtets neue Feindſeligkeiten und gaben Anlaß 
zu immer erneuten Kaͤmpfen, hatten gar ihre Luſt und 
Freude daran und wollten nie in Friedensunterhandlun— 
gen willigen. Es geſchah aber durch Fuͤgung Gottes, 
daß dieſe Beiden an einem Tag ſtarben, und da ſie in 
ein und derſelben Pfarre wohnten, in Neukirchen naͤm— 
lich, ſo wurden ſie in ein und demſelben Grabe beerdigt. 
Doch da ſah man etwas Unerhoͤrtes und ganz Wunder— 
bares. Unter den Augen aller Zuſchauer naͤmlich wand— 
ten ſich die Beiden den Ruͤcken zu und ſtießen dabei 
einander alſo mit den Koͤpfen und Fuͤßen und mit den 
Ruͤcken ſelbſt, als waͤren es zwei ungebaͤndigte Fuͤllen 
geweſen. Da zog man den Einen aus dem Grabe und 
begrub ihn an einem andern Orte. Dieſer Streit aber 
war Urſache, daß ſich die beiden Familien ausſoͤhnten. 


110. 
Die Gereonskiſte in Köln. 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. d. II. c. 31. ed. Tissier in bi- 
blioth. patr, Cisterciensium T. II. f. 47. 
Aus mündliher Quelle mitgeth. in von Merings und Reiſcherts 
Gefhichhte der Stadt Köln. Band 1. 
Noch haufig erzahlt man fich bis zum heutigen 
Zage (gegen 1240) die Gefchichte eines Wucherers, der 
in der Kirche das heil. Gereon zu Köln begraben liegt. 
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Lunge hatte derſelbe reich und geizig in feinen Suͤnden 
gelebt; endlich aber führte ihm die Gnade Gottes einen 
Priefter zu, dem er beichtete und in feiner Zerknirſchung 
verfprah, all feine Schäße und Güter den Armen zu 
geben. Der Priefter gebot ihm darauf, all das Geld in 
eine Kifte zu legen, diefe zu fehließen und den folgenden 
Zag abzuwarten. Als der Wucherer nun die Kifte wie: 
der öffnete, da fand er zu feinem größten Schreden nicht 
mehr das Geld, wol aber flatt deffelben Laufende von 
Kröten darin. Da fprach der Priefter: „Siehſt du 
nun, wie deine Almofen fo gefällig vor Gott find? 
Wilft du aber dein Heil, dann entfleide dich und lege 
dich diefe Nacht zu den Kröten.” Das verfprach der 
Wucherer gerne und der Priefter blieb dabei, bis er in 
der Kifte lag, und fchloß diefe alsdann und ging weg. 
Am folgenden Morgen Eehrte er zuruͤck, um diefelbe wie: 
der aufzufchließen; aber da war von dem Wucherer nichts 
mehr zu fehen, als die nadten, noch feuchten Knochen: 
alles Fleifch hatten die Kröten weggefreffen. Da ließ 
der Priefter die Kifte eingraben unter dem Portale ber 
Sanft Gereonskirche und feit der Zeit hat man dafelbft 
feine Kröte mehr gefehen, denn feine Eonnte lebend Die 
Schwelle des Portales überfpringen. 


111. 
"Korn verwandelt, 
Aus den Predigten des Bruders Berthold. Brüßler Handſchrift f. 


Verso. 

Es war ein Bifchof grauen Ordens von Zitel, gar 
ein guter heiliger Mann. Zu dem Fam einmal ein gar 
reicher Mann, der bat ihn, daß er feine Beichte hören 
möge; das that der Bifchof und er vernahm, daß der 


219 


Mann viel unrechtmäßigen Gutes hatte. Da fprady der 
Bifhof zu ihm: „Nun geh hin und gib einer armen 
Mittib deines Kornes zwei Malter um Gottes willen.” 
Der Mann fprah: „Ia gerne,” that es auch, Fam 
wieder und fagte zu dem Herrn: „Herre, was ihr mir 
geheißen habet, das habe ich gethan,” und er wähnte, 
damit aller Sünde ledig zu fein. Da ſprach der Bifchof: 
„Nun geh hin und Fauf die zwei Malter wiederum von 
der Frau für deine Pfennige.” Das that er auch, Fam 
und fprach: „Herre, ich habe das auch gethan.“ — 
„Nun, das iſt gut,” Sprach der Biſchof; „dann thu noch 
eins und lege die zwei Malter in einen Kaften abfonder: 
lich und fchließe den Kaften feſt zu, fo daß nichts weder 
herein noch heraus Fommen Fann.” Das that er eben: 
falls, Fam wieder und ſprach: „Herre, auch das hab’ 
ich gethan.” — „Nun, das ift gut, dann gehe bald hin 
und fieh, wie e8 um bein Almofen ftehet.” Der Mann 
ging und fchloß den Kaften auf, fand aber Fein Korn 
mehr darin, fondern nur Nattern und Kröten und bie 
fuhren ganz gräulich durcheinander, auch gegen ihn, als 
ob fie ihn hätten freffen wollen. Da fchlug er den Ka— 
fien zu, ging zum Bifchof und fagte, was ihm wider: 
fahren. Da ſprach der Bifhof: „Sieh, das ift bein 
Almofen; wie meinft du nun, daß dir gefchehe mit dem 
Gut, weldhes du mit Unrecht gewonnen haft?” Er 
ſprach: „Herr, genadet und faget mir, was ich denn 
thun muß.” Da ſprach der Bifchof: „Willft du mir 
folgen, ich gebe dir einen Rath, und noch vor Morgen 
wirft du all deiner Sünden ledig fein.” — „Sa, Herre, 
gern.’ — „So lege dich in jenen Kaften zu den Nattern 
und zu dem Gewürm, und ich will dir bürgen, daß 
bu eben fo gefund wieder herausfommen wirft, wie bu 
jetzund biſt.“ — ‚Nein, Herre, du faheft nicht, wie fie 
zappelten und wie fie wifpelten; ich wollt immer eher 
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in der Hölle fein.” Er blieb auch aus Furcht ohne 
Buße und fuhr in die Hölle. 


112. 
Das verzehrte Getreide. 


Petri Bizari epitome f. 281. 


In Schwaben lebte einft ein reicher und mächtiger 
Edler, Namens Rickberger, deffen jährliche Einkünfte 
ſich wol auf mehr denn dreißigtaufend Goldftüde belies 
fen. Der war dabei aber fo geizig, daß es nicht zu fa= 
gen ift, und feine einzige Sorge, immer mehr und mehr 
Reichthuͤmer aufzuhäufen, gleichviel, ob mit Recht oder 
mit Unrecht. Eines Sahres waren die Feldfrüchte über 
Maßen gut gerathen und er hatte all feine Speicher fo 
gefüllt, daß fie drohten zufammenzuftürzen; dennoch ver: 
Faufte er das Getreide nur zu unmäßig hohen SPreifen 
und fleigerte diefe zulegt fo fehr, daß die armen Leute 
entweder vor Hunger fterben oder ihr Habe und Gut 
verfaufen mußten, um ſich das nöthige tägliche Brot zu 
verfchaffen. Zu diefer Zeit Fam einmal ein armer Mann, 
der noch dazu viele Kinder hatte, und bot feine legten 
ſechs Zhaler dem Rickberger für ein gewiffes Maß Korn, 
verfprach auch dabei, daß er, was etwa an dem Gelde 
noch mangelte, in Fürzefter Zeit nachzahlen werde. Rick— 
berger erzürnte ob der Bitte und fluchte und fchimpfte 
und ſchwur, er werde das Getreide nicht eher geben, bis 
die Summe vollftändig feiz fo mußte der Arme das 
Haus verlaffen, aber das that er nicht, ohne Gottes 
Rache noch über den Geizhals herabzurufen. Einige 
Zage nachher fandte diefer einen feiner Diener auf den 
Speicher, um nad) dem Getreide zu fihauen, aber einen 
Augenblid darauf flürzte der Menfh in Angft und 
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Schreden in Ridbergerd Kammer und Fündete ihm, daß 
drei fchwarze Ochfen auf dem Speicher umgingen und 
das Getreide auffräßen. Da ſchickte der Geizhals einen 
andern hinauf, aber der meldete bald, daß er außer den 
Ochſen auch noch Pferde gefehen habe. Nun wollte er 
der Sache ganz gewiß fein und fich felbft überzeugen; 
als er jedoch durch eine Thürrige auf den Söller fchaute, 
fah er diefen ganz bededt mit Bieh aller Art, welches 
luftig in dem Getreide herummühlte und daffelbe auf: 
zehrte. Darob entfeßte er fich dermaßen, daß er zur 
Stunde den Verſtand verlor und nicht lange darauf 
elendiglich ftarb. 


113. 


Getreide gelobt und nicht gegeben. 
Mündlid. 

Zu Affenede liegt eine Meierei, die heißt der Kam: 
paertöhof. Da wohnte vor langen Jahren ein Bauer 
und der reifte eines Tags über See. Ein großes Un: 
wetter überfiel ihn und das Schiff wurde alfo fehr von 
den Wellen auf und niedergeworfen, daß Alle nicht an— 
derö meinten, als fie wären verloren gewefen. Beſon— 
ders angftlich war es dem Bauer zu Muthe; er fiel auf 
feine Knie und that ein Gelübde zu Gott, daß, wenn 
er aus diefer großen Gefahr errettet würde, er den Ar— 
men foviel Getreide ſchenken werde, als er zu dem Fol: 
genden bedürfe: er wolle defjen fo lange aus dem Soͤl— 
lerfenfter der Meierei fchütten, bi$ der Haufen mit dem 
Senfter gleich flünde. Man fagt aber gemeinlih: in der 
Noth gelobt, ift bald vergeffen, und fo ging ed auch dem 
Bauer. As er zu Haufe wieder wohlbehalten und ge: 
fund angekommen war, gedachte er des Gelübdes nicht 


mehr und flarb darüber. Nach feinem Tode fing er an 
zu fpufen und trieb das fo lange, bis Fein Menfch mehr 
auf dem Hofe wohnen fonnte. Da ließ man den Pfar: 
rer fommen und ber machte der Sache kurz ein Ende 
und verbannte den Bauer auf hundert Jahre nach der 
rothen See. Jedes Jahr mag er aber dem Hofe wie: 
der um einen Schritt näher fommen: wenn er fo end— 
lich wieder zu dem Hofe zurüdgefehrt fein wird, dann 
wird bderfelbe verfallen und Feine Spur mehr von dem 
Schönen Gute übrigbleiben. 


114. 


Das Schloß von Vinderhouthem. 
Mündlid, 


Einer der Herren von Binderhouthem hatte Feine 
Kinder. Da wandte er fich nach langem und vergebli: 
chem Hoffen und Harren endlich an die heil. Mutter 
Anna und gelobte, fald er Kinder befäme, diefelben bis 
zum fiebenten Jahre in Ordenskleider zu leiden, Die 
Knaben als Minderbrüder, die Mädchen als Nonnen, 
und außerdem der Heiligen auch noch eine Kapelle zu 
bauen. Bald darauf war die Grafin gefegneten Keibes 
und fie ſchenkte ihm einen Sohn und eine Tochter; de: 
ren Bildniffe fieht man noch zu beiden Seiten des Al: 
tars der Annenfapelle. Zu Ddiefer Fehrt jedes Jahr am 
Vorabend vom Sanft Annentag auch des Grafen Geift 
zuruͤck. 

Ein anderer Herr von Vinderhouthem, Graf Wal— 
ther genannt, lag in ſeinem Sterbeſtuͤndlein neben einem 
großen Fenſter, welches auf den Schloßgraben ausging. 
Als er nun feinen Tod nahen fühlte, befahl er einen 
vollen Sad Korn in das Fenfter zu ftellen, und als das 
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gefchehen war, erhob er fih und fieß daran, daß ber 
Sad hinausfiel, fprah: „So viel Körnden Korn, als 
da in's Waſſer fallen, fo viel Seelenmeffen follt ihr für 
mich lefen.” Andere fagen, er habe befohlen, den Gra: 
ben mit Korn zu füllen und fo lange deſſen zuzutragen, 
bis daß es mit den Fenftern des Saales, in welchem er 
fi befand, gleich ftände, und dann gefagt, daß man fo 
viel Meffen für ihn leſen follte, als Körnchen in dem 
Haufen wären. 

Alen Grafen diefes Gefchlechtes wurde ihr Zod vor: 
herverfündet durch ein Flagend und feufzend Licht, wel: 
ches fih an einem Moor in der Nähe des Schloffes 
zeigte. Die Stelle, wo das Moor einft war, heißt da: 
von noch Meerfh van Zudten. 

Eine Nebenlinie der Grafen hatte die Verpflichtung, 
das Del für die Gotteslampe der Kapelle zu liefern und 
außerdem jährlich gewiffe Meflen Iefen zu laſſen. Eine 
Gräfin von ©..... hatte dies vernachlaͤſſigt; da fah 
man’ während drei Tagen eine Kutfche, mit fehneeweißen 
Nofjen befpannt, ganz nahe an dem Schloß immer hin 
und wieder fahren. Zur felben Zeit wollte ein Bauer 
Abends auf das Schloß gehen und fand auf der Thür: 
fchwelle einen prächtig gefleideten Herrn, der ganz fteif 
und unbeweglich dafaß. Der Bauer wünjchte ihm freund: 
lich guten Abend, aber der Herr antwortete nit. Da 
wiederholte der Bauer feinen Gruß, aber er befam eben: 
fowenig Antwort. AS daffelbe aber auch für’s dritte 
Mal ftattfand, wurde der Bauer böfe und ſchrie: 
„Sprecht, Herrfchaft, oder ich fehlag euch nieder!’ und 
damit ſchwang er feine Schaufel umd Haupt, daß es 
faufte, aber Feine Antwort. Da fchlug der Bauer zu, 
als hätte er dem Herrn den Kopf gefpalten, aber die 
Schaufel fuhr durch den ganzen Herm durch und ber 
war verfchwunden. 
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Nun ſieht man wenig mehr da, nur von Zeit zu 
Zeit gewahrt man noch ein weiß Kaninchen, welches 
klagend um die Baͤume und Hage irrt und, naht man, 
ploͤtzlich verſchwindet. 


mn — — — — — — 


115. 
Diebe vom Galgen dienen dem Herzog. 


Dom Calmet dissertation sur les apparitions p. 193. 


Herzog Karl IV. von Lothringen hatte einen Kam: 
merdiener, der hieß Desbordes und das war ein ganz 
unbegreifliher Menſch; er konnte Dinge verrichten, wor: 
über einem der Berftand ftill ſtand. So war der Her: 
zog einft mit großem Gefolge auf der Jagd und der 
Mittag nahte und fie hatten nichts zu effen. Da nahm 
der Rammerdiener ein Schächtelchen, das hatte drei Kap: 
chen und daraus zog er ein vollftändiges und Eoftbares 
Mittagseffen für den Herzog und Alle, die mit demfelben 
waren. Und um die Sadye noch wunderbarer zu machen, 
befahl er drei Spitzbuben, die feit lange ſchon an einem 
nahen Galgen hingen, herbeizufommen und dem Herzoge 
nad Gebühr zu dienen; und al3 fie das gethan hatten 
und das Mahl geendet war, hieß er fie wieder zurüd: 
fehren. 

Ein anderes Mal ließ er die auf einer MWandtapete 
gemalten Perfonen aus der Zapete heraus und bis in 
Mitte des Saales Fommen; das Alles hat er aber fchwer 
büßen müffen und ift um feiner großen Kunft willen le: 
bendigen Leibes verbrannt worden. 
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116. 


Todter zu Tifch geladen. 
Mündlid. 


Sn Herzogenbufch lebte vor langer Zeit ein Junker, 
der weder Gott noch Gebot kannte und ein hoͤchſt fündig 
Leben führte. Diefer ftritt eines Abends im Wirthshaus 
darüber, daß man nad dem Tode noch lebe, und hielt 
fih darauf, was tobt wäre, das bliebe todt. Beim 
Nahhaufegehen mußte er über den Kirchhof paffiren. 
Da fließ er mit dem Fuße zufällig an einen Schädel 
und rief laut auf: „Haha, das ift fhön! Du follft 
noch leben! Komm doch heute noch zu mir, mein Abend: 
brot zu theilen, wenn du denn noch Leben inne haft.” 
Und er lachte und ging feines Weges weiter. Zu Haufe 
beftellte er fich fein Effen auf die Kammer und feßte fich 
fröhlich zu Zifhe. Da Elingelte ed, die Magd öffnete 
und ein fremder Mann fand vor der Thüre und fragte 
nah dem Junker. Die Magd führte ihn in deſſen Zims 
mer und da fprach der Mann: „Sunfer, ihr habet mich 
eben zu Zifche gebeten; wie ihr fehet, folge ich eurer 
Einladung.” Da überlief es den Junker eisfalt und 
noch mehr, ald der Mann feinen Mantel ablegte und 
ald ein fcheußliches Zodtengerippe baftand. Der Junker 
fiel in Ohnmacht zu Boden, die Magd hörte den Fall 
und lief herbei, aber fie fand Feine Spur mehr von dem 
Manne. Ad der Junker wieder zu fi Fam, redete er 
irre und ift auch wahnfinnig geftorben. 


15 


117, 
Selbftmörder kehrt wieder. 
Joa. France. Pici strix s, de ludificat. daemon. 1. III. ed. C. 


Weinrich. Argentor. 1612, in prooem. p. 1. 


Es gefchah im Sahre 1591, auf einen Freitag und 
zwar am 20. September, daß fih ein Schuhmacher in 
einer bekannten Stadt Schlefiens die Gurgel abfchnitt. 
Weil das nun eine große Schande für die Familie ge- 
geben hätte, wenn es ausgefommen wäre, that die Witwe 
alles Mögliche, um die Sache geheim zu halten: fie 
fagte nur ihren Schweftern davon und die Leiche wurde 
fo forgfältig mit Tuͤchern bewunden und bewidelt, daß 
fein Menſch etwas merkte und ein Jeder glaubte, der 
Schufter fei am Schlage geftorben. Man lautete auch) 
die Glocken in der Kirche und hielt dem Zodten ein ganz 
prachtiges Begraͤbniß; viele trauerten dabei um ihn, denn 
er hatte fich ſtets als ein redlicher und guter Bürger be: 
tragen und die Liebe der ganzen Stadt fich zu erwer: 
ben gewußt. Das dauerte ungefähr ſechs Wochen; da 
verbreitete ſich plößlich überall das Gerücht, der Schu: 
fter habe felbft feinem Leben ein Ende gemadt. Die 
Witwe hielt fich jedoch feft bei dem Gegentheil und 
Elagte felbft bei dem Senate der Stadt gegen Mehre, die 
davon erzählt hatten. Während deß erfchien mit einem 
Male ein Gefpenft, dem Todten in allem ganz ähnlich, 
und das zeigte fich nicht nur Nachts, fondern felbft am 
hellen Mittag; zumeift begann ed aber feinen Spuf beim 
Einbruche der Abenddämmerung. In dem Augenblide 
war nun Niemand in der Stadt mehr ruhig; jeder 
fchaute beforgt umher, ob er den Geift nicht fehe.. Am 
meiften waren die Arbeitsleute geplagt, die vom Tage— 
werd müde nad Ruhe verlangten; bisweilen fahen fie 
das Gefpenft nur an der Thuͤre ftehend, oft aber warf 
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ed fih auf die Betten und bdrüdte die Schlummernden 
alfo, daß fie feinen Athem fehöpfen und noch weniger 
fehreien Fonnten und am Morgen blaue und blutige Maale 
hatten. Sehr viele wagten ſich nicht mehr auf ihre 
Schlaffammern, fondern hielten fi zufammen und ver: 
brachten die Naht in den Wohn- und Speifeftuben; 
doch half dies felbft nicht immer, denn der Geift Fam 
auch da zu ihnen und ließ ihnen feine Ruhe. Acht Mo: 
nate lang währte diefe Qual: als nun immer neue Kla— 
gen darüber an den Senat famen, da lief diefer end- 
ich am 18. April des Jahres 1592 um ein Uhr Nachts 
das Grab öffnen und man fand zu allgemeiner Ver: 
wunderung die Leiche noch ganz unverfehrt und die Hals: 
wunde frifchroth. Bis zum 24. April blieb die Leiche 
ausgeftellt, fo daß Jedermann fie [hauen Fonnte, und es 
war großer Zulauf von Volf. Da verordnete der Se: 
nat, daß die Leiche zum andern Male und zwar auf 
dem Schandplaße begraben würde, doc das half nichts 
und ber Geift trieb fein Wefen, wie vorher, fo daß man 
fih genöthigt fah, die Leiche nochmald ausgraben zu laf- 
fen.’ Man fchnitt nun das Haupt und die übrigen Slie: 
der ab, warf den Rumpf auf einen Holzſtoß und ver: 
brannte ihn: die Afche aber füllte man in Säde und 
flreute fie in den Fluß. Seitdem war es ruhig und 
zeigte der Spuk fich nicht weiter. 


— —— 


118. 
Des todten Wucherers Speife, 


Caesar, beisterbac. dial. mirac. d. XI, ec. 18. 


Ein Ritter ftarb und feste feinen Sohn zum Erben 
all feiner dur Wucher und Betrug gewonnenen Güter 
ein. In einer Nacht hörte ein Diener des Haufes plöß- 
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lich ftarf an das Thor klopfen; er lief fehnell hinzu und 
fragte: „Wer Flopft da?” Darauf antwortete ihm eine 
Stimme: „Laß mich herein, denn ich bin der Hausherr.” 
Das wunderte ben Diener und er büdte ſich und fah 
durch eine Ritze unter der Schwelle, erkannte auch den 
verftorbenen Herrn, wollte ihn aber nicht einlaffen, fon: 
dern fprach: „Mein Herr ift geftorben und ich laffe euch 
nicht ein. AS der Geift nach mehrmals noch wiederhol: 
tem Klopfen fah, daß Alles nicht nüße, fagte er endlich: 
„Dann bring diefe Fifche, welche mir nun zur Speife 
dienen, deinem Herrn; ich hänge fie hier an der Thuͤre 
auf.” Morgens aber, ald der Diener die Thüre öffnete, 
fand er dafelbft ein großes Bund Kröten und Schlangen. 


119. 


Wie ed mit der Seele des Landgrafen Ludwig 
erging. 
Caesar. heisterbac. dial. mirac. d. XII. c. 2. 


Landgraf Ludwig war ein überaus großer Zyrann. 
As er am Tode lag, fprach er zu feinen Freunden: 
„Wann ich todt fein werde, dann ziehet mir eine Ci— 
ftercienfer -Mönchsfutte an, nehmet euch aber in Acht, 
daß ihr es nicht eher thut!“ Wie er gewollt, fo ges 
fhah ed. Als nun ein Ritter ihn in der Mönchskutte 
daliegen fah, fpottete der fein und fpradh zu andern 
Rittern: „Wahrlich, er gleicht meinem Herrn in feiner 
Tugend. As er noch Ritter war, da hatte er nicht fei- 
ned Gleichen in ritterlihen Dingen, nun er Mönd ges 
worden ift, folgt er feinen Regeln fo genau. Sehet nur, 
wie er ein fo tiefes Schweigen beobachtet, er fpricht ja 
nicht ein einzig Wort.” 
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Als Ludwigs Seele aber ihren Koͤrper verlaſſen, 
wurde ſie dem Fuͤrſten der Teufel uͤbergeben. Der ſaß 
uͤber einem tiefen Brunnen, hielt einen Becher in der 
Hand und begruͤßte den Landgrafen mit dieſen Worten: 
„Willkommen ſei unſer vielgeliebter Freund! Zeiget ihm 
doch unſere Speiſekammern, unſere Vorrathskammern 
und unſere Keller, dann bringet ihn wieder hierher.“ 
Da wurde Herr Ludwig an die Orte der Strafe gefuͤhrt, 
wo nichts war als Heulen, Weinen und Zaͤhneknirſchen; 
als man ihn zuruͤckbrachte, redete der Hoͤllenherr ihn 
alſo an: „Nun trinke, Freund, aus meinem Becher!“ 
Der Landgraf ſtraͤubte ſich, aber das half ihm nichts, er 
mußte trinken und zugleich ſchlugen ihm helle Schwefel: 
flammen aus den Augen und der Nafe. Darnach ſprach 
der Fürft der Zeufel: „Nun mußt du dir meinen Püß 
einmal befchauen, deffen Ziefe bodenlos iſt.“ Da flürzte 
man ihn in den Brunnen und fchloß den Dedel wieder 
darauf. Später hat ein Geiftlicher ihn in diefem Püs 
geſehen. 


120. 


Der umwandelnde Prieſter in St. Bavo zu Gent. 
Mündlid. 

Eine Frau aus Gent war nad) St. Bavo's Kirche 
gegangen, um dort zu beichten, und da es ſchon fpät 
war, blieb fie die Letzte in der Neihe der Beichtenden. 
Eben wollte fie in den Beichtftuhl treten, al$ der Prie: 
fer gerufen wurde, einem Kranken die heilige Wegzeh— 
rung zu bringen; da blieb fie Enien, um zu warten, bis 
der Geiftlihe wieder zurüdgefommen fein würde. Es 
wurde immer fpäter und fpäter, und ald die Frau end- 
lich umfchaute, um zu -fehen, ob der Geiftliche noch nicht 


fame, da fah fie, daß die Kirche ganz dunkel war und 
nur noch das Gotteslämpchen brannte. Sie ftand auf 
und ging einmal rund, aber fie fand Niemand. End— 
(ich aber meinte fie zu hören, wie ein großes Buch im: 
mer auf= und zugefchlagen würde, und dem Schalle fol: 
gend, Fam fie zur Sacriftei und fah denn dafelbft einen 
Priefter flehen, der in einem gewaltigen Meßbuche blät: 
terte, es nun öffnete, dann wieder zuwarf. Sie nahte 
dem Geiftlihen und bat ihn demuͤthiglich, daß er fie 
doch aus der Kirche laſſe. Er antwortete nichts, nahm 
ein großes Schlüffelbund und öffnete ihr die Thuͤre. 
Kaum war bie Frau draußen, als fie fich umdrehen 
wollte, dem Geiftlihen zu danken, aber fie fand bie 
Thür gefchloffen, ohne daß fie auch nur das mindefte 
Geraͤuſch gehört hätte. 

Man fagt allgemein in Gent, daß das ein Priefter 
ift, der Geld empfangen habe, um Meſſen dafür zu le: 
fen, und geftorben fei, ohne die Meffen gelefen zu haben. 


121. 


Prieftergeiit im kölner Dome. 
Mündlid. 

Ein Chorknabe war einmal im Dome eingefchlafen 
und erwachte erft fpat in der Naht. Da an Heraus: 
fommen aus der Kirche nicht mehr zu denken war, feßte 
er fi) vor der großen Thüre des Chores nieder, um den 
Morgen abzuwarten. Kaum hatte ed aber zwölf Uhr 
gefchlagen, als er das Gloͤckchen an der Sacriftei lauten 
hörte; gleih darauf fah er einen Priefter im Meßge: 
wande und mit dem Kelch in der Hand fi dem Altar 
rechts neben der großen Glasthire nähern. Er wartete 
noch einen Augenblid, um zu fehen, ob denn fein Knabe 


231 


fäame, um die Meſſe zu dienen; da er Feinen bemerkte, 
ging er felbft in die Sacriftei, wo ein Licht brannte, 
holte das Meßbuch und diente dem Geiftlichen die Meffe 
von Anfang bis zu Ende. Nachdem der Priefter das 
Evangelium Johannis gelefen hatte, wollte der Chor: 
fnabe das Buch faffen, um in die Sacriftei zurüdzu: 
kehren, aber der Priefter hielt ihn zurüd, indem er ſprach: 
„Run danfe ich Gott, daß ich erlöfet bin; auf dich habe 
ich ſchon hundert Jahre gewartet; und mit den Wor: 
ten verfchwand er. 

Der Chorknabe hatte feit der Zeit Vorfput in allen 
Dingen und ift als alter Mann und als erfter Domkuͤ— 
fier geflorben. 


122. 
Spufender Mönch). 


Erasmi Francisci hölliſcher Proteus. S. 479. 
©. de Bries de Satan II. S. 324, 

In einem fürftlihen Schloffe in Deutfchland trug 
fi Folgendes zu. Einer von den Edelfnaben wollte an 
einem fchönen Sommertage nad den Gemächern bes 
oberften Stodes gehen, ſah im SHinauffleigen, wie aus 
dem Dfen eines der Zimmer eine Helle drang, wie von 
vielen Lichtchen oder großem Feuer. Verwundert ging 
er hinein, doch da trat ein großer Mann in einer Mönche: 
futte auf ihn zu; die Augen lagen glühend tief in fei- 
nem Kopfe; auf einer Seite hatte er ein Schlüffelbund 
bangen. Erfchroden wollte der Edelfnabe wieder ber 
Zhüre zu, aber der Mönch fchoß auf ihn zu, faßte ihn 
und warf ihn nieder und fehleifte ihn mehre Male hin 
und wieder Über den Boden. Da ſchrie der Knabe fo 
laut, daß der Fürft es in den untern Zimmern hörte 


und befahl, man folle fehnell laufen und fehen, was 
ihm begegnet fei. : Alles lief zu, doch hatte der Schred 
des Pagen Zunge gelähmt und erft nach mehr denn ei: 
ner Stunde Zeit Fonnte er erzählen, was ihm wiberfah- 
ven. Als fein Mitgefel, ein anderer Page, das hörte, 
fpottete er fein und ſprach: „Hätteft dem Mönche nur 
ein paar tüchtige Ohrfeigen geben follen, er würbe,bir 
fhon von der Haut geblieben ſein;“ vermaß ſich Dabei 
auch, fo er dem Spuk begegnete, demfelben feine Faͤuſte 
fühlen zu laffen. Der Andere ſprach: „Verſuch's nur 
und gib eine Probe deines ritterlihen Muthes. Einige 
Zage nachher follte diefer Kühne ein weißes Hemde aus 
ber Kammer holen, in welcher der Mönch feinem Kame: 
raden erfchienen war. Während er nun in dem Kaften 
nad) dem Hemde fuchte, Flopfte ed an die Thuͤr, und 
da er nicht anders glaubte, ald, ed wäre die Wäfcherin 
oder ein Bebdiente, fo rief er: „Herein! herein!’ Da 
trat der erfchredliche, große Mönch herein. Wer da er: 
Ihraf, das war der Edelknabe; das Herz ſchoß ihm 
nicht fowol in die Faufte, mit denen er den Mönch be: 
grüßen wollte, als in die Füße, wo ed ihn antrieb, fo 
ſchnell als möglich wegzulaufen; doch der Mönch wollte 
ihn nicht ohne Rechenſchaft ziehen lafjen, gab ihm ein 
paar Maulfchellen, daß ihm das Blut aus Mund und 
Nafe ſchoß und fuhr ihn an: „Nun laß mich die Fäufte 
fühlen, mit denen du mir gebrohet.” Dazu hatte ber 
Edelfnabe aber nicht gar fonderliche Luft, fondern fprang 
aus der Kammer und lief mit großem Gefchrei die 
Treppen hinab. Kurz nachher erfchien der Mönch auch) 
ber MWäfcherin, der er einen folden Schreden einjug, 
daß fie drei Monate lang Frank lag. 
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123. 


Der verwünfchte Bürgermeifter. 
Muͤndlich. 

Ein Buͤrgermeiſter in Altenberge hatte ſeinen Knecht 
um Lohn betrogen und der Knecht hatte ihm darob ge— 
flucht, ſo daß der Buͤrgermeiſter umwandeln und noch 
dazu dem Knechte in Allem gehorchen mußte. Eines 
Tages befahl der Knecht ihm einige Bündel Stroh vom 
Speicher herunterzuwerfen. Der Bürgermeifter that das, 
warf aber des Strohes fo viel, daß der Knecht erzürnt 
audrief: „Hoͤr' auf oder wirf es zum Teufel!“ Da 
faßte der Bürgermeifter plöglich alle Bündel, welche noch 
dalagen, und warf fie aus dem Fenfter und der Zeus 
fel ergriff fie und führte fie mit ſich fort. 


124. 


Entmann Timphut. 
Mündlich. 


Entmann Timphut war ein Amtmann in Muͤnſter, 
betrog viele Leute und brachte ſie um das Ihrige. Nach 
ſeinem Tode mußte er umgehen und er geht noch heut 
zu Tage um. Sechs Ellen hoch ſchwebt er uͤber der 
Erde; denen, welchen er begegnet, reißt er die Huͤte und 
Muͤtzen vom Kopfe; ſelbſt die Schildwachen quaͤlt er, 
doch die koͤnnen ſich vor ihm ſchuͤtzen, wenn ſie das Ge— 
wehr praͤſentiren. 
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125. 


Stiefel. 
Mündlich. 

Zu Halter wohnte ein Schuſter und das war ein 
gotteslaͤſterlicher Flucher; er konnte es dermaßen, daß 
man haͤtte ſagen ſollen, er habe die Steine aus der Erde 
geflucht; auch ſchwur er gern und bei jeder Gelegenheit 
war er damit alsbald bei der Hand. Einmal beſchul— 
digte man ihn einer gewiffen Sache willen, doch bie 
leugnete ev und ſprach: „Das ift fo wenig wahr als 
Gott weiß was und ich will zum Stiefel werden, wenn 
ihr e8 als wahr befindet.” In demfelben Augenblice 
“ wurde er zum Stiefel und fpuft in diefer Geftalt auf 
dem Rathhaufe. 


| 126. 
Die Bauern im Telterbufch. 
Mündlid). 


Im Telterbufch gehen zwei Bauern um, deren ei: 
ner eine glühende Art und der andere eine glühende 
Schaufel trägt. Sie müffen etwas Schweres verbro: 
chen haben. Einige wollen wifjen, daß es Schaßgräber 
gewefen feien. 


127. 
Spuf zu Lütkenbeck. 
Mündlid. 


Zu Luͤtkenbeck im alten Schloßkeller liegt ein groß 
Faß alten rothen Weines. Geht man auf daffelbe zu 
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oder daran vorbei, dann befommt man eine Ohrfeige 
und trägt man ein Licht, das wird ausgelöfcht. 


128. 


Die Mäannermörderin, 
Mündlid. 


Sn Hohenholte lebte vor langer Zeit ein Bauer, 
beffen Frau ſchon fieben Männer gehabt und alle fieben 
umgebracht hatte. Er aber ertappte fie, als fie ihm auch 
an den Hald wollte; da fie fürdhtete, hingerichtet zu 
werden, lief fie zum Waſſer und fprang hinein. Wenn 
man nun noch an die Stelle fommt, wo das Weib fich 
erfäufte, dann ift man wie gelähmt und kann fein Wort 
fprechen; alles Vieh aber wird da heruntergezogen und 
muß erfaufen. 


129. 


Das alte Mütterlein und die Kagen, 
Mündlich. 


An einem Kreuzweg im Buſch bei Hohenholte ſteht 
ein Marienbild; neben dem hat ſich einmal ein alt Muͤt— 
terchen mit ihren ſieben Soͤhnen und ſieben Toͤchtern 
aufgehangen. Seitdem kommen jede Nacht ſieben ſchwarze 
Katzen, und das ſind die ſieben Soͤhne, und ſieben 
weiße Katzen, das ſind die ſieben Toͤchter, und gehen da 
um, die ſchwarzen an der rechten, die weißen an der 
linken Seite des Bildes. An dieſem ſelbſt ſteht das alte 
Muͤtterlein und droht immer mit dem Finger und ſpricht: 
„Ich hab dem Teufel gedient und Gott verlaſſen, darum 
hat Gott mich auch verlaſſen.“ 
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130. 


Berbannter Geiſt. 
Mündlich. 


Zu Sankt Denys bei Gent liegt ein Schloß; auf 
dem hauſte einſt ein graͤulicher Spuk, der den Leuten 
Tag und Nacht keine Ruhe ließ, auch anfangs allen 
Beſchwoͤrungen widerſtand. Endlich aber kam ein ge— 
lehrter Jeſuit und der wollte ihn in die rothe See ver— 
bannen; das ging aber nicht, denn der Geiſt war viel 
zu maͤchtig. So mußte der Pater ſich denn endlich da— 
mit begnügen, ihn auf das Außerjte Ende des weititent: 
fernten der dem Schloß gehörenden Aeder zu verwün: 
fhen. Da ift er auch noch; aber alle hundert Jahre 
kommt er dem Schloffe um einen Fußbreit näher; wenn 
er baffelbe erreicht haben wird, dann ſchmeißt er es 
übern Haufen, fo daß Fein Stein davon auf dem ans 
bern bleibt. 


131. 
Spufgeift im Klofter Wertet. 


Glimmeri Collectanea p. 417. 
Joa, Wierus 1. IV, 
De Bries, de Satan I, 382. 
Eine arme Frau hatte einmal während der Faften 
im Klofter Wertet, welches in der Graffchaft Horn ge: 
legen ift, ein Maß Salz von ungefähr drei Pfund ge: 
liehen und ein wenig vor Oſtern felbft ſechs Pfund da— 
für wiedergebracht, aber es fchien damit nicht ganz feine 
Richtigkeit zu haben. Won dem Augenblide an nämlich 
fanden die Nonnen in ihren Schlaffammern eine Menge 
Feiner weißer Kügelchen, Erbfen nicht ungleich und ſal— 
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zig von Gefchmad; fie aßen aber nicht davon, denn 
Niemand wußte, was dad wäre, ober von wo fie ge 
fommen. Unlange nachher hörte man bier und da ein 
Gefärme, wie eines Kranken; in der Nacht auch eine 
Stimme der oder jener Nonnen, welche andere ermahn⸗ 
ten aufzuftehen, um einer Franken Schwefter zur Hand 
zu fein; wenn fie da aber thaten und hinzuliefen, fans 
den fie fih betrogen. Wollten fie ihr Waffer machen, 
dann wurde ihnen plöglich dad Gefchirr entrüdt, fo daß 
fie ihre Betten durchnäßten; einige wurden mit den Bei- 
nen aus dem Bette geriffen und über den Boden ge: 
fchleift, oder fo unter den Füßen gefigelt, daß fie vor 
Lachen in Ohnmacht fielen; andern ging es ärger, denn 
ed wurden ihnen gar Stüde Fleifh aus dem Leibe ge: 
fniffen, die Arme umgedreht, oder der Hals fo gekehrt, 
daß ihnen das Gefiht auf dem Rüden fland. Meder 
Brot noch andere Speifen konnten fie zu ſich nehmen, 
waren dabei noch mit dauerndem Erbrechen geplagt. 
Selbft lebensgefährlich wurde der Spufgeift, denn nicht 
felten hob er die Nonnen auf Mannölänge von ber Erde 
und ließ fie von ba niederftürzen. 

Einige Verwandte und Freunde der Nonnen, drei« 
zehn an der Zahl, kamen in das Klofter, um die Schwe— 
ftern in etwa zu erluftigen, doch kaum faßen fie an ber 
Tafel nieder, als mehre ruͤckwaͤrts auf die Erde gezogen 
wurden; eine Nonne wurde in die Höhe gehoben, und 
wie fehr auch alle Anweſenden fie fefthielten, aufgezogen 
und auf die Erde niedergeworfen, fo daß fie wie tobt 
dalag; eine Weile fpäter wachte fie auf, wie aus einem 
tiefen Schlafe und ohne alle Verlegung. Gleich darauf 
liefen einige auf den Knien herum, andere Eletterten 
gleih Kagen auf die Bäume und eben fo gemaͤchlich und 
fchnell wieder herab. Während die Aebtiffin eines Ta: 
ges mit Frau Margaretha, Gräfin von Horn, fpradh, 
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kniff e3 fie fo ſtark in die Hüfte, daß fie laut auffchrie. 
Man trug fie zu Bette, unterfuchte die Stelle und fand, 
daß fie ganz blau war. 

Solhes dauerte drei volle Jahre. Nachdem hat 
man es wahrfcheinlich ftill gehalten, wenigftens hörte 
man nichtö mehr davon. 


132. 
Gib mir meinen Kopf wieder ! 
©. de Bried, de Satan. II, ©. 348. 


Ein fehr glaubhafter Mann, der zu Stendal Dia- 
konus gewefen, bezeugte als wahrhaftig bie folgende Ge: 
fchichte. 

Gin Branntweinbrenner hatte fih Die Hirnfchale 
eines gehangenen Diebes zu verfchaffen gefucht, und zwar 
zu dem Ende, um den daraus gezogenen Spiritus unter 
den Branntwein zu mifchen, welches man häufig thut, 
damit der Branntwein um fo beffer abgehe. Als er nun 
Nachts mit feiner Deftillation beſchaͤftigt war, öffnete 
fih plöglich die Thüre von felbft, der gehangene Dieb 
trat in die Kammer, blieb eine Zeit lang vor dem De: 
ftilateur und feinen Gehülfen ftehen und ſprach dann 
mit einer fchredlichen Stimme: „Gib mir meinen Kopf 
wieder!” Daß Ale den Hafenpfad fuchten, laßt fich 
wol begreifen. 


133. 
Dieb will feine Haut wieder haben. 


Grasmi Francisci böllifher Proteus. ©. 772. 
©. de Bries de Satan. II, ©. 348. 


Ein Kerl, der fich durch viele Diebftähle des Strides 
wol werth gemacht hatte, wurde doch infofern begnadigt, 


daß er durchs Schwert farb. Ein gelehrter Doctor er: 
fuchte den Magiftrat, ihm die Leiche zu Überlaffen, da— 
mit er fie vor feinen Studenten zerfchneiden koͤnne, wel 
ches ihm auc willig zugeftanden wurde. Nachdem er 
nun den Leichnam zerfchnitten, gab er die Haut einem 
Gerber, um diefelbe fürder zu faubern und beftens zu: 
zubereiten. Während der Meifter nun eines Mittags an 
dem Felle arbeitete, trat der Miffethäter ohne Haupt und 
ohne Haut auf ihn zu; er war fchredlich anzufchauen, 
denn man fah jede Musfel an feinem Leibe. Nachdem 
er eine Weile dageftanden, rief er dem Gerber, neben dem 
feine Hausfrau ftand, welche zufällig in der Gerberei war, 
zu: „Gib mir meine Haut wieder!’ Einige Zeit nach— 
ber Fam er noch einmal wieder und foderte fich feine 
Haut, doch der Gerbermeifter ließ ihn rufen und kuͤm— 
merte fich nicht um ihn: er blieb auch endlich aus. Der 
Meifter übrigens hatte doch einen fo großen Schred da- 
vongetragen, daß er drei Zage Frank zu Bette lag. 


134. 
Doppelgänger, 
Grasmi Francisci Schaubühne I, S 931. 
S. de Bries, de Satan I, 460. 

In einem gewifjen fürftlihen Schloffe in Deutſch— 
land hat fich das Folgende wahrhaftig zugetragen. Des 
Amtmanns Frau wollte in ihres Mannes Schreibftube 
gehen, um dafelbft etwas zu holen, welches er eben ver: 
langt hatte. As fie aber die Thür der Schreibftube öff- 
nete, fiehe, da faß ihr Mann, den fie eben in der Küche 
verlaffen, leibhaft und eigentlich in feinem Stuhle am 
Schreibtiſch, fo daß fie im erften Augenblick zweifelte, 
ob auch wirklich ihr Mann unten fei. Erfchroden lief 
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ſie die Treppe herunter, um ſich mit eigenen Augen zu 
uͤberzeugen, ob ſie ſich nicht betrogen haͤtte, doch da ſaß 
ihr Eheherr ruhig und ſtille und von nichts wiſſend in 
der Kuͤche. Mit großer Angſt und Beben erzaͤhlte ſie 
ihm ihr Geſicht, bat ihn aber zugleich nicht nach der 
Schreibſtube zu gehen, damit ihm Fein Ungluͤck wider: 
fahre; fie hielt namlich dafür, daß die Erfcheinung ein 
Borzeichen feines nahen Zodes ſei. Er war aber ein 
Fühner Mann, der nicht leichtlich an folcherlei glaubte, 
und fprach, er müffe fich überzeugen, was an der Sache 
wäre, ging die Treppe herauf und öffnete, gefolgt von 
feiner zitternden. Ehefrau, die Thüre der Kammer. Da 
ſah auch er fich in demfelben Schlafrod fißen, den er 
anhatte, ganz wie er leibte und lebte, und fah fich ſchrei— 
ben, fo durchaus auf bdiefelbe Weife, wie er zu thun 
gewohnt war, daß es ein Wunder zu ſchauen war. 
Seine Frau bat ihn ernftlih, doc hinweg und wieder 
mit ihr herunterzugehen, das ließ ihm aber feine Unver: 
zagtheit nicht zu; im Gegentheil, er ging auf den Stuhl 
los, auf dem fein Doppelgänger faß, und befahl diefem 
aufzuftehen, indem er ſprach: „Höre, Gefell, ed kommt 
mir zu, bier zu fißen und nicht dir. Du haft nichts 
bier zu fhaffen, darum pade dich!“ Mit den Worten 
rücte er den Stuhl weg und das Gefpenft verſchwand. 


135. 
Geſpenſt als Ehemann. - 


W. Baudartii Memorien. Boek 8, Fol. 54. 
&. de Bried, de Satan I, ©. 478. 
In Nord: Holland auf dem Bobeldyck, gegenüber 
der Kirche von Berckhout, hat fich Folgendes ereignet. 
Am 25. des Sommermonats im Sahre 1616 er: 
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fhien einer dafelbft wohl bekannten Frau ein Gefpenft in 
Geftalt ihres Mannes Cornelius Theuniß. Sie fragte: 
„Wer ift da?” Es antwortete: „Ich bin es, dein 
Mann.“ — „Der ift zur See und kann alfo nicht hier 
fein,” ſprach fie. „IH kam ein wenig zu ſpaͤt,“ ent: 
gegnete es, „und das Schiff war bereits vom Lande 
abgeftoßen.” — „Wie bift du benn ind Haus gefom: 
men?” frug die Frau. „Ganz wohl,‘ fprach es und 
legte fich mit den Armen auf die Bettlade. Es trug 
auf dem Haupt einen großen Filzhut, deffen breiten 
Rand. fie mehre Male aufbog, um zu fehen, ob es auch 
wirklich ihr Ehemann waͤr', aber fie konnte weder an 
der Geftalt, noch an der Stimme Jemand anders denn 
ihn erkennen, befahl ihm alfo, zu forgen, daß er ſich zu 
Bett lege, welches er auch that. Weil fie jedoch immer 
noch zweifelte, gab fie genau Acht, als er feine Struͤm⸗ 
pfe auszog, um zu fehen, ob er auch fo dicke Füße hätte 
als ihr Mann, befand aber aud) darin feinen Unterfchied. 
As er fih nun neben ihr nieberlegte, fühlte fie, daß 
er, obfchon es in der Mitte Sommers war, fo kalt war 
wie Eis. Da erſchrak fie aufs hoͤchſte und rief Gott 
aus der Fülle ihres Herzens um Hülfe und Beiftand 
an. Das hatte fie nicht fobald begonnen, als das Ge: 
fpenft verſchwand; hat fich auch nicht weiter fehen laſſen. 


— — — ——— 


136. 
Zwei Geiſter. 
Muͤndlich. 

Eine Frau in Kortryk war gar kuͤhnen Muthes, 
doch nicht frevelhaft, wie es der Leute ſo viele gibt. Ihr 
Mann dagegen war ein wuͤſter Menſch, der mit allem 
foottete. Eines Samftags kam die Frau fpät nach Haufe 
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und der Mann gedachte ſich einen Spaß zu machen und 
fie zu erfchreden. Er hing zu dem Ende ein weißes 
Zuh um und wartete bei dem Kreuze auf dem Kirch: 
bofe, wo die Frau vorbei mußte. Nach zehn Uhr Fam 
die Frau mit ihrer Nachbarin und der Mann richtete 
fih mit dem weißen Zuche auf und blieb fo ftill ſtehen. 
„Ei ſieh doch,” ſprach die Nachbarin, „da fteht ein 
Geiſt.“ — „Laß ihn ſtehen,“ fprach die Frau, „und 
uns ein Vaterunſer für ihn beten.‘ — „Um Gottes wil- 
len!” rief die Nachbarin, als fie einige Schritte weiter 
waren, „da ift noch einer und jebt fehe ich ihrer zwei!” - 
Die Frau gab aber Feine Antwort und betete. Der 
Mann hatte das Reste gehört und ein Schauder lief ihm 
durch Marf und Bein, doch wollte er fi) von der Sache 
überzeugen, ehe er ſich auf die Flucht begäbe. Er drehte 
darum den Kopf ein wenig und fah ein Gerippe im kei: 
chentuche neben fih. Da verließ ihn fein Muth und er 
rannte, fo fchnell er Fonnte, den Frauen nad, die er: 
fchredt auch liefen und die Hausthüre hinter fich fchlof- 
fen. „Stau, mach auf!‘ fchrie der Mann, „ich bin's!“ — 
Aber die Frau machte nicht auf und er fiel vor Schred 
und Angft in Ohnmacht, aus der er erft am andern 
Morgen erwachte. 


137. 
Reife nach Jeruſalem. 


Joa. Nideri formicarium maleficum. in fin. 


Dem Johannes Nider hat ein Erzbifchof von Mainz 
folgende Gefchichte zu wiederholten Malen erzählt. 

Ein edler deutfcher Ritter, der, wie es nun einmal 
fo ging, in ewigen Hader und Zwift und Fehde mit 
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feinen Nachbarn lebte, ritt eines Nachts, begleitet von 
mehren Knechten, in einen Wald, nahe an dem Rhein. 
Ehe er das Ende deffelben erreicht hatte, fandte er einen 
der Knechte voraus, um zu fpahen, ob in dem Felde 
nichts Verdaͤchtiges fei und nicht etwa ein Hinterhalt da: 
felbft gelegt wäre. Da der Mond gar heil fchien, fo 
fonnte der Knecht das leicht und wohl; ald er aber am 
Rande des Waldes zwifchen ben Baumzweigen durch 
das Feld überfchaute, da fah er, daß ein unendliches 
Reiterheer daffelbe in feiner ganzen Länge bededte und 
auf hohen Roffen langfam dem Walde nahte. Schnell 
lief er zu dem Ritter zurid und hinterbracdhte ihm das 
und der ſprach: „Laſſet und ein wenig warten, denn es 
ift gar wahrfcheinlich, daß dem Heere eine Nachhut folgt; 
an diefe wollen wir und wenden und von denen Fünnen 
wir leicht erfahren, ob die Vorziehenden Freunde oder 
Feinde find; feinesfalls haben wir die Nachzügler zu 
fürchten und fönnen ed wol mit ihnen aufnehmen. “ 
Nachdem fie nun ein wenig gezögert hatten, ritten fie 
getroft dem Waldende zu, fanden aber in dem Felde 
feine Spur mehr von dem Deere, einen einzigen Sol: 
daten ausgenommen mit zwei Pferden, auf deren einem 
er faß, dad andre an ber Hand führend. Als der Rit— 
ter ihm näher Fam, glaubte er ein bekanntes Geficht zu 
erbliden und fragte den Reiter erftaunt: „Was, fehe ich 
recht, fo bift du mein Koch?” Der Koch war namlich 
einige Zage vorher geflorben und darum munberte fich 
der Ritter fo. Auf die Antwort: „Sa, der bin ich, Herr,” 
fragte der Ritter weiter: „Was machſt du denn hier und _ 
wer find die, welche vor dir herzogen?” Darauf ent: 
gegnete der Zodte: „Herr, die vorherzogen, das find 
die Ritter und Knappen und mit denen muß ich noch 
in diefer Nacht zu Serufalem fein; denn das ift unfere 
Strafe.” — „Was thuft du denn aber mit dem andern 
16 * 
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Pferde, welches du ohne Weiter neben dir herführeft?“ 
fragte der Ritter weiter und der Koch antwortete: „Das 
fteht zu euren Dienften, Herr, wenn ihr mit und zum 
heiligen ande kommen wollet. Fürchtet euch darum 
nicht, Uebles wird euch nicht widerfahren und ich gelobe 
euch bei meinem Glauben als Chrift, daß ich euch un: 
verlegt dahin und wieder zurüdbringe, wenn ihr meinen 
Mahnungen Folge leiſtet.“ Darauf entgegnete der Rit— 
ter: „Sch habe viel Wunderbares in meinen Jagen er: 
lebt, aber das ift doch dagegen alles nichts.” Seine 
Knechte riethen ihm, die Fahrt nicht zu wagen und mit 
ihnen zurüd nach Haufe zu ehren; aber davon. wollte 
er nicht3 wiflfen, fprang von feinem Pferde auf das 
Handpferdb des Koches und war in einem Augenblide 
aus ber Knechte Augen verfchwunden. Am folgenden 
Tage erft Eehrte der Ritter mit dem Geifte an denfelben 
Drt wieder zurüd, wo die Diener ihn noch erwarteten. 
Dann ſprach der Geift: „Nun glaubet nimmer, daß 
das, was ihr gefehen, ein bloßer Traum war; zwei 
feltne und Eföftlihe Dinge will ih euch nun geben und 
die bemwahret wohl ald Angebenfen von mir,” und er 
gab ihm ein Salamanbdertifchtuh und ein Meffer in eis 
ner Scheide und fuhr fort: „Iſt dies Erftere ſchmuzig, 
dann werfet es ind Feuer und ed wird rein; dad Mef: 
fer aber gebrauchet mit Vorſicht; denn, wen ihr damit 
verwundet, der ift ein Kind des Todes.” Mit den Wor: 
ten verfchwand der Geiſt. 
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138. 


Der Spielmann zu Sankt Gallen. 


Bartholomaei Anhorn Magiologia tom. II. e. 7. $. 2, p. 625. 
Happel, Relationes curiosae t. III. p. 482. 

Phil, Altorfi florilegium bistor. p, 322. 

©. de Vries, de Satan I, 296. 


Auf einer großen Berfammlung der Schweizer: Gan: 
tons in Baden follten an einem gewiffen Tage die Ab: 
geordneten der dreizehn eidgenöffifhen Orte in dem 
Herrenhofe prächtig bewirthet werden. N. Steuchler, ein 
Spielmann zu St. Gallen, kam an bemfelben Tage in 
Sanft Gallen auf die Brüde am Multerthor; da fand 
er nebft mehren Bürgern auch den hochberühmten Theo: 
phraftus Paracelfus auf einer Bank ſitzen und redete 
ihn folgendermaßen an: „Nun werden die Herren Ge: 
fandten fih zu Baden im Herrenhofe luſtig machen; 
denn ich habe gehört, fie halten heute allda eine präch: 
tige Mahlzeit. Wäre ih nun da, ich Fönnte mir mit 
meinem Spiel einen fehönen Stüber verdienen.” Dar: 
auf fprach Paracelfus: „Habet ihr Luft, ein gut Trink— 
geld da zu winnen, dann gehet und ziehet andere Klei: 
der an, nehmet eure Flöte und kommet wieder her, und 
ih will euch ein Pferd beforgen, auf dem ihr binnen ei: 
ner halben Stunde in Baden ſeiet.“ — „Herr Theophra— 
flus, antwortete Steuchler, „ich weiß, daß ihr mehr 
verftehet denn andere Leute; ich will denn gehen und 
thun, wie ihr geſagt.“ Er ging flugs nach Haufe, Hei: 
dete fih um und Fam bald zurüd an das Multerthor, 
wo ihn Paracelfus erwartete. „Geh nun,‘ fprady die: 
fer zu ihm, „nach der Spießhütte, da findeſt du ein 
weiß Pferd gefattelt. Sebe dich darauf und reite da: 
mit hin, aber fieh wohl zu, daß du nicht fprecheft, ehe 
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du wieder abgefeffen bift, dann fieheft du binnen einer 
halben Stunde Baden.” 

Steuchler bedankte fih, ging nach der Spießhütte 
und fand das Pferd wirklich dafelbft, band es Los, feßte 
fih darauf und fuhr durch die Luft bin, Fam auch in 
einer halben Stunde zu Baden an, welches doch fech- 
zehn tüchtige Stunden von Sankt Gallen entlegen: ift. 
Gleich am Schloffe ließ das Pferd fich nieder, er fprang 
ab und e3 verfehwand. Zur Stunde begab er fih in 
den Herrenhof und fpielte vor dem Gefandten von Sankt 
Gallen fehr Fünftlich auf feiner Flöte. Als der Gefandte 
ihn ſah, frug er ihn barfch: „Welcher Teufel hat dich 
denn hierher getragen?” Steuchler antwortete: „Ja 
Herr, ja Herr; der lebendige Zeufel und fein andrer 
Heiliger, und erzählte alles, was ihm begegnet war, 
fügte aber hinzu: „Gott behüte und bewahre mich, daß 
ih nie wieder ein folch Pferd befteige.”” Der Gefandte 
merkte die Zeit an, wo er Steuchler in Baden gefehen 
und frug fpäter in Sanft Gallen, wenn er noch da ges 
fehben worden, befand dann auch juft, daß derfelbe nicht 
mehr und nicht minder Zeit gebraucht zu der Fahrt, denn 
eine halbe Stunde. 


139. 


Beihwörer in Strasburg. 
&. de Bried, de Satan, I, 497. 


Ein Mann aus Strasburg faß (im Jahre 1625) 
mit einigen Studenten auf einem Wagen, hörte da, wie 
die von Zaubereien und Beſchwoͤrungen fprachen, und 
drüdte fich die Worte der Beſchwoͤrung recht tief in ſei— 
nen Sinn. Als er nun bald darauf hörte, daß fich in 
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einem Dorfe bei Strasburg ein Geift fehen laffe, ging 
er dahin und befchwur denfelben und der fprach, eine 
Bauerndirne habe ihre in Unehe heimlich gewonnene 
Frucht umgebracht und darum ſpuke er fo lange beim 
Grabe des Kindes, bis die Mörderin geftraft fei. Der 
Mann trieb ihn aber von der Stelle weg und erlangte 
dadurch einen fo großen Ruf in dem ganzen Elfaß, daß 
man überall nur von ihm ſprach und er fich fehr viel 
Geld verdiente. Nicht lange nachher aber erfchien ihm 
ein Geift und der fprach zu dem Zauberer: „Dieweil 
du nun fo viel durch mich gewinnft, ift es billig, daß 
du mir auch etwas gebeft. Ueberlaß mir denn das erfte 
Kind, welches du von deiner Frau haben wirft, fo bald 
es auf die Welt kommt.“ Seine Winfte nicht zu ver: 
lieren, wiligte der Zauberer in diefe fehredliche Bedin— 
gung, aber feine Frau blieb unfruchtbar. Da kam ber 
Geift ein ander Mal zu ihm und ſprach: „Gib mir eine 
Schrift, mit deinem Blut unterfchrieben, daß du mein 
Eigen bift mit Leib und Seele.” Das that er, machte 
von da ab viel Spufereien in reihen Häufern und ver: 
trieb fie wieder gegen gute Bezahlung, bis endlich er 
gefangen und vor Gericht geftellt wurde; denn gewöhn: 
lich bedung er fich eine Summe aus für die Armen oder 
für die Spitäler, welches Geld er aber meiftens für fich 
behielt. Man peinigte ihn, aber er blieb gefühllos und 
befannte nichtd. Dann bat er, man möge ihn ein we— 
nig bei Seite gehen laffen; ald man das zuließ, flürzte 
ein Eohlfchwarzer Hund in die Gerichtöfammer, ber ihn 
aufnahm und durch ein offenes Fenfter entführte, doch 
nicht gar weit, denn er ließ den armen Sünder in den 
Stadtgraben fallen, von wo man ihn wieder holte. Da 
bat das Gericht ihn verurtheilt, zuerft enthauptet und 
dann verbrannt zu werben. 
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140. 
Wagen mit Kagen befpannt. 


Hermanni Oraei Theatr. europ. contin. 111. 
P. P. Nisfchfe, Hiftorifhe Blumenluft I, S. 165. 
S. de Bries, de Satan, I. p. 502. 

Anno 1633 wurde zu Straßburg ein Junge aus 
Molzheim, nicht mehr als fechzehn Jahr alt, zum Tode 
verurtheilt, weil er ein erwiefener Zeufelsfünftler war. 
Sein Kehrer in der Zauberfunft war ein Sefuit aus 
Molzheim gewefen, der nebft ihm noch viele andere Sun 
gen verleitet. Der Teufel war einmal zu ihm in die 
Schule gefommen in Geflalt eines anfehnlidhen fchwar: 
zen Mannes und hatte ihm Geld verehrt. Diefer 
Sunge Eonnte ſich in allerlei Geftalten verwandeln; fo 
bat er einmal in Geftalt eines Raben ſich einer Kuh 
auf den Rüden gefegt und fie gebiffen, bis fie farb. 
Er nannte viele Paterd Sefuiten; welche auch Zeufels: 
Eünfte getrieben und von benen noch zwei am Leben 
waren, der eine zu Brifach, der andere zu Schletftadt. 
Bon diefen und andern Sefuiten brachte er Briefe nach 
Benfeld, welches dazumal gerade belagert war; er fuhr 
namlich damit durch die Luft auf einem mit ſechs Kagen 
befpannten Wagen. Bei feinem Zode zeigte er große 
Reue und warnte alle Leute vor den Sefuiten, welche 
ihn in ſolch elendigen Stand gebradt. | 


141. 
Hufeifen auf Händen und Füßen. 
Mündlich. 


Zwei Pferdeknechte ſchliefen zuſammen in einem Bette 
im Stalle. Der eine von ihnen war ein dicker, fetter 
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Burfhe und wurde mit jedem Tage noch dider und 
fetter; der andere aber war mager wie ein Skelett, 
und wurde mit jedem Zage noch magerer. Das EFonnte 
der Fette nicht gut begreifen und er fragte ihn einft: 
„Aber fag mir doch, wie es zugeht, daß du mit jedem 
Tage mehr abzehrſt?“ Darauf antwortete der arme 
Menfh: „Ach, es ift mir angethanz jede Nacht kommt 
ein Weib zu mir and Bett, das wirft mir einen Zaum 
über den Kopf und im felben Augenblide bin ich ein 
- Pferd und fie reitet bis zum hellen Morgen auf mir 
herum. Kann ich dabei wol zunehmen?” — „Iſt das 
Ding fo,” ſprach der Andere, der nicht links war, 
„dann laß mich doch einmal vorne liegen und lege bu 
dich auf meine Stelle, nach hintenz ich möchte doch gar 
zu gerne wiffen, wie ich mich als Pferd ausnehme.” 
Der Magere ließ fich nicht zweimal bitten und in ber 
folgenden Nacht wechfelten fie die Plaͤtze. Gegen elf 
Uhr wurde die Stallthür leife aufgemadt und ein Weib 
. trat herein mit einem Zaum in der Hand; fie fhlich leiſe 
zum Bette der beiden Knechte und verfuchte, dem nach 
vorne’ Liegenden den Zaum über den Kopf zu freifen; 
der aber, nicht faul, griff fehnell nach dem Zaum und . 
warf ihn dem Weibe über, welches alsbald als eine 
fhöne greife Mähre vor ihm ſtand. „Aha, nun will 
ich einmal auf dir reiten, Thierchen,“ fprach er, ſchwang 
fi auf und fprengte zum Stalle und zum Hofe hinaus 
aufs Feld, wo er links und rechts herumzog bis an den 
lichten Zag. Dann vitt er zu einem Schmiede, ließ fei: 
ner Mähre vier tüchtige Hufeifen aufnageln und trabte 
ruhig dem Hofthore zu. Da flieg er ab und Flopfte. 
Unvorfichtigerweife hatte er aber in dem Augenblide das 
Dferd Losgelaffen; ed fprang fort und war verfchwun: 
den, ehe er fich deſſen verfah. 

Der andere Knecht hatte inzwifchen dem Bauer er: 
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zählt, wie der Dice von feiner Seite gekommen fei, und 
der Bauer begann ſchon unruhig zu werden, als er 
eintrat. „Nun, wie hat's gegangen?” frug der Bauer. 
„Ei, gut, recht gut,” antwortete der Knecht, „nur eins 
ärgert mi, meine Mähre ift mir fortgelaufen, ohne 
daß ich weiß wohin.” — „Nun, nun, fie wird noch 
wol wiederkehren,“ fprach der Bauer; „ſchade nur, daß 
meine Frau fo Frank ift, die lachte fich tobt, wenn fie 
das hörte.” Die Krankheit Fam dem Diden verdächtig 
vor und er ſprach zu dem Bauer, er möge doch gern 
einmal zu der Meifterin gehen, um ihr alles zu erzäh: 
len. Ws er nun bei der Frau war, reichte er ihr die 
Hand und ſprach: „Ei, guten Zag, Meifterin, ihr feid 
frank? wie geht's?“ — „Schlecht, fehr ſchlecht,“ ſprach 
die Frau, aber ohne ihm die Hand zu geben. „Ei was, 
bin ich denn feine Hand mehr werth?’ fragte der Knecht 
und riß dem Weib die Dede vom Leibe, denn nun 
glaubte er fich feiner Sache ficher; und fo war ed auch, 
denn er ſah wei mächtige Hufeifen auf den Händen der 
Frau. Ohne ein Wort weiter zu verlieren, fprang er 
die Treppe hinunter und erklärte die ganze Sache dem 
Bauer, der fih auch davon überzeugte, zu größerer 
Gewißheit noch den Huffchmied fragte, um welche Stunde 
fein Knecht ein Pferd befchlagen laffen, und als er alles 
übereinftimmend gefunden, zum Pfarrer ging, um fid 
bei dem Raths zu erholen. Der unterfuchte die Frau 
und fragte fie aus, aber da war Feine Hülfe mehr mög: 
ich, denn fie hatte ihr Zauberreiten aus der fiebenten 
Hand; darum rieth der Pfarrer, ihr zur Ader zu laſſen, 
bis fie fich todt geblutet hätte. Das gefchah denn auch 
und alfo wurde die Welt von dem Weibe befreit. 


142. 


Sieben Heren. 
Mündlich. 


Ein truͤber (boͤſer) Junge von Veurne wollte wiſſen, 
wie viel Hexen wol in der Stadt waͤren; beſchloß alſo, 
dieſelben einmal in Gegenwart der ganzen Gemeinde in 
die Kirche zu ſchließen. Um dies ausrichten zu koͤnnen, 
mußte er etwas Geweihtes unter die Schwelle der Kirch: 
thür legen; dad Geweihte zu bekommen, erfann er fol— 
gendes Mittel. Bei dem erflen Begrabniß, das ftatt: 
fand, ftellte ex fich dicht neben das Grab, und ließ feine 
Müse juft auf den Sarg fallen, ald der Pfarrer die ge: 
weihte Erde darauf warf. Schnell fprang er zu, nahm 
die Müße mit der Erde, welche darauf lag, und hob die 
legtere wohl auf. Das erfte Mal, wo alle Leute aus der 
Stadt nad) der Kirche Famen, Fraßte er ein Loch unter 
die Schwelle der Kirchthüren und barg das Geweihte 
dahinein, ging dann ruhig in die Kirche und wartete 
das Ende der Meffe ab. Als diefe geendet war, gingen 
die Leute alle aus der Kirche fonder einige Hinderniß; 
nur fieben Frauen blieben zurüd, liefen bald nach diefer, 
bald nach jener Thüre und fuchten auf alle mögliche 
Meife herauszufommen, aber vergebend. Man war ge: 
nöthigt, den Pfarrer zu holen, denn der Küfter Fonnte 
ihnen nicht helfen. Der Pfarrer ließ die Schwellen un: 
terfuchen und alle Erde darunter wegnehmen und als 
das gefchehen war, gingen die fieben Frauen ungehin: 
dert und ruhig ihres Weges. Unter den fieben Weibern 
war auch die Pathin des Jungen; die kam bald dahin= 
ter, wer ihr den Streich gefpielt, und aus Rache ver: 
zauberte fie den Jungen, fo daß derſelbe ploͤtzlich feine 

ehedem fchönen Füße in Pferdeflauen verwandelt fah. 
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143. 


Siebente Hand. 
Mündlid. 


Bon der fiebenten Hand hört man viel in Flandern 
und Brabant. Wenn man namlich bezaubert ift, dann 
fann man die Zauberei von fi nehmen und auf Se: 
mand Anders übertragen laffen. Das nennt man, fie 
in die zweite Hand geben. Aus der zweiten Hand Fann 
fie in eine dritte und vierte und fünfte und fechfte über: 
gehen. Iſt fie aber in der fiebenten Hand, dann Fann 
fie nicht mehr abgenommen werden; der, der fie bat, 
muß fie behalten fein ganzes Leben lang. 


144. 
Here verarmt. 
Mündlich. 


Ein Bauer, der auf einem kleinen Pachthofe wohnte, 
hatte Mangel an Geld und wußte nicht, woher welches 
nehmen. Er trug alles, was er miſſen konnte, nach 
dem Markte, kam aber noch immer und bedeutend zu kurz. 
Da hoͤrte er endlich, daß in der Naͤhe eine Hexe wohnte, 
und er ging zu dem Weib und ſprach: „Hoͤret einmal 
zu, Frau, ich muß mit euch ſprechen; ich haͤtte gerne, 
daß ihr mir einen Gefallen thaͤtet, naͤmlich, daß ihr mir 
einiges Geld gaͤbet, und das koͤnntet ihr, denn ihr ver— 
ſtehet euch auf die Zauberei.“ Die Hexe antwortete 
ſchlau: „Ihr ſeid irr, Freund, es iſt hier nicht, wo ihr 
fein muͤſſet; das iſt in der . . Straße, Nummero .... 
und bei Frau . . . Gebet nur dahin und ihr habet al— 
(es, was ihr begehrt.” Damit fchaffte fie fich den Mann 
vom Halfe. Der ging in das angewiefene Haus, wo 
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auch eine Haupthere wohnte, und fprach zu der: „Frau, 
ihr müffet mir helfen, ich ftede tief darin.” Die Here 
wollte fich auch zuerft rein machen, aber der Bauer ließ 
fih nicht abhalten und ſprach: „Was ihr auch thun 
mögt, ihr müffet mir helfen, oder ich laſſe euch zu Afche 
verbrennen.” — „Nun denn,” fprah die Here da, 
„wieviel muß ich euch denn geben, daß ihr mich in 
Ruhe laſſet?“ — Der Bauer beftimmte ihr eine Summe 
und die Here gab ihm diefelbe, nur fügte fie dabei zu: 
„Ehe ihr aber weggeht, müffet ihr mir euer Handzeichen 
geben, daß ihr mich niemald verrathen wollet.“ Darein 
willigte der Bauer mit der Bedingung, daß er fo oft 
wiederfehren dürfe, als ihm beliebe, nahm das Geld 
und Fam feiner Frau damit gar willfommen. Die frug 
ihn, wo er es her habe? er aber ſprach: „Das mag ich 
nicht fagen, darauf habe ich mein Handzeichen gegeben.‘ 
E3 dauerte nicht lange und der Bauer brauchte aber: 
mals Geld und ging abermals zu der Here. „Sa, lie: 
ber Mann,” ſprach die, „ich habe foviel nicht mehr, will 
euch aber fürs legte Mal noch geben.” — „Gut,“ ant: 
wortete der Bauer, „aber dann müffet ihr mich die 
Zauberei lehren.” — „Wenn ihr nicht zu dumm dazu 
ſeid,“ ſprach fie und begann, ihm bdiefelbe auszulegen. 
Er hatte aber nicht viel Luft daran und fprach, er wolle 
fieber von Zeit zu Zeit Geld holen fommen, das wäre 
ihm gemächliher. Das that er denn auch und feinen 
Drohungen mußte die Here wol weichen, und fie wich 
fo lange, bis er ganz reich war und fie ganz arm. 


145. 


Das Zauberweib zu Affenede, 
Mündlich. 


Vor laͤngerer Zeit lebte zu Aſſenede ein altes Zau— 
berweib, vor der ein jeder Angſt hatte. Eines Tages 
ritt ein junger Burſche nach einem nahen Dorfe und 
fand ſie unterwegs; er fragte ſie im Scherz: „Aha, wie 
ſtehts? ihr lauft ja, wie ein Maͤdchen von achtzehn Jah— 
ren.“ Sie ſah ihn einmal an und ſprach mit ihrer ro— 
ſtigen Stimme: „Laſſet die in Ruhe, die euch in Ruhe 
laſſen.“ Der Burſche lachte ſie aus und ritt ſeines 
Weges weiter. Als er aber Abends nach Hauſe zuruͤck— 
kehren wollte und kaum das Dorf verlaſſen hatte, da 
ſiehe, kam ihm eine große Katze entgegen, die ſtellte ſich 
vor ſein Pferd und ſchrie dreimal ihr Miau, aber das 
mit einer Stimme, daß ſich dem Burſchen die Haare 
auf dem Kopfe in die Hoͤhe richteten; dann lief ſie weg. 
Ein paar Schritte weiter kam eine zweite und die machte 
es ebenſo, ſchrie auch dreimal Miau und lief weiter, 
und ſo ging es uͤber den ganzen Weg bis nach Aſſenede, 
wo der Burſche mehr todt als. lebendig ankam. 

Ein Anderer kam Abends fpat noch über Feld und 
wollte nach Haufe zu, ald er plöglich eine roftige Stimme 
neben fich hörte, die fragt: „Wie fpdt iſts?“ Er fchaut 
um, ſieht das alte, kruͤppelhafte Weib und läuft, was 
er kann, um das Dorf zu erreichen. Ein paar hundert 
Schritte weiter dachte er, nun Fönne er wol langfamer 
gehen, denn das Zauberweib fchlih nur mit Mühe ftets 
an ihrem Stabe fort; in demfelben Augenblide aber hörte 
er ihre allzubefannte Stimme neben ſich die Frage wie: 
derholen: „Wie fpat. iſts?“ Kalten Zodesfhweiß auf 
der Stirne, beginnt er zum andern Male zu laufen und 
ruht auch nicht, bis er an feiner Thuͤre ankommt; als 
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er jedoch kaum den Schlüffel eingeftedt und diefelbe ge: 
öffnet hat, fteht das Weib zum dritten Male neben ihm 
und fragt: „Wie fpat iſts?“ Man braucht wol nicht 
zuzufügen, daß er in aller Eile ind Haus fehlüpfte und 
froh war, von ihr erlöft zu fein. 


146. 


Dufaten verloren. 
Mündlich. 


Zu Thielt in Flandern lebte ein Bauer; der war 
einmal ausgegangen, um Vieh zu verkaufen, hatte es 
auch zu guten Preiſen losgeſchlagen und kam mit wohl: 
gefüllten Zafchen zurüd nah Haus. Unterwegs batte 
er bier und da einmal angehalten und fo war er nicht 
ganz nüchtern mehr, doch noch fo wohl bei Sinnen, daß 
er wußte, er habe außer feinem Silbergelde auch einen 
Dufaten in der Zafche, und den verwahrte er auch aufs 
Befte und fah oft nah, ob er ihn nicht verloren hätte. 
Zu Haufe hing er die Hofe, in der das Geld flaf, an 
dem Bettpfoften auf, nachdem er ſich vorher noch ein: 
mal überzeugt, daß fein Dufaten nicht mangele. Des 
andern Morgens war natürlich fein erfter Gedanke an 
das Geld und den Dufaten befonders, aber wie er auch 
fuchen mochte, der war verfchwunden. Niemand war 
in der Kammer gewefen als fein Sohn; fomit fiel fein 
Verdacht auf diefen, doch der leugnete und ſprach, er 
babe die Hofe nicht angerührt; wie er aber immer leug— 
nen und was er auch fagen mochte, der Alte blieb da: 
bei, er habe den Dufaten. Deß müde, machte der Bur: 
fche fich gegen Abend auf und ging zu einem zwei Stun: 
den entfernt wohnenden Zauberer, fragte den, ob er 
nicht wifle, wo feines Vaters Dufaten fei? „Dieſen 
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Abend kann ich euch das nicht fagen,‘ antwortete der 
Zauberer, „aber Fommt morgen früh wieder, dann will 
ih euch fchon darüber Rechenfchaft geben.” Der Weg 
nah Haufe und wieder zuruͤck und noch einmal nad) 
Haufe fhien dem Burfchen doch zu mühfam, darum ge: 
dachte er in der Nahe von der Wohnung des Zauberers 
zu bleiben, um andern Morgens gleich bei der Hand zu 
“fein, und legte fi in eine Scheune, die nahe bei dem 
Haufe fand. Gegen Mitternacht öffnete fi) das Thor 
der Scheune und der Zauberer trat ein, ein Laternchen 
in der einen und eine Weidenruthe in der andern Hand; 
mit der Ruthe ſchlug er dreimal auf die Erde, indem er 
rief: „Minnekens bier! Minnefens hier! Minnekens 
bier!” In demfelben Augenblid wimmelte es von 
Kaben um ben Zauberer herum. „Kann mir feine von 
euch fagen, wo des Bauers M. Dufaten geblieben iſt?“ 
fragte er dann; doch die Katzen fprachen: „Nein, das 
fünnen wir nicht fagen, es ift Jemand nahebei.” — 
„Si, fo brecht ihm den Hals,” fprach der Zauberer und 
die Kagen antworteten: „Sa, das thäten wir, aber er 
hat fich gezeichnet; der Burſche hatte namlich ein Kreuz 
gemacht, ehe er fich in die Scheune zum Schlafe gelegt. 
So konnten die Kaben ihm nichts anhaben und ver: 
fhwanden und der Zauberer ging auch weg; daß der 
Burfche nicht lange mehr in dem Stroh blieb, begreift 
fi leicht; er lief gleich nachher, was er Fonnte, dem 
nahen Walde zu und erwartete da den Morgen. Als 
diefer eben daͤmmerte, Flopfte er an des Zauberers Thüre 
und fragte den Zeufelsfünftler, ob er denn nun wiffe, 
wo der Dufaten fei? „Ja wohl,” ſprach der Zauberer. 
„Es hat mir nicht wenig Müh’ und Arbeit gekoftet, aber 
ich kann's euch doch fagen. Euer Vater fchlaft im Stall 
und neben feinem Bette flieht ein Zranktrog, woraus 
dad Vieh fauftz dahinein ift der Dufaten gefallen, als 
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euer Vater feine Hofe am Bette aufhing; fuchet darin 
und ihr werdet ihn finden.” Die Antwort hinterbrachte 
der Burſche aldbald feinem Water, fie fuchten beide im 
Zroge und der Dufaten lag in der That darin. 


— — — — 





147. 
Dreikreuzmeſſer. 
Mündlich. 


Bei dem Flecken Poucke wohnte ein beguͤterter 
Bauer. Dem wurde auf einmal ſeine Frau todtkrank 
und ſein Vieh begann auch zu ſiechen, die Ochſen, Kuͤhe 
und Pferde legten ſich alle auf die Streu und wollten 
nicht mehr aufſtehen. Vergebens zog der Mann die 
Aerzte zu Rathe; was die auch beginnen mochten, nichts 
half und das Uebel wurde nur ſchlimmer und ſchlimmer. 
Da ſprach endlich einer der Knechte zu ihm: „Mit rech— 
ten Dingen kann das nicht zugehen, laſſet uns darum 
eine Nacht wachen und ſehen, was im Hofe vorgeht.“ 
Das fand der Bauer gut und als alles andere Geſinde 
ſchlafen war, ſtellte er ſich mit dem Knechte an ein 
Kammerfenſter, um zu lauſchen, ob ſie nichts ſaͤhen. 
Bis Mitternacht blieb alles ſtill, dann aber ſahen ſie, 
wie eine Menge von Katzen, eine nach der andern, un— 
ter dem Hofthore durchkrochen und vor der Stallthuͤre 
einen Tanz begannen. „Da haben wir es ja,“ ſprach 
der Knecht und der Bauer faßte einen Stuhl und wollte 
auf die Kagen los, aber der Knecht hielt ihn zurüd, in: 
dem er fpradh: „Nein, das waͤre nıcht Flug; damit rich: 
teten wir nichts aus; laffet mih nur machen.“ Mit 
den Worten nahm er ein Dreifreuzmeffer und warf das 
mitten in den Katzenring hinein; im felben Augenblide 
waren alle verfchwunden, Der Knecht ging alddann zu 
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der Stelle, wo fie getanzt hatten, und ſah nach und da 
fand er denn dad Meffer in einer blauen Schürze hans 
gen, „Nun find wir weit genug,’ lächelte er dann; 
„morgen werdet ihr mehr fehen, Meiſter.“ So gefhah 
es denn auch; am andern Zage gegen neun Uhr Fam 
ein Weib an die Thür und fragte den Bauer, ob er 
feine blaue Schürze gefunden hätte? „Doch,“ antwor: 
tete er, „kommt nur herein, ich will fie holen.” Als 
das Weib aber herein war, da ſchloß er die Thüre, griff 
die Here beim Halfe und fragte fie, ob fie nun unter 
feinen Händen fterben oder feine Frau und fein Vieh 
wieder entzaubern wolle? Das Weib Iamentirte und 
verfprach alles und da ließ der Bauer fie wieder los. 
Das Vieh gefundete auch wirklich noch am felben Zage, 
die Frau aber Fam nicht wieder auf; mit der war es 
fhon zu weit und fie flarb nach ungefähr drei Wochen. 


148. 


Hänschen Zimmermann und die Kagen, 
- Mündlid, 


Auf der Brüfflerfiraße zu Dendermonde liegt ein 
Haus, welches heißet zur Sonne; darin befand ſich in 
frühern Zeiten eine Brauerei, worin Händchen Zimmer: 
mann ald Knecht diente. Das erfte, zweite und dritte 
Gebrau mislang und das Fonnte Händchen nicht begrei: 
fen, denn er verſtand fein Handwerf fo gut ald ber 
Beſte. Nun hatte Händchen bemerkt, daß jedesmal, 
wenn er am Brauen war, eine Kaße rund um den Kef: 
fel lief, und die befchloß er nun einmal ins Auge zu faf: 
fen. Er begann alfo fein viertes Gebräu und kaum 
kochte das Bier, ald die Kae wieder in die Brauerei 
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fam und miauend um ben Keſſel ſtrich. Haͤnschen 
merfte alsbald, daß es eine Here war, ging zu ihr und 
fragte: „Woher fommft du, Kaͤtzchen?“ „Miau“ ant: 
wortete dieſes und lief weg, doch Fam es einige Augen: 
blide nachher zuruͤckk und hatte mehr denn ein Dutzend 
andere Kagen bei fich: die faßten fih alle Pfote an 
Pfote und begannen einen Tanz um den Keffel, wobei 
fie unaufhörlich fangen: 


Handfen Temmerman vroeg aen my: 
Katze, van waer komdegy? 


(Haͤnschen Zimmermann frug mich: „Kaͤtzchen, wo— 
her kommſt du?“, Da wurde Haͤnschen boͤſe, füllte 
ſtille einen Eimer mit kochendem Biere und goß das 
über die Katzen hin. Miau! Miau! ſchrien alle jaͤm— 
merlich und verſchwanden; das Gebraͤu aber gluͤckte. 
Am andern Morgen jedoch ſah man im Rochusſtraͤßchen 
fuͤnf bis ſechs Frauen, deren Geſichter ganz ſchwarz ver— 
brannt waren, todt auf der Straße liegen, und da blieb 
denn wol kein Zweifel mehr, wer die Katzen geweſen waren 


149. 


Katzentanz um die Schützenſtange. 
Mündlich. 


In der Naͤhe des gruͤnen Teiches zu Aſſenede lag 
fruͤher eine Weide, auf der die Vogelſtange ſtand; um 
die Stange tanzte jede Nacht eine Menge von Katzen. 
Ein Bauer, der ein wenig zu tief ind Glas gefchaut 
hatte, Fam noch ſpaͤt Abends da vorbei und fah eine 
fhöne Kage auf fih zukommen. „Ei, fchöne bunte 
Kae, wo gehts denn hin?” fragte er und lief der Katze 
nach bis unter die Schügenftange, wo er ber Kagen eine 
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Menge fand, die fogleich begannen in großem Kreife 
herumzutanzen und zu fingen: 

Väterchen, Käterchen, das frug mid, 

Ei fhöne bunte Katze, wohin trollft du di? 

As der Tanz einige Zeit gedauert hatte, verſchwan— 
den die Katzen und ed erfchienen viele fchön gekleidete 
Mädchen, die Eoftbare Speifen auf eine lange Zafel feß: 
ten und ihn einluden, mit zu effen. Das that er auch, 
aber das Lederfte felbft fehten ihm gefhmadlos, denn es 
war Fein Salz darin. „Habt ihr nicht ein wenig Salz 
hier?” frug er, aber im felben Augenblide verſchwand 
alles, Mädchen, Speifen und Zafel und er faß allein 
im Graſe. Morgens fand er einen Kreis in den Rafen 
gebrannt, juft da, wo die Kagen getanzt hatten. 


150. 


Lichtchen auf dem Baum, 
Mündlich. 


Ein alter Bauer aus Avecapelle, Namens Cla— 
bau, kam Abends ſpaͤt noch uͤber die Weiden, die das 
Dorf umgaben, und wollte nach Haus. Da ſah er 
ploͤtzlich eine Katze neben ſich laufen, welche er meinte 
zu erkennen als die ſeines Nachbarn, und weil er ein 
großer Liebhaber von Katzen war, auch verwundert ſtand, 
das Thier ſo weit von Hauſe weg zu ſehen, frug er: 
„Run, ſchoͤne bunte Katze, wo gehſt du hin?” Aber bie 
Katze lief ihres Weges weiter und war bald aus fei: 
nen Augen. | 

Einige Zage nachher hatte er ſich wieder in der 
Schenke verfpätet und ed war ſchon tief in der Nacht, 
ehe er fih auf den Weg nah Haufe begab. Als er 
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auf die Weide Fam, fah er in der Ferne ein Kichtchen 
brennen, wie es ſchien, hoch über der Erde und das 
Lichtchen ſchwankte hin und her. Ald er ein wenig nd: 
ber ging, meinte er, auh Muſik zu hören. Er ging 
auf das Lichtchen zu und fand, daß daffelbe oben auf 
einem Baume brannte; neben dem Baume faß ein aller: 
liebftes Kaschen und das machte Muſik, nicht aber die, 
welche er gehört hatte, denn die fcholl aus der Mitte 
eines Kreifes anderer Katzen, welche auf ihren Hinter: 
pfoten fünftlih vor dem Baume tanzten, während fie 
einander mit den Worderpfötchen feft hielten. Als fie 
ein wenig getanzt hatten, fprang ein Kater, derfelbe, 
den Clabau einige Zage vorher gefehen, in die Mitte 
des Kreifes und begann ein Liedchen, worin ed unter 
andern hieß: 
Und der alte Glabau der fragte: 
Ei, fhöne, bunte Kap, wohin gehſt du? 

Banger Schweiß rann dem guten Clabau vom 
Leibe; in höchfter Angft nahm er feine Beine unter den 
Arm und lief, was er Fonnte, dem Dorfe zu. 


151. 


Die KRagenlinde zu Auweghem. 
Mündlic. 
Kunft= en Letterblad. 1843. ©, 24. 

Zwifchen Huyffe und Auweghem fleht eine uralte 
Linde, die in der ganzen Gegend unter Jung und Alt 
nur unter dem Namen Kagenlinde befannt if. Einem 
Bauer aud Aumeghem begegnete daſelbſt Folgendes. 
Er hatte fih nach langem Arbeiten an einem heißen 
Sommertage Abends neben die Kinde geſetzt, um ein 


wenig auszuruhen. Langfam fiel er in Schlaf und dar: 
aus wurde er erft tief in der Nacht durch füße Laute 
geweckt, die ihm aus ber Luft zu kommen fchienen. Er 
rieb fich die Augen und fah einmal nad) Dben und da 
bemerkte er denn zu feinem großen Erflaunen, daß die 
Linde von Katzen wimmelte, und erkannte zugleich, daß 
diefe es waren, die jene liebliche Muſik machten. Er: 
fhroden wollte er auf und davon eilen, aber das ganze 
Feld war mit Kaben bededt, von denen einige Zeig be: 
reiteten, andere Kuchen badten und wieder andere, in 
weiten Kreifen umtanzend, die Kuchen luflig verehrten. 
Waͤhrend der Bauerdmann noch verwundert auf all das 
fonderliche Getreibe hinftarrte, fam ein artig weiß Käbß: 
chen auf ihn zu und fragte ihn mit fanfter Stimme: 
„Bäuerlein, möchtet ihr nicht ein Küchelhen mit Enap: 
peln?“ Der Bauer dankte höflich zu dreien Malen; 
da das Kästchen ihn aber fo fehr nöthigte, nahm er es 
endlih an. Man bradte ihn bald einen mit Kuchen 
hochbeladenen Zeller und er machte, nach löblichem chrift: 
lichen Brauch fein Kreuzchen — doch im felben Augen: 
blide waren all die Katzen verfchwunden und jammerten 
und miauten greulich auf ihrem Abzuge durch die Luft: 
der Bauer aber fand ſich auf der Spike ded Baumes 
wieder. Er Eletterte fehnell herunter und eilte dem Dorfe 
zu; als er auf der Schwelle feines Haufes fland, da 
flug die Kirchenuhr Eind. Er erzählte feiner um ihn 
in Sorgen wachenden Frau den wunderbaren Vorfall, 
fland am folgenden Tage nicht vom Bette auf und farb 
am Morgen des dritten Tages. 

Einige fagen, der Mann habe nach dem erſten Biffe 
in einen der Kuchen in Gottes Namen um ein wenig 
Salz gebeten, worauf die Kagen verfehwunden wären. 


— — ——— ——— — 
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152. 


Kägchen unter der Bütte, 
Mündlich. 


Ein Lehrjunge kehrte ſpaͤt von einem Trinkgelage 
nach ſeines Meiſters Haus zuruͤck und fand auf der 
Straße ein artiges, kleines, ſchwarzes Kaͤtzchen. Das 
nahm er auf, und trug es mit ſich nach Hauſe, wo er 
es unter eine Buͤtte ohne Ohren ſetzte. „Wollen ſie das 
Thierchen morgen behalten,“ dachte er bei ſich ſelbſt, 
„dann koͤnnen ſie es thun; wo nicht, dann laſſe ich es 
wieder laufen.“ Am andern Morgen kam er zu der 
Buͤtte zuruͤck und hob die auf, um das Kaͤtzchen ſeinem 
Meiſter zu zeigen; aber wie erſchrak er, als er nicht 
mehr das Kaͤtzchen, ſondern ein ſteinaltes kleines Weib 
unter der Buͤtte fand, und das ſchrie ihm zu: „Du wirſt 
mich dieſen Abend auf dieſelbe Stelle zuruͤckbringen, von 
wo du mich geholt haſt, und thuſt du das nicht, dann 
breche ich dir den Hals.“ Voll Angſt lief der Burſche 
zu dem Meiſter und erzaͤhlte dem die ganze Sache und 
der ſchickte ihn zum Pfarrer. Dieſer dachte lange nach, 
was da wol zu machen wäre, und ſprach endlich: „Es 
bleibt Fein anderer Rath, als daß du thuft, was das 
Meib dir befohlen hat.” Dazu war der Burfche aber 
zu bange und er Fonnte erft feinen Willen barein geben, 
nachdem ber Pfarrer ihm gedroht hatte, das Weib werde 
ihm den Naden brechen, und verfprochen, daß er ihn 
geleiten wolle. In dem Lesten hielt der Paſtor auch fein 
Mort. Cr fam Abends zu dem Burſchen und ging mit 
ihm zur Bütte. Ad die aufgehoben wurde, faß das Käß- 
chen vom vorigen Abende wieder darunter; der Burfche 
nahın es auf und ging dem Orte zu, wo er es gefuns 
den hatte. Der Pfarrer folgte. Je weiter fie aber ka— 
men, um fo fihwerer wurde das Käbchen, und das ging 
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fo lange fort, bis dem Burfchen der blutige Schweiß 
vom Leibe herunterlief. Als fie endlih an der Gtelle 
angefommen waren, wo dad Kähchen am vergangenen 
Abende ſaß, da warf der Burfche es nieder, fo hart er 
konnte. Fallen ſah er es zwar nicht, doch befam er von 
unfichtbarer Hand einen fo fürchterlichen Schlag, daß er 
ohnmaͤchtig zufammenftürzte. 


153. 


Das Schwere Kätzchen zu Gent. 
Mündlich. 


Auf der Torrebruͤgge zu Gent wohnte vordem ein 
reicher Blechſchlaͤger, der wol an die dreißig Geſellen 
hatte. Eines Abends mußte einer von dieſen noch ſpaͤt 
eine fertige Arbeit in die Stadt tragen und unter an— 
dern auch uͤber den Sankt Michaelsplatz gehen. Da 
fand er ein kleines ſchwarzes Kaͤtzchen und das kam auf 
ihn zu und ſtrich ſich an ſeinen Beinen und miaute da— 
zu ganz erbaͤrmlich. Der Geſell hatte ein uͤberaus mit— 
leidig Herz und da er dachte, es waͤre ein verloren Kaͤtz— 
chen, ſo nahm er es auf den Arm und meinte es mit 
ſich nach Hauſe zu tragen. Kaum aber war er in der 
Michaelsſtraße angekommen, als das Kaͤtzchen begann, 
ſchwerer und immer ſchwerer zu werden, und endlich 
wurde es ſo ſchwer, daß er es fallen laſſen mußte. 
Doch war es kaum auf dem Boden, als es anſchwoll 
und immer groͤßer wurde, bis es noch groͤßer war als 
der allergroͤßte Eſel. Den Geſellen erfaßte ein ungeheu— 
rer Schrecken und er lief, was er konnte, nach Hauſe 
zuruͤck, wo er in Schweiß gebadet ankam. 


— — — — — — —je — — — 
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154. 


Klaren Mondichein trinken, 
Mündlich. 


Zu Kortryk lebte vor laͤngerer Zeit ein gar kuͤhner 
und wackerer Mann, den man aber nicht anders in der 
Stadt nannte, als Herrn Klare Mane (klarer Mond). 
Diefen Beinamen hatte er von folgendem Vorfalle er: 
halten. Er fchlief in einer Nacht auf feinen Söller, als 
er plöglich ein fonderbares Geräufh und eine Menge der 
verfchiedenartigften Frauenftimmen über fich hörte. Da 
dad Dach mehre gläferne Pfannen hatte, trat er zu einer 
derfelben und fah zu feiner großen Werwunderung eine 
zahlreiche Gefelfchaft von Weibern darauf fißen, welche 
tranfen und dazu fangen: 


Wir trinken allhier den füßen Wein, 
Burgunderwein, 

Ghampagnerwein, 
Wir trinfen den Flaren Mondenfdein. 


„Ei, gedachte der Mann, „was hat das Wolf auf 
meinem. Dache zu thun?” und er hob eine von ben 
Slaspfannen und rief heraus: „Wartet nur ein Weil: 
hen noch, ihr Pack; ich will euch dann ſchon lehren, 
mich im Schlafe ſtoͤren.“ Mit den Worten eilte er zu: 
ruͤck und. in eine Ede des Soͤllers, wo ein dider Knüp: 
pel ſtand. As er aber mit demfelben wieder zu der 
Slaspfanne Fam, war alles verfchwunden. 
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155. 
Der Spielmann auf dem Galgen. 
Barth. Anhorn Magiolog. 
S. de Bries, de Satan II, 318. 

Im Sahre 1649 hatten einige Fräulein eines ge: 
wiffen gräflihen Schloffes in Deutfchland, deffen Na— 
men wir hier nicht gern nennen wollen, einen Spiel: 
mann erfucht, des folgenden Sonntags in der Nacht bei 
einem Zanze aufzufpielen, den fie anftellen wollten. Er 
verfprach ihnen zu kommen, wenn fie ihn zur feftgefeß: 
ten Stunde, nämlich Abends um neun Uhr, wollten bo: 
len laffen. Dies geſchah; es Fam Jemand zu ihm und 
führte ihn dahin, wo er fein mußte, in das grafliche 
Schloß — fo meinte er — und in einen großen Saal, 
in welchem ein herrliches Banfett bereitet war. Da 
fpielte er viele Zanzweifen und fo fohön, als er nur 
Eonnte. Als er nun ſchon lange gefpielt und Niemand 
ihm einen Trunk zubrachte, fprach er laut genug, daß 
männiglich e8 verftehen Fonnte: „'s ift doch beffer, Bauern 
und Bäuerinnen aufzufpielen, ald für Junker und Frau: 
lein; zum mindeften geben die Bauern einem Spielmann 
genug zu trinken.’ Kaum hatte er das gefagt, als ein 
vermummter Herr zu ihm trat und ihm einen trefflichen 
filbernen Becher mit Wein anbot; vergnügt legte der 
Spielmann feine Geige aus der Hand und that einen 
guten Zug; dann fprach er: „Gott gefegne es, das if 
ein Eoftbarer Wein.” Doc im felben Augenblide ver: 
ſchwand die ganze Gefellfehaft mit dem Schloffe und er 
faß auf dem Galgen, neben dem einige Tage zuvor 
mehre Heren verbrannt worden waren; den Becher aber 
hielt er noch in der Hand. Nachdem er fich ein wenig 
von feinem Schreden erholt hatte, ſteckte er denfelben in 
die Zafche, ließ fih an einem Stride nieder und ging 
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nad) Haufe. Am andern Morgen fab er fih das Ge: 
fhirr genauer an und fand das Wappen einer vorneh- 
men Perfon aus der Gegend darauf. ES find viele 
Leute, die den Becher gefehen und denen der Mann die 
ganze Gefchichte erzählt hat. 


156. 


Das Zauberfchloß bei Werwick. 
Mündlic. 


Ein ſchon bejahrter Mann Fam eines Abends an 
einem Hügel bei MWerwid vorbei und fand bdafelbft ein 
ſchoͤnes Schloß, welches er ſich nicht erinnern Eonnte, 
früher je gefehen zu haben. * Die Neugier trieb ihn hin 
und er Elopfte an. Bald öffnete ihm eine fehöne Frau die 
Thür und führte ihn freundlich in einen prachtvollen Saal, 
der ganz voll fo fchöner Weiber faß, wie der Mann in 
feinem ganzen eben feine gefehen hatte. Man empfing 
ihn gar höflihd und raumte ihm einen Plaß an dem 
Tiſche ein, feste ihm auch einen Teller vor und bat ihn, 
fih zu bedienen. Der Mann griff zu den dargebotenen 
Speifen, merfte aber bald, daß das Salz in denfelben 
fehlte. „Möchte ich wol um ein bischen Salz bitten 
bürfen?’ fragte er. In demfelben Augenblide verfchwand 
die Gefelfchaft mitfammt dem Schloffe und er faß auf 
einem hohen Baume, von dem er ſich nur mit Mühe 
wieder herunterarbeitete. 


157. 
Die verzanberte Jagd. 
Mundlich. 
Zwei Jaͤger aus Thielt gingen fruͤhmorgens auf 
die Jagd und blieben daſelbſt bis gegen Abend, aber es 
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war ihnen unmöglih, aud nur ein einziges Wild auf: 
zufpüren. „Nun, das ift nicht richtig," fprach der Eine, 
„laß uns einmal dort zu dem Zauberer geben und den 
um "Rath fragen.” Das thaten fie auf) und der Zau: 
berer führte fie Über ein ſchmales Brüdchen in ein wei: 
tes Feld, fagte, da könnten fie fich fatt jagen. Sie gin- 
gen einige Schritte und fiehe, mehr denn fünfundzwan- 
zig Hafen liefen vor ihnen herz die Hunde flürmten auf 
das Wild los, die Jäger legten an, aber fie konnten 
nicht fehießen und die Hunde vermochten nicht, das Wild 
zu faffen, und liefen ftet$ an demfelben vorbei. Da er: 
Fannten die Jaͤger bald, daß all das Wild nichts weiter 
als purer Teufelstrug fei, riefen ihre Hunde zurüd und 
wollten nah Haus; die Hafen ftellten fich zugleich in 
eine Reihe und ſchauten den braven Jaͤgern nad), als 
hätten fie diefelben verfpotten wollen. 


158. 


Herenpüß. 
Mündlid. 

Bei Meichelbeef liegt nahe bei einem Kreuzwege der 
Herenpüg.* Da gefchehen Nachts wunderbare Dinge, 
von denen man nicht gern fpricht. Dft find Leute, die 
den Kreuzweg durchfchneiden mußten, Stunden lang in 
der Irre herumgeführt worden und nicht felten einen 
halben Tag lang gegangen und doch nicht von der Stelle 
gekommen. 


159. 


Zaubernadeln. 
Mündlich. 


In ein gewiſſes Haus Fam alle Tage eine Milch: 
bäuerin, um ihre Milch dafelbft zu verfaufen. Die Frau 
von dem Haufe hatte ein klein Kind; jedesmal, wenn 
die Bäuerin fam, wunderte fie ſich über des Kindes 
Schönheit, nahm es auf den Arm und liebfofte es und 
fprach immer: „Ach, welch ein lieb Kind! welch ein lieb 
Kind!” Es war aber fonderbar, daß das Kind jedes: 
mal plöglih und peinlicy auffchrie, wenn die Bäuerin 
es nahm; auch bemerfte die Frau, daß das Kind Ge: 
fchwüre befam, und jedesmal, wenn das Weib im Haufe 
gewefen war, fand fie der Gefchwüre mehr. Was fie 
auch dagegen thun mochte, diefelben waren unheilbar 
und daraus ſchloß fie richtig, das Kind müffe bezau: 
bert fein. 

As die Bäuerin nun am folgenden Tage wieder: 
fam, gab die Frau ihr das Kind nicht, bat fie aber, 
weil es Winter und fehr Falt war, ein wenig am offe: 
nen Herdfeuer niederzufigen. Inzwiſchen rief die Frau 
ihren Mann und der Fam alsbald, ftedte heimlich einen 
Nagel aus der DOfterkerze unter den Stuhb, auf dem 
das Weib faß, und fehürte dann das Feuer und machte 
eine fo große Flamme, daß die Bäuerin ed vor Hibe 
nicht aushalten Fonnte. Sie wollte aufftehen, vermochte 
es aber nicht und bat ben Mann, fie ein wenig rüd: 
waͤrts zu fehieben. „So viel Kraft habe ich nicht,” ant- 
wortete der, „ihr feid mir zu ſchwer und koͤnnt wol 
felbft ein wenig zurüdrüden,” und mit den Worten 
warf er noch mehr Holz in die Flamme. Da begann 
das Weib zu feufzen und zu jammern und bat den 
Bauer, fie doch Toszulaffen. Nun war es Ear, daß 
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ſie die Hexe geweſen, welche es dem Kinde angethan. 
Der Mann verwies ihr das auch mit herben Worten 
und fie geſtand endlich und ſprach: „Sa, ich habe euer 
Kind bezaubert; ich habe es mit Zaubernadeln geftochen. 
Sie liegen in meiner Kommode, im fiebenten Käftchen 
der oberften Schublade in einem Döschen. Da habt ihr 
den Schlüffel, nehmt fie und werft fie weg und euer 
Kind iſt genefenz laßt die andern aber liegen.” Der 
Mann nahm den Schlüffel und fchloß den Kaften auf; 
er fand darin viele Döschen, in denen allen Nadeln la: 
gen, die er ſaͤmmtlich wegwarf. Im Suchen fah er eine 
befonderö große Doſe; ald er die neugierig öffnete, fah 
er eine zweite darin, in der zweiten eine dritte und alfo 
bis zu fieben; die lebte war gefpidt voll Nadeln. 
Nicht nur für feine Ruhe beforgt, fondern auch für die 
feiner Nebenmenfchen, warf er auch die weg, fo daß 
das Weib nicht mehr damit fihaden Eonnte. Nah Haufe 
zurüdgefehrt, warf er fie vor die Thuͤre und fie hat fich 
feitdem nie mehr in dad Haus gewagt. 


160. 
— Zaubereier. 
Mündlich. 


Zu Oultre wohnte vor Zeiten einmal ein Mann 
mit ſeiner Magd in einem großen Hauſe. Es trug ſich 
aber zu, daß der Mann eines Morgens auf dem Ka— 
mine ein paar ſchoͤne große Eier fand, von denen weder er, 
noch die Magd wußte, wie ſie dahin gekommen waren; 
ſie aßen dieſelben ohne Argwohn auf. Bald nachher 
fanden ſie abermals Eier da liegen und der Mann 
ſprach: „Wir haben ſicherlich einen Hausgeiſt, der uns 
die Eier bringt, aber laß ihn nur machen, die Eier ſol— 
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(en mir ſchmecken;“ er aß diefelben auch wieder auf und 
das geſchah noch ein paar Mal hintereinander. 

Es dauerte aber nicht lange und der Mann wurde 
fo voll Ungeziefer, daß er nicht mehr gehen, noch ſich 
bewegen Fonnte, ohne daß es ihm zu /Hunderten vom 
Reibe fiel. Er brauchte alle möglichen Mittel dagegen, aber 
nichtö wollte helfen. Da ging endlih die Mage zu 
dem Defan nad) Geeraertöberge und fragte den um Rath. 
Da ſprach der Dekan: „Mein Kind, da fann wol Rath 
gefchafft werden, aber es halt ſchwer; bift du bang?’ — 
„Nein, antwortete die Magd, „meinen Herrn zu erlö: 
fen, will ih gern alles wagen.” — Gut,’ fprach der 
Dekan, „dann gehe diefe Nacht um zwölf Uhr von Haufe 
weg und komm gradenwegs hierher in die Kirche, aber 
laß dich durch nichts von dem Wege abbringen, es mag 
dir vorkommen, was will.” Das gelobte die Magd zu 
thun, und ald es zwölf Uhr ſchlug, da ging fie von Haufe 
weg und auf Geeraertöberge zu. Sie war aber noch 
nicht weit von Dultre, als ihr ein großes Heer Solda: 
ten entgegenzog; da das die Straße in ihrer ganzen 
Breite einnahm, fo fprang fie auf die Seite und ließ 
es vorlberziehen; ging dann unangefochten weiter nach 
Geeraertöberge. Wie fie aber zu dem Defan kam, da 
forah der: „Mein Kind, ich kann dir nicht helfen, du 
haft deinen Weg nicht gut gemacht, du hätteft durch die 
Soldaten durchgehen müffenz darum Fomm morgen wie: 
der und mad es beffer.” Da ging das Mädchen be: 
trübt nach Dultre zuruͤck und machte ſich in der folgen: 
den Nacht noch einmal auf den Weg. Bald fah fie die 
Soldaten wieder Eommen, aber fie blieb mitten auf der 
Straße und ging grade auf fie los und die Soldaten 
wehten wie ein Wind an ihr vorbei. Als fie ein wenig 
weiter gegangen war, Fam eine große Heerde wilder 
Thiere von allem Sorten auf fie losgerannt, aber fie 
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hielt fich ftandhaftig und auch die wilden Thiere flogen 
an ihr vorbei. Nun fhien fie Ruhe zu haben und fie 
feßte ihren Weg fort bis an das Zhor von Geeraerts: 
berge: da fuhr urplöglich eine Kutfche, mit zwei ſchnau— 
benden Pferden befpannt, ihr entgegen, aber fie blieb 
ftil auf der Straße und die Kutfche faufte über ihr 
Haupt hin. Als fie nun in die Kirche Fam, da ftand 
der Defan bereit und begann eine Befhwörung, und da 
fah fie, daß es ihre alte Nachbaröfrau war, welche ih: 
rem Herrn dad mit dem Ungeziefer angethan hatte. 


161. 
Zauberfchlaf. 


Caesar, heisterbac. dial. mirac, d. VI, e. X. 


In der Gegend von Zülpich lebte vor einigen Jah— 
ven ein blinder Mann von großer Frömmigkeit mit Na: 
men Engelbert. In feiner Jugend fchlief er eines Nachts 
im Haufe feiner Tante, welche fehr reich war, und hörte — 
e8 war noch vor Mitternaht — wie zwei Diebe die 
Wand durchbrachen und in das Haus drangen. Nach: 
dem fie die Herdafhe durchwuͤhlt, ſteckten fie Licht an, 
öffneten Kiften und Kaften und begannen laut mit ein: 
ander zu fprechen. Als Engelbert das hörte, verfuchte 
er die neben ihm liegenden Diener zu weden, doch das 
gelang ihm nicht, wie viel Mühe er fih auch gab. Da 
nahm er endlich einen guten Knüttel zur Hand, horchte 
wohl auf, von woher die Stimmen der Diebe Famen, 
ging auf fie zu und fchlug wie wüthend mit feinem 
Knüttel um fih, machte es auch den Beiden fo heiß, 
daß fie flüchteten. Am Morgen erzählte er die Sache 
den Nachbarn, denn die Hausleute Eonnte er nicht auf: 
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weden und die Nachbarn Fonnten es ebenſowenig. Da 
fahen fie ein, daß Zauberei im Spiele fein müffe, un: 
terfuchten Alles und fanden über der Thür etwas, mie 
den Rüdgrat eines Menfhen. Ad man dad wegnahm, 
erwachten die Hausleute alsbald. 


— —— — —— — — — 


162. 


Wie die Hexen erkannt werden. 
Mündlich. 


Wenn ber Prieſter in der Meſſe Dominus vobiscum 
fagt, dann fieht er an einem befondern Zeichen, welche 
Frauen Heren find. 

Wenn man die Schuhe von Knaben mit Wagen: 
fehmiere oder mit Schweinsfett beftreicht, und fie als- 
dann in die Kirche ſchickt, dann kann Feine Here her: 
aus, bevor die Knaben heraus find. Auch flellt man 
einen Befen umgekehrt an die Kirchthüre, wenn man 
die Heren zwingen will, zulegt in der Kirche zu bleiben, 
um fie alfo zu erkennen. 

Sf Einem das Vieh behert, dann Fann man die, 
welche es dem Thiere angethan hat, auf folgende Weife 
zwingen, fich zu zeigen. Man gehe an den Ort, wo 
das gefchlachtete Vieh überlafen wird; wenn das Tihier 
dann tobt ift, nehme man das Eingeweide und fchleppe 
dies hinter fih über die Erde nad Haufe, nicht aber 
über die ZThürfchwelle, fondern unter der Schwelle her. 
Da trage man ed in die Küche und lege es Über ben 
Roſt, made auch ein tüchtig Feuer darunter: wie das 
Eingeweide dann warm wird und heiß, fo brennt auch 
der Here Eingeweide und fie hat Feine Ruhe, wo fie 
auch fein mag, fondern muß zu dem Haufe bin; kann 
fie dafelbft eine Kohle von dem Feuer erwifchen, dann 
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ift ed gut und ihre Schmerzen hören auf. Will man fic 
nun recht peinigen, dann fchließe man die Hausthür gut 
und feft zu; fie wird aus allen Kräften vor berfelben 
toben. Dft ift ed auch gefchehen, daß, wenn man bie 
Here nicht einließ, ein dichtes Dunkel dad Haus umzog 
und es alfo erfchüttert wurde, daß man vermeinte, ed 
ftürze zufammen. Machte man alddann die Thüre auf, 
dann war alles gut, denn die Here ſchoß auf dad Feuer 
108 und verfchwand, nachdem fie eine Kohle gepadt 
hatte. 

In Oftflandern legt man einen Birkenbefen unter 
den Stuhl der Frauen, die ald Heren verdächtig find. 
So es wirflih Heren find, dann Fönnen fie nicht vom 
Stuhle aufftehen. 


163. 


Apfel bricht den Zauber. 
Mündlich. 


Zwei Leutchen in Kortryk hatten ein wunderſchoͤnes 
Kind. Eines Abends ſpaͤt ſaß die Mutter noch bei der 
Wiege, als ſie auf einmal kloff, kloff, kloff Jemand mit 
Holzſchuhen durch die ſtille Straße laufen hörte; an ih: 
rem Haufe fland er ftil. Zu gleicher Zeit that das Kind 
einen lauten Schrei und wand fich in der Wiege und 
als die Mutter zuſah, hatte es hinten und vorne einen 
Budel. Kloff, Eloff, Eloff ſcholl es wieder von ber 
Straße und der Jemand lief weg. Die Frau war in 
Angft und Noth und lief überall hin, zu allen Docto: 
ren, aber feiner konnte dem Kinde helfen und es war 
und blieb budlig. Endlidy ging die Frau zu dem Kapu: 
zinerflofter und erzählte die Gefchichte einem alten Pater, 
und der fagte ihr, fie möge am andern Tage einmal 
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wieberfommen, dann werde er ihr etwas geben. Als die 
Frau zurüdfam, gab er ihr einen Apfel und ſprach: 
„Dieſen Abend um elf Uhr theilet den Apfel in drei 
Theile und gebet zuerft einen, dann den andern und 
endlich den dritten Theil dem Kinde; wenn ed dann 
nicht “geneft, dann kann ich nicht helfen.” Die Frau 
that alfo. As das Kind den zweiten Theil faum im 
Munde hatte, da hörte fie wieder auf der Straße Eloff, 
kloff, Eloff, bis vor ihrem Haufe. Eine Nachbarsfrau, 
die bei ihr war, fprang fchnell an die Thuͤre, aber fie 
fah nichts. Im felben Augenblide fchrie das Kind wie: 
ber, doch ald die Mutter beforgt ihm den dritten Theil 
des Apfeld geben wollte, da lächelte es und ftredte ihr 
die Händchen entgegen und war wieder ſchlank und 
fhön, wie zuvor. 


164. 


Feuer verräth die Here. 
Mündlid. 
6. P. Serrure im Kunft= en Ketterblad 1843. Nr. 12, S. 48, 


Es ift noch nicht lange, daß in Gerneghem eine 
Here auf die folgende Weife verrathen wurde. 

Die Kinder eines Bauern lagen frank und fchie: 
nen nicht mehr genefen zu Fünnen. Was der Mann aud) 
fir Mittel anwenden mochte, die Krankheit nahm täg: 
lich mehr zu, fo daß endlich Fein Zweifel mehr blieb an 
einer Bezauberung der Kinder. Um fich inzwifchen hie: 
von zunüberzeugen und die Here zugleich Fennen zu ler: 
nen, gab Semand den Rath, ein groß euer von Bu: 
chen ⸗ Ulmen: und Eichenholz zu machen und wohl 
Sorge zu tragen, daß Fein andrer Brennſtoff dazu 
komme; auf das Feuer folle man wohl achten, befon: 

18 * 
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der, ob und wann die Flammen der verfchiedenen Holz: 
arten zufammenfchlügen und fich vereinigten, denn die 
Frau, die dann zuerft ins Haus treten werde, das fei 
bie Here. 

So hat man es gethan und die Here entdedt. 


165. 
Klagende Stimme, 


Mohy du Rondchamp, le Cabinet historial, Liege 1610. p. 148, 
G. P. Serrure im Kunft= en Letterblad 1843, Ar. 12, ©. 47, 
Im Beginne des 16. Jahrhunderts wohnte in der 
Gegend von Küttih ein Bauer, der mit feiner Frau alle 
Tage eine Elagende Stimme hörte, wie wenn Jemand 
um Hülfe gerufen hätte. Wie oft er auch in feinem 
Haufe herumfuchte, nie Fonnte er auch nur das Mindefte 
finden. Dies ſtets dauernde, jämmerliche Gerufe traf 
den Bauer und die Bäuerin fo, daß fie Frank wurden 
und langfam hinzehrten. Außer ihnen hörte Fein Menſch 
die Stimme. 


166. 
Johannes Teutonicus, 


Adag. German. s. pr. qui quae volt dicit, quae non volt.audit. 
“ 


Sohanned Teutonicus war von Bürgereltern gebo- 
ren, wurde jedoch feiner hohen Gelahrtheit halber zum 
Ganonicus in Halberftadt ernannt, ein Rang, der fonft 
nur Söhnen adliger Eltern werden fonnte. Das ver: 
droß die andern abligen Ganonici und fie ließen es ihn 
oft und bitter fühlen. Muͤde der ewigen verächtelnden 
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Spöttereien, befchloß Johannes endlich fich einmal recht 
empfindlich zu rächen. Er Iud alfo alle Eanonici zu eis 
nem föftlichen Abendmahle ein und als diefes zu Ende 
war, da fragte er fie, ob fie nicht einmal ihre Ahnen 
zur fehen wuͤnſchten? Nichts Eonnte den Herren will: 
fommener fein und Sohannes hub alsbald an, eines 
jeglichen Ahnherrn einzeln zu befhwören und da erſchie— 
nen denn Köche, Stallfnechte, Bauern und ander Volk, 
alle mit Zügen, welche die Herren fich leicht erinnerten, 
auf ihren Familienbildern haufig gefehen zu haben. Als 
er zu Ende war, da fragte Johannes: „Nun faget mir 
doch offenherzig, find eure Ahnen edler, oder find es die 
Meinigen?'” Darauf gab Feiner der Herren ihm Ant: 
wort, fondern Alle fchlichen beſchaͤmt und flille aus Jo: 
hannes’ Haufe und feit der Zeit warf ihm Feiner mehr 
feine niedere Abkunft vor. 


— — — — — — 


167. 


Wie Albertus Magnus gelehrt und wieder dumm 
geworden. 


Hieron, Plati de bono status religiosi. c. 33. 

Lenglet-Dufresnoy recueil de dissertations. I. preface XCIX. 

Bol. auch in Weiden: Köln's Borzeit: Albertus Magnus. 

Albertus Magnus war fchon früh in den Orden 

des heil. Dominicus getreten, aber es dauerte nicht lange, 
da gefiel ihm das geiftliche Leben nicht mehr, denn er 
meinte, "daß ed ihm an Kopf mangle, um die Ziefen 
der Gotteögelahrtheit zu ergründen, und darum beſchloß 
er, aus dem Klofter zu entfliehen. Er feßte alfo eines 
Abends eine Leiter an die Gartenmauer, um da hinüber 
zufteigen und fortzulaufen; da aber fah er urplöglich 
vier Frauen von gar ehrwürdigem Wefen vor fich ftehen, 
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davon fließen zwei ihn zu wiederholten Malen von ber 
Reiter. Er hatte aber das Klofterleben fo ſatt, daß er 
trogdem zum dritten Male verfuchte, die Leiter hinauf: 
zufteigen; da fragte ihn die dritte der Frauen, warum 
er denn fo fehändlich weglaufen wolle? Albert fagte ihr, 
daß er zu dumm wäre, um zu ftudiren, und des Klo: 
ſters darum überdrüffig wäre. Da fagte die dritte, dann 
thue er doch beſſer, flatt zu fliehen, den Schuß und 
Beiftand der Mutter Maria fich zu erflehen, welches die 
vierte Frau wäre, und fie andern brei wollten ihm hel: 
fen bitten: As Albert das hörte, war er wie herumges 
dreht, und er warf fich alsbald vor Maria nieder und 
klagte ihr fein Leid und bat fie, daß fie doch feine Dumm: 
heit von ihm nehmen mödte. Da fragte ihn Maria, 
welche Wiflenfchaften er denn am liebften fludiren wolle 
und ob er lieber die Weltweisheit oder die Gotteögelahrt: 
heit hätte? Albert bedachte fich nicht lange und bat bie 
Mutter Gottes, ihn zu einem tüchtigen Weltweifen zu 
machen. Darauf fprah Maria: „Das foll dir gefche: 
ben, aber weil du die Weltweisheit der Gotteögelahrt: 
heit, die dich meinen Sohn hätte beffer erkennen laffen, 
vorgezogen haft, fo folft du am Ende deines Lebens all 
deine Wiffenfchaft verlieren und wieder fo dumm wer: 
den, wie du warft, und das foll fein drei Sahre vor 
deinem Tode.“ Nachdem die Muttergotted das gefpro: 
chen, verfhwand fie mit den andern Frauen und Albert 
Fehrte zum Klofter zuruͤck, ftudirte und wurde bald der 
gelehrtefte Mann von der Welt, fo daß man ihn den 
Großen hieß und der Papft ihn endlich gar zum Bifchof 
machte. Er war fo Funfterfahren, daß er eine Bildfäule 
machte, die fprechen Eonnte und fich bewegte, wie ein 
lebendiger Menfh; Thomas von Aquin, fein Schüler, 
hat diefelbe zerftört. 

As Wbert endlich fühlte, daß die Jahre feiner 
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Dummbeit heranrüdten, da erzählte er al feinen Schuͤ—⸗ 
lern von dem Gefichte, welches er gehabt. Er wurde 
auch duͤmmer und einfältiger als ein Kind, trug das 
aber mit Geduld und Ergebenheit und verharrte getreu: 
ih in feinen religiöfen Uebungen bis zu feinem Tode. 
Zu Köln in der Andreaskirche liegt er begraben. 


168. 
Albertus Magnus rettet den Papft. 
Ban Belthem Spiegel hiftoriael I, c. 25. ©. 32. 


Bruder Albert war wohl befannt mit dem Papfte. 
Es geſchah aber, daß er mit demfelben luſtwandelte, und 
fie wollten in einem Scifflein auf der See fahren, nah: 
men nur wenige von des Papſtes Dienern mit fid. 
Nicht lange darnach fah der Papſt wol fieben Schiffe 
mit Kriegsvolf, das war wohl geharnifcht und wohl be: 
wehrt. Der Papft begann zu verzagen und das mochte 
er wol mit Recht, denn fie umringten fein Schiff und 
kamen näher, um ihn zu fangen; von Sicilien waren 
fie und Manfred (Kaifer Friedrichs II. Baſtardſohn) 
hatte fie gefandt, weil der Papft Herrn Friedrich mit 
feinem Bannflud belegt hatte; das wollten fie rächen 
an ihm und hatten alle Zritte des Papftes erfpaht. Hätte 
Bruder Albert ihn nicht gefchirmt, er wäre ihnen nicht 
entgangen. Große Angft befiel den Papft und Alle, die 
mit ihm waren, nur nicht Bruder Albert. „, Ergebt 
euch,‘ riefen die Feinde, „oder ihr feid des Todes!“ 
Der Papft ſprach: „Was follen wir thun, lieben Freun: 
de? Iſt keiner unter euch, der uns rathen kann, wie 
wir entkommen mögen?” Bruder Albert ſprach: „Herr, 
ih Fönnt’ uns wol von ihnen befreien, aber ed wäre 
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gegen euer Gebot. Hätte ich Urlaub, hier meine Kunft 
zu gebrauchen, fie follten Alle fliehen in Furcht und 
Angft.” Der Papft fprah: „Albert, thu das, ich gebe 
dir Urlaub dazu für nun und für dein ganz Reben; 
thuft du nichtö Arges damit, dann abfolvire ich dich von 
aller Sünde dabei.” Das hatte der Papft Faum gefagt, 
als die Andern flohen, wie wenn der Zeufel fie gejagt 
hätte, fo großer Schreden überfiel fie; fie meinten, die 
ganze Welt wäre uͤber fie hergefallen. Alfo wurde ber 
Papft gerettet durch Bruder Albert und Fam ohne eini: 
gen Schaden nah Rom; Bruder Albert hatte aber da— 
durch die Erlaubniß gewonnen, frei und fonder Sünde 
die ſchwarze Kunft zu Üben. 


169. 
Duns Scotus, 
Delrio. 

Duns Scotus hatte gelobet, die heilige Schrift zu 
überfegen, fonder einige Speife zu fich zu nehmen; denn 
er gedachte, bei folch heiligem Werke dürfe ihn Fein ir- 
diſch Beduͤrfniß flören. Das führte er auch aus; als er 
aber kaum den lebten Buchftaben feiner Ueberfegung nies 
dergefchrieben hatte, da fiel er hin und war todt. 


170. 
Doctor Fauft. 
G. Schwab Wanderungen vurch Schwaben. S. 29. 


Von dem Dormitorium des Klofters Maulbronn 
fleigt man durch ein Fenfter über mehre Dächer in ein 
ausgemauerted Gemach; da hat Dr. Fauft fein letztes 


281 


Stündlein gelebt und wurde von da durch den Zeufel 
geholt. Noch zeigt man einen großen Blutfleden das 
felbft an der Wand, der ald Zeuge diefes fchredlichen 
Vorfalles daſteht. Man fagt auch, Dr. Fauft fei aus 
dem benachbarten Städtchen Knittlingen gebürtig gewefen. 


—_ 


171. 


Hufe und Alene. 
Mündlid. 


Sn: der Zeit, ald noch die Heiden in Brabant .wa: 
ren, wohnte zu Dilbeef, einem zwei Stunden von Brüf- 
fel gelegenen Dorfe, ein graufamer SHeidenkönig, ber 
hieß Dede, und hatte eine überaus fehöne Frau, die er 
auch innig liebte, und die hieß Alene. Diefe hörte ei— 
ned Zages erzählen von einem Chriftenprediger, der auf 
der andern Seite von Brüffel, im Forft, das Wort Got: 
tes verfündigte, und fie befchloß zur Stunde, einmal 
den Predigten des Apofteld beizumohnen. Das wurde 
ihr um fo leichter, als ein unterirdifcher Gang von ih: 
rem Schloffe aus unterhalb Brüffel hinlief und im Forft 
mündete: den benugte fie und begab fich jeglichen Sonn: 
tag zu der Chriftenverfammlung. Bald Tieß fie fich felbft 
taufen und mochte nun immer der Meffe der Chriften 
beiwohnen. 

E3 dauerte nicht lange und Herr Hede hörte von 
diefen heimlihen Gängen und verbot Frau Alenen aufs 
allerftrengfte, ferner noch nach Forſt zu gehen. Sie ließ 
fih das aber nicht anfechten und feste ihre Beſuche der 
Shriftenverfammlungen fort, wie fie früher gethan hatte. 
As Hede das erfuhr, paßte er ihr eines Sonntages mit 
einem feiner Vertrauten auf, um fie zurüdzuhalten; 
Aene entfchlüpfte ihnen aber und wollte in dem Gange 
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weiter laufen; dba bob Herr Hede fein Waffenbeil und 
flug ihr den rechten Arm ab. Alene ſchien den Schmerz 
nicht zu fühlen und lief weiter und weiter bis nad) Forft, 
wo fie die andern Chriften ſchon verfammelt fand. Als 
der Priefter aber während der heiligen Handlung bie 
Hoftie aufheben wollte, da erfchienen plöglich zwei En: 
gel über dem Altare und die brachten Alene’s abgehaue: 
nen Arm, der fih von felbft wieder zu ihrem Leibe 
fügte, fo daß feine Spur einer Verlegung mehr übrig 
blieb. Als fie zurickkehrend ihrem Gatten begegnete und 
der dad Wunder fchaute, da fühlte er fich fo fehr ergrif: 
fen, daß er ihr zu Füßen fiel und fie um Verzeihung 
bat. Wie gern Frau Ulene ihm die gewährte, das 
brauch’ ich wol nicht zu fagenz fie nahm ihn auch mit 
in bie Chriftenverfammlung und ba gefiel es dem raus 
ben Heiden fo fehr, daß er fich taufen ließ. 

Andere fagen, nicht Herr Hede, fondern einer feis 
ner Diener, den er dazu abgefandt, habe Frau Alenen 
den Arm abgefhlagen, wahrend fie fi an einen Baum 
feftgeflammert. 

Noch heute heißt man jenen Gang Sinte-Le— 
ne's-loop und einen in der Nähe deffelben liegenden 
Born, deffen Waffer als heilfräftig von nahe und ferne 
geholt wird, Sinte-Lene's-borre. 


172. 
Unfchuldige gehangen. 
Zlämifches Volkslied. 
Sn einem Wirthshauſe hatte die Tochter heimlich 


unerlaubten Umgang mit einem Manne und die Folge 
davon war, daß fie ein Kind gebar. Weil die Mutter, 
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welche ein böfes und heimtüdifches Weib war, nun 
fürchtete, das möge unter die Leute kommen, tödtete fie 
das Kind und legte die Leiche ins Bette der Magd. 
As diefe num Abends fchlafen gehen wollte und ihr Bett 
aufdeckte, da fchrie fie laut auf vor Schreden ob des 
Kindes. Da lief die Wirthin nebft ihrer Zochter herbei 
und fie riefen: „O du Zeufelin, du Mörberin, du bringft 
unfer Haus in Schande!” Die Magd betheuerte und 
ſchwur, fie wiffe von nichts, doch das half ihr wenig; 
die Wirthin fehrie die Nachbardleute zufammen und dieſe 
eilten zum Gericht. Nun wurde die Magd gefangen 
und, weil Alles gegen fie fprach, verurtheilt, um mit 
dem Stride vom Leben zum Tode gebracht zu werben. 
As das Mädchen nun den Zod vor Augen fah, da be> 
tete fie zu der Mutter Maria und ſprach: „D tu gna— 
benreiche und milde Frau, ftehe mir doch bei in meinen 
Todesaͤngſten; du weißt am beften, daß ich nichts ver: 
brochen habe. Sie betheuerte auch ihre Unſchuld bis 
zum letzten Augenblide und litt geduldig den harten Tod. 

Drei Zage nachher Fam der Kiebfte der Magd, wel: 
her in der Nähe des Dorfes ald Knecht diente, in die 
Schenke und frug nah ihr. Da erzählte die Wirthin 
ihm Alles, doch er wollte das nicht glauben und ſprach: 
„Nein, mein Mädchen ift unfhuldig;” ging unter vie, 
len Thränen zu dem Galgen und ſeufzte aus der Tiefe 
feines Herzens: „Ah Gott, wie hängft du da, mein 
ſchoͤnes Lieb!“ Da rief ihm das Mädchen zu: „Sch 
hange da, doch ich bin nicht todt.“ Als der Knecht das 
hörte, da wäre er faſt vor Schreden und Angſt wegge: 
laufen, doch er ermannte fi und frug: „Wie kann das 
gefchehen, mein füßes Lieb?” Da ſprach die Magd: 
„Ich ftehe auf unferer lieben Frauen Schultern” Da 
lief der Knecht zum Richter und befhwur ihn, aldbald 
zu dem Galgen zu fommen und das Mädchen zu erlö: 
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fen. Der Richter folgte ihm fehnell und ald der Strid 
durchgefchnitten war, da flieg das Mädchen lebend her: 
unter und ſank in ihres Liebften Arm. Nun ließ der 
Kichter das Weib mit ihrer Tochter greifen und fie be: 
Fannten ihre Unthat und wurden an demfelben Stride 
aufgefnüpft, an welchem das unfchuldige Mädchen drei 
Zage lang lebendig gehangen hatte. 


173. 
Gottvertrauen belohnt. 


Andr. Hondorf theatrum exemplorum. 

Koningöbergen daeghelykſche tytrefeningh. 3. Juny I. D. 

&im. de Bries hiſtor. Decan. S. 229. 

Goulard histoires admirables et memorables advenues de nostre 

temps. Paris, 1618, p. 96. 

Sm Sahre 1539 lebte in Sachfenland eine ehrbare 
Witwe mit zwei Söhnen. Es war in dem Jahre eine 
große Hungerdnoth und die Frau wußte fein Brot mehr 
für die Kinder und fih zu ſchaffen. Da Eleidete fie ei— 
ned Morgens fi) und die Söhne in ihre beiten Kleider 
und ging auf eine nahe Quelle zu, um bafelbft Gott 
zu bitten, daß er fich ihrer erbarmen möge. Indem fie 
vor die Thuͤre trat, ſah fie einen ehrenhaften Mann, der 
fie freundlich grüßte und nach einigen Worten fie fragte, 
ob fie an jenem Quell Effen zu finden glaube? Die 
Frau entgegnete: „Nichts ift bei Gott unmöglid. Wenn 
er die Kinder Ifrael 40 Jahre lang in der Wüfte ernäh: 
ren Eonnte, dann kann er mid) und meine Kinder noch 
wohl mit MWaffer erhalten.” As die Frau folches mit 
dem fefteflen Vertrauen und dem größten Muthe gefpro: 
chen hatte, fprah der Mann: „Da du fo feft glaubeft, 
gehe nach Haufe zurüd, du wirft da drei Laften Mehl 


285 


finden.” Damit verfhwand er. Die Frau aber ging 
freudig nach Haufe und fand es, wie er gefagt hatte. 


174. 
Arkenbald von Burde. 


v 
Caesari 'heisterbac. dial. mirav. d. IX. c. 38, 


Arkenbald von Burde war ein mächtiger und edler 
Herr und fo fehr eifrig für die Gerechtigkeit, daß vor 
ihr ihm jeder gleich galt. In einer fehweren Krankheit 
hörte er eines Tages in feinem Bette ein großes Ge: 
tümmel und klagende Weiberftimmen aus einer nahen 
Kammer dringen. Als er ſich nad der Urſache davon 
erfundigte, wagte Feiner der Umftehenden ed, ihm die 
Wahrheit von der Sache zu bekennen. Da rief er einen 
von feinen Dienern und ſprach: „So dir deine Augen 
lieb find, fage mir die reine Wahrheit.” Da antwortete 
der Diener zitternd: „Herr, eurer Schwefter Sohn wollte 
eine Frau fehänden, das war die Urfache des Schreieng.” 
Da ſprach Arkenbald tief ergriffen zu feinen Soldaten: 
„Gehet hin und hänget ihn.” Die Soldaten entfernten 
fih, doch vor der Thüre fprachen fie zu einander: „Toͤd⸗ 
ten wir diefen edeln Juͤngling und flirbt unfer Herr, wie 
fehr wahrfcheinlich ift, bald, dann wird man uns glei: 
cherweife tödten, oder wenigftend verbannen;“ und fie 
gingen zu dem SJünglinge, fagten ihm Alles und fchärf: 
ten ihm ein, ja nicht vor feines Oheims Augen zu kom— 
men; dann gingen fie einige Stunden fpäter zu Arken- 
bald und fagten diefem, fein Wille fei nun vollbracht. 
Fünf Zage nachher glaubte der Süngling, fein Oheim 
babe nun Alles vergeffen und gedenke der Sache nicht 
mehr; er öffnete leife die Thür des Krankenzimmers und 
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fhaute einmal hinein. Als Arkenbald ihn erblicte, fprach 
er mit fehmeichelnden Worten zu ihm, er folle fich neben 
ihn an’s Bett fegen. Kaum hatte der Süngling das 
aber gethan, ald Arkenbald ihn um. den Hals faßte, 
heimlich fein Meffer 309 und es ihm in die Gurgel flach, 
fo daß er todt hinfiel. Unter Klagen und Thraͤnen 
wurde der Jüngling herausgetragen; die ganze Gegend 
fhauderte ob der graufigen Zhat. 

Arkenbald war felbft fo fehr davon ergriffen, daß 
feine Krankheit ſich verfchlimmerte und er zum Bifchof 
fandte, daß diefer ihm den Leib des Herrn bringe. Als 
der Bifhof Fam, beichtete Arkenbald ihm unter vielen 
Reuethränen feine Sünden, des Mordes aber gefchwieg 
er. Da fprach der Bifchof erzürnt, warum er fich def: 
fen nicht anklage? „War denn das eine Stunde?” frug 
Arkenbald. „Und noch dazu eine ſchwere,“ erwiberte 
der Biſchof; aber Arkenbald ſprach: „Sch fehe Feine 
Sünde darin und verlange alfo auch nicht, daß Gott fie 
mir vergebe.” Der Biſchof erwiderte zornig: „Dann 
gebe ich euch die MWegzehrung nicht eher, ald bis ihr 
euch des Mordes angeklagt.” Arkenbald ſprach: „Wiſ— 
fet, Herr, ich habe meinen Neffen nicht aus Haß oder 
in einer Aufwallung von Zorn getödtet, fondern nur aus 
Furcht Gottes und Liebe zur Gerechtigkeit. Nie liebte 
ihn einer inniger, denn ich. Werfaget ihr mir auch des 
Herren Leib, dann kann ich dem Herrn doch ebenwol 
meinen Leib und meine Seele anbefehlen.” Der Bifchof 
ging, doch kaum hatte er die Thürfchwelle überfchritten, 
ald der Kranke ihn zurüdrief, indem er ſprach: „Kehret 
zurüd, Herr Bifchof, kehret zuruͤck und fehet, ob die 
Hoftie noch in eurer Büchfe iſt.“ Das that der Bifchof, 
aber fiehe, die Hoftie war verſchwunden. Da ſprach 
Arkenbald: „Der, den ihr mir verfagt, hat ſich mir nicht ” 
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verſagt“ und er zeigte dem Biſchof die Hoſtie, welche 
er noch im Munde hielt. 


175. 
Die knienden Eſel. 


Caesar. heisterb. dial. mirac. IV, c. 98. 


Heutzutage noch fieht man zu Köln in der Weiß: 
büttengaffe an einem Haufe ein Bild, worauf Efel vor 
einem Priefter Fniend gemalt find. Davon erzählt man 
fih die folgende Gefchichte, welche wir mit den Worten 
des Gäfarius wiedergeben wollen. 

„Der Paftor Everhardus von Sanft Jacob war 
ein durhaus frommer Mann. Eines Tages trug er das 
Sacrament zu einem Kranken, biefem die Wegzehrung 
zu geben. In einer fehr engen und ſchmuzigen Straße 
aber begegnete er einer Menge von Efeln, die mit Ge: 
treide beladen waren. Der Scholar, weldyer mit ber 
Laterne vor ihm herging, drang nur mit vieler Mühe 
durch die Efel hindurch, nun fie zur Seite treibend, 
dann wieder von ihnen vertrieben. Ald der Pfarrer, der 
fhon ein alter und ſchwaͤchlicher Mann war, das fah, 
erbleichte er und begann zu zittern, denn er fürchtete, 
die Efel möchten ihn übern Haufen rennen und mit dem 
Sacramente in den Koth werfen. Menfchlihe Hülfe 
fhien da vergebens, da brach er im Vertrauen auf Gott 
in diefe Worte aus: „Was machet ihr Efel da? Sehet 
und wiffet ihr nicht, wen ich in der Hand trage? Ste: 
het im Augenblide ftil und erzeiget nieberfniend euerm 
Schöpfer die Ehre, die ihm gebührt, ich befehle ed euch 
in feinem Namen!” Und fiehe, die Efel gehorchten und 
fnteten alle nieder, und was noch wunderbarer war, 
obgleich dies Knien ihnen ſchwer fiel, blieben die Säde 
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doch auf ihren Rüden hängen. Dies ift eine in Köln 
fehr berühmte Gefchichte. 

In Köln erzählt man, ein Bauer fei mit feinen 
Efeln einem dad Sacrament tragenden Priefter begegnet 
und habe nicht niederfnien wollen; da hätten die Efel 
ihn befhämt, indem fie auf die Knie geſunken wären. 


176. 


Die Monftranz zu Loochrifti. 
Mündlich. 


Ein Kaiſer, der Herr von Flandern war, hatte ein— 
mal Krieg mit den Tuͤrken und verlor viel Soldaten da— 
bei, kam auf die Art taͤglich mehr in Gefahr, endlich 
zu unterliegen. Da that er ein Geluͤbde, drei Mon— 
ſtranzen von Silber und Gold an ebenſoviel Liebfrauen— 
kirchen zu ſchenken, die eine an Unſre liebe Frau von 
Hall, die andre an Unſre liebe Frau von Scharzenheu— 
vel und die dritte an Unſre liebe Frau von Loochriſti, 
deren Bild damals noch in einem Kapellchen mitten in 
einem Buſche ſtand. Zur Stunde brach dichte Nacht 
uͤber das Heer der Tuͤrken herein und die Dunkelheit 
dauerte dreimal vierundzwanzig Stunden, waͤhrend wel— 
cher Zeit für das Chriſtenheer die Sonne nicht unter: 
ging. Dadurch wurden die Zürfen auf das allervoll- 
ftändigfte gefchlagen und flüchteten mit Schande beladen. 
As der Kaifer nach Flandern zuruͤckkam, erfüllte er fein 
Gelübde getreulich; noch heute bewahrt man in der Kirche 
von Loodhrifti die Monftranz, welche er dahin ſchenkte— 
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177. 
Das Kreuz in der Sankt Georgsfirche zu Köln. 


Caesar. heisterb. dial. mirac, d. VIII. c. 25. 


In der Sankt Georgskirche zu Köln ift (war) ein 
metallnes Kreuz mit dem Bilde des Erlöfers, welches 
viel Wunder that und als ein großes Heiligthum galt. 
Daher fam ed auch, daß die Frauen aus der Stadt eine 
Menge Kerzen vor bdemfelben brannten und opferten. 
Der Glödner aber war ein Dieb, hatte wenig oder gar 
Feine Andacht zu dem Bilde und flahl gar häufig die 
Opferkerzchen, um fie Abends zu Haufe zu verbrennen. 
Eined Nachts aber, wo er in feinem Bette noch wa: 
chend lag, kam das Kreuz zu ihm und ftieß ihn unter 
harten Worten dermaßen, daß er mehre Zage lang Blut 
fpie. Des Wunderd erinnere ich (Caͤſarius) mich noch 
fehr gut und es iſt in der ganzen Stadt befannt;z feit: 
dem hielt man das Kreuz noch mehr in Ehren. 


178. 


Steinerner Chriſtuskopf ſchwimmt. 
Mündlich. 


Vor viel hundert Jahren geſchah es, daß Fiſcher 
eines Morgens etwas auf dem Dender ſchwimmen ſahen; 
ſie zogen es zu ſich heran und fanden, daß es ein ſtei— 
nerner Kopf eines Chriſtusbildes war. Sie kuͤndeten 
das Wunder alsbald in der Stadt, und da ließ man 
von Holz einen Leib zu dem Kopfe ſchneiden und ſtellte 
das Bild in der Kirche auf, trug ed auch ſeitdem jaͤhr— 
lich in Prozeffion in der Kirche umher. Einmal aber 
fiel e8 einem der Träger zu ſchwer und der wurde un: 
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willig darob und fluchte. Da loͤſte das Bild ſeine Hand 
vom Kreuze und ſchlug ihn derb ans Ohr. 


179. 


Das ſchwarze Kreuz in der Kirche St. Maria im 
Capitol zu Köln. 
Mündlich. 
Kraufer in den Rheinſagen Simrocks. 


Linker Hand vom Chor der alten Kirhe St. Ma: 
ria im Gapitol fteht ein Altar und auf demfelben ein le: 
bensgroßer Chriftus am Kreuze, der dad Haupt nad) 
der Bruft fenft. Jedes Jahr ſinkt baffelbe tiefer; wird 
ed endlih ganz mit dem Kinne auf der Bruft ruhen, 
dann ift der Welt letzter Tag. 


180. 


Das Kreuz zu Wenduine, 
Muͤndlich. 
Lanſens im Kunſt- en Letterblad. 1843. ©. 95. 

Die Bewohner von Wenduine und den umliegen: 
den Orten erzählen, daß eine halbe Stunde von der 
Küfte im Meere ein Dorf, At-Menduine unter den 
Wellen begraben liege; ein großes und plögliches Wachfen 
ber See, fagen fie, habe deffen Untergang herbeigeführt. 
Es gefhah, daß lange Zeit nach dem Unglüde die Fi: 
fher von Blanfenberg einmal ihre Nee auswarfen und 
flatt einer guten Zahl Fifche, ein großes Kreuz herauf: 
zogen; dies führten fie mit fich zum Geftade und pflanz- 
ten es dafelbft auf. Am andern Morgen aber war das 
Kreuz verfehwunden, ohne daß Jemand wußte, wohin 
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es gefommen war. inige Tage nachher fuhren diefel- 
ben Sifcher wieder auf die erwähnte Stelle und fiehe, 
fie filhten das Kreuz zum andern Male. Da erkann: 
ten die Fiſcher, daß das Gottes Schickung fei und daß 
an dem Drte, wo fie das Kreuz gefunden, die Kirche 
von At: Wenduine ftehen muͤſſe, und fie meinten ficher 
und feft, fie müßten das Kreuz zur Kirche von Neu: 
Wenduine tragen. Solches thaten fie auch und zwar 
in feierlihem Zuge und in Gegenwart von viel taufend 
Menfhen, und flellten es in befagter Kirche auf einen 
Seitenaltar, wo man es noch ſchauen Fann. 

Zweimal im Jahre, nämlih an den Feften von 
Kreuzerfindung und Kreuzerhebung wallfahrten die Fifcher 
von Blanfenberg zu dem Kreuze und laffen an dem Al: 
tare, worauf es fteht, eine große Meſſe fingen. Wenn 
die zu Ende ift, dann nehmen fie das Bild auf die 
Schultern und tragen ed prozeffionsweife dreimal rund 
in der Kirche. Dadurch glauben fie fich für das ganze 
Jahr Schug in Gefahren auf der See und reichen 
Fiſchfang zu fichern. 


— — — — — nn 


181. 


Der hölzerne Gott zu Pafchendale. 
Mündlich. 


Der Weg von Paſchendale nach Moorslede fuͤhrt 
durch ein klein Gebuͤſch; in demſelben fand einmal ein 
Holzhacker auf einem Baumſtumpf ein hoͤlzern Bild in 
Geſtalt eines Ecce homo. Der gute Mann wagte nicht 
bafjelbe wegzunehmen, fagte es aber dem Pfarrer. Der 
meinte erft, dad Bild gehöre der einen oder andern 
Kirche und erfundigte fich allenthalben darum, doch nir- 
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gend vermißte man ein Bild. Da nahm er es und 
feßte e8 in feine Kirche zu Pafchendale hinter den Altar, 
doc damit war dad Bild nicht zufrieden und am an: 
dern Morgen fand man es wieder auf dem Baumftumpf. 
As man died dem Pfarrer meldete, erfannte der, daß 
das Bild eine befjere Stelle verdiene und feßte ed dem 
Hochaltar viel näher; Doch er wann nicht damit, denn 
am folgenden Morgen ftand ed wieder auf dem Eichen: 
ftumpf. Nun holte man es mit vieler Feierlicheit von 
da ab und fehte es auf den Altar des heiligen Cornelius, 
welcher der Schußpatron der Kirche ift, doch Alles ver: 
gebens; der folgende Zag fah das Bild wieder im Walde. 
Da ließ der Pfarrer öffentliche Gebete halten; dann 
reihte fih das Volk zu einer Prozeffion zufammen und 
in deren Mitte trug er das Bild abermals von der Eiche 
nach der Kirche, wo man es dem Hochaltar gegenüber 
auf ein hölgern Fußgeftell ſetzte; die Eiche aber ließ er 
fällen. Seitdem war das Bild dem Scheine nach zu— 
frieden; fein Geift aber ſpukte noch lange nachher in 
der Gegend der Eiche, wo ihn mancher Wanderer in ben 
abfcheulichften Geftalten fah. So trat er u. a. einem 
betrunfenen Hirten in Geftalt eines großen, ſchwarzen 
Hundes mit glühenden Augen entgegen. Der Hirte war 
nicht links, fondern ſprach Fühnlih: „Kommft du von 
Gott, dann ſprich; Fommft du vom Zeufel, dann gehe, 
woher du gekommen.” Da fprang der Hund auf die 
andere Seite des Weges und verwandelte ſich in ein 
Zodtengeripp. Als der Hirte das fah, da wurde er 
nüchtern, lief, was er konnte, nah Haus und farb in 
wenig Zagen. 

Mit der Laͤnge der Zeit ift das Bild immer mür: 
ber geworben und endlich halb verfaultz da hat man es 
von dem Geftell genommen und verbrannt. Seitdem 
fah man Feine Geifter mehr, der Wald aber behielt von 


dem Bilde den Namen „Houtengodboſch“, das ift Hol: 
zerngottsbufch. 


182. 


Die auswandernden Heiligen. 


Mündlich aus Köln. 
Caesar. heisterbac. dial. mirac, VII, 85. 


In dem Giftercienferkfofter $olcodesrode, wel: 
ches in Thüringen gelegen ift, lebte vor einigen Jahren 
ein Abt, der eine ungemeine Verehrung zu den Reliquien 
der Heiligen trug. Diefer hatte eines Nachts folgende 
Erſcheinung. Er fah ſich nämlich in die Kirche der hei: 
ligen Urfula zu Köln verſetzt und erkannte, daß außer: 
halb derfelben neben einer Mauer drei Körper von Jung: 
frauen aus der Schar der Elftaufend, die Urfula beglei= 
teten, begraben waren, und zugleich daß diefe Jungfrauen 
hießen Theumata, leumata und Chriftantia. Bald 
war er auf der Neife nach Köln; da ging er zu der 
Kirche und fand fogleich den Ort, welcher ihm in der 
Erſcheinung angewiefen war. Er ging zur Aebtiffin, er: 
zählte der alles und bat um die Erlaubniß, nachgraben 
zu dürfen, welche er auch bald erhielt. Man wies ihn 
zu einem Manne, Namens Ulrih, dem es oblag, die 
Körper der heiligen Sungfrauen herauszugraben; dieſer 
begann feine Arbeit und fie fanden zwei Sarkophage. 
Sn einem derfelben lag zwifchen den Gebeinen ein fehr 
fhöner Kamm, den erbat ſich der Gräber Ulrich und 
er erhielt ihn auch und ftedte ihn in feinen Handſchuh 
und mit dem unter fein Oberfleid auf die Brufl. Da 
binderte er .ihn aber am fernern Graben, er nahm ihn 
alfo wieder heraus und legte ihn auf den Rand der 
Grube. Zufällig kam eine von den Nonnen da vorbei, 
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ſah und bewunderte den Kamm, ftedte ihn zu ſich und 
ging weg. Nachdem nun auch der dritte Körper gefun— 
den und alle drei mit großer Chrerbietung in einen 
Schrein gefchloffen waren, wollte der Abt am folgenden 
Morgen mit dem theuern Heiligthume feinem Klofter zu: 
eilen. In der Nacht aber erfchienen ihm die drei Jung— 
frauen im Zraume und fprachen zu ihn: „Wir Fönnen 
nicht mit dir gehen.” Da frug der Abt beflürzt: 
„Barum denn nicht, geliebtefte Herrinnen?” Darauf 
antwortete eine von ihnen: „Weil ich meinen Kamm 
verloren habe, den mir meine Mutter fchenfte, als ich 
mein WBaterland verließ.” — „Wer hat ihn denn, o 
Herrin?” frug der Abt und fie antwortete: „As Ulrich 
den Kamm in feinem Handfchuhb auf den Rand der 
Grube legte, hat ihn eine der Schweftern, Namens Fri: 
derindis geſtohlen.“ 

Des Morgens trat der Abt vor die Aebtifjin und 
frug: „Saget mir, wie heißt der Mann, welcher die 
Sungfrauen ausgrub?” — „Ulricus,“ antwortete fie. 
— „Iſt hier nicht eine Schwefter, welche Friderindis 
heißt?” frug der Abt weiter, und fie entgegnete: „Sa, 
eine unferer Nonnen heißt alfo.”” — „Dann laffet Beide 
rufen,” fprach der Abt und ald Beide kamen, erzählte 
er von der Erfcheinung der vergangenen Nacht und die 
Nonne bekannte, daß fie den Kamm geftohlen hätte. 
Da fprah der Abt: „Dann gebet mir ihn zurüd, 
denn fonft wollen die drei Jungfrauen nicht mit mir 
gehen.” Die Nonne gab ihm den Kamm, am andern 
Zage reifte der Abt weg und wurde mit großem Jubel 
in feinem Klofter empfangen, wo man die Reliquien an 
einem ſchicklichen Orte der öffentlichen Verehrung aus: 
ſetzte. 

Zu der Zeit aber, wo Otto und Philipp um die 
Krone des deutfchen Reichs ftritten und Thuͤringen in 
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großen Kriegsunruhen lag, verbarg man den Kirchen: 
ſchmuck und die Reliquien; die drei Körper wurben in 
eine Ede unter dad Dach gebracht, wo fie ficher lagen. 
Als aber die Unruhen vorbei waren, gedachte feiner mehr 
der drei Jungfrauen und fo blieben fie verfannt und 
vergeffen in der Ede liegen. Darob erzürnt, ſchlugen fie 
zu zweien Malen heftig wider den. Schrein, in welchem 
fie lagen, fo daß jeder e8 wohl hören Fonnte, und als 
das nichts half, erfchienen fie dem Küfter zweimal und 
ermahnten ihn, er folle forgen, daß man fie von dem 
Orte entferne, an welchem fie alfo verachtet lägen. 
Doch auch dies half nichts. Da fiehe, erfchienen fie ei: 
ned Nachts, während man die Matutine fang, am Ein: 
gange des Chores, verneigten fich zuerft gegen den Al: 
tar, dann gegen den Abt und die Mönche und verließen 
durch eine faft ſtets gefchloffene Thüre die Kirche. Alle 
hatten das gefehen, doch meinte jeder der Mönche, er 
allein nur habe es gefehen. Nach der Matutine ging ei: 
ner der Mönche zum Abte und erzählte ihm von ber 
Erfcheinung. „Die fah ih auch,” ſprach der Abt und 
alle Uebrigen Famen und fagten daſſelbe. Da frug der 
Abt fie, ob fie nicht wüßten, was das bedeute und wer 
die drei Jungfrauen wären? Nach langem Hin= und 
Herrathen ſprach ein Moͤnch: „Sollten das nicht die drei 
Sungfrauen fein, welche wir von Köln empfangen und 
die noch unter dem Dache liegen?” Da liefen alle zu 
dem Screine und als fie ihn leer fanden, fehidten fie 
den Abt nach Köln, damit er die drei Jungfrauen zu: 
ruͤckhole. Als der Abt aber der Aebtiffin das Ganze erzählte 
und man die drei Körper auf derfelben Stelle fand, wo 
fie vordem gelegen hatten, da fprach die Aebtiffin zu dem 
Abte, der ſchon glaubte, fie wieder mitnehmen zu Fönnen: 
„Rein, nein, die lieben Herrinnen find und gar will 
kommen, fehr willkommen; und da fie bei euch nicht 


bleiben wollten, werden wir fie wahrlich nicht wieder 
zurüdfenden.” Da gaben fie ihm ein Haupt einer an= 
dern Jungfrau und mit dem mußte der Abt fich begnuͤ⸗ 
gen und zog traurig wieder feiner Wege. 

Sch glaube, dieſe FZriderindis lebt noch; ſchwerlich 
ift eine Nonne in dem Klofter, welche nicht diefe wun— 
derliche Geſchichte weiß. 


— — — — 


183. 
Sankt Michael fliegt vom Wudinsberge weg. 


Caesar. heisterbac, dial. mirac. d, VII. c. 46. 
3. 6. von Mering, Geſchichte der — Ritterguͤter u. ſ. w. 
in den Rheinlanden. Heft 1. S. 8 

Zu der Zeit, wo Herr Dietrich, Erzbiſchof von 
Koͤln, das Schloß auf dem Gudinsberge (Godesberg) 
baute, ſah ein Prieſter, der von Koͤln zuruͤckkehrte, wie 
der heil. Erzengel Michael in der bekannten Geſtalt, mit 
ausgebreiteten Fluͤgeln von dieſem Gudinsberge zu 
einem benachbarten Berge, Stromberg, flog, wo man 
den heil. Petrus verehrt. Zur ſelben Zeit ſah ein Mann, 
Namens Dietrich, der mit ſeiner Frau aus einem nahen 
Dorfe zur Kirche ging, ebenfalls eine Reliquienkapſel 
von dem Gudinsberge durch die Luft nach Stromberg 
fuͤhren. Beide ſahen ſie das und blieben bis heute der 
Sache Zeugen. Bid jetzt naͤmlich hatte der Erzengel 
Michael auf dem Gudinsberge, der auh Wudins— 
berg genannt wird, eine ihm geweihte Kirche. Ob: 
gleich der Berg nun fehr ſtark war und zum Schuße 
der Gegend ganz wohl gelegen, hatte es doch noch Feiner 
gewagt, eine Burg dafelbft zu erbauen, die Einwohner- 
fagten felbft, das koͤnne man nicht des heiligen Michaels 
wegen. Der Herr Dietrich aber hatte der Worte wenig 
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Acht, daflır wurde er aber auch abgefegt, noch ehe die 
Mauern des Schloffes da fanden. Und es ift aud 
nicht zu verwundern, daß der Engel Schu von der 
Burg wich, welche von dem MWuchergelde eined von dem 
Erzbifchofe gefangenen Juden erbaut wurde. 

Später hat ein infiedel gefehen, wie in einer 
Nacht der höllifhe Drache über das Schloß geflogen ift. 


184. 


Das Marienbild im Dom zu Speier. 
Antiquarius der Nedars Main: Moſel- und Lahnftröme. 
Bol. Grimm Kindermärden IU. S. 232, aus: Borzeit, Ta— 

ſchenbuch 1819. 

Sanft Bernhard hatte ſich einmal verfpätet unter 
den Fürften, die zu einem Neichötage gen Speier ge: 
fommen* waren, und die Stunde, wo er gewöhnlich 
Maria mit einem Ave zu grüßen pflegte, hatte fehon 
längft gefchlagen, als er fich erft feiner Säumniß erin: 
nerte. Er lief alfo, fo fehr er Eonnte, dem Dome zu 
und begann ſchon einige Schritte vor dem XAltare fein 
Gebet: O clemens, o pia, o dulcis virgo Maria, d. 
i. D du gütige, o du milde, o du füße Jungfrau Ma: 
ria. As er aber an dem Altare fand, da ſchaute ihn 
die Muttergotted nicht mit ihrem fonft fo freundlich ld: 
cheinden, fondern mit einem Auge voll Verweiſes an 
und fragte aus dem Bilde: „Sancte Bernarde, unde 
tam tarde?’ d. i. O heiliger Bernhard, wo bift du denn 
fo lange gewefen, warum kommſt du fo fpat? Def 
war ber Bernhard jedoch nicht gewohnt und er antwors 
tete Marien mit den Worten Pauli: „Mulier taceat 
'in ecclesia, d. i. das Weib foll fehweigen in der Kirche.“ 
Seitdem hat das Bild Fein Wort mehr gefprochen. 


0.0 
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185. 


Unfre liebe Frau vom fchiefen Halfe zu Nieupoort. 
Mündlid. 
9. van de Belde in der Wodana. I. 

Sn der Liebfrauenkirche zu Nieupoort fieht man ein 
uralt Marienbild, deffen Haupt mit Gewalt auf eine 
Seite gedreht feheint. Obwol der Stoff, aus dem das 
Bild gemacht ift, der Art ift, daß er nicht beugbar fein kann, 
war ber Kopf doch nicht immer alfo zur Seite gekehrt. 
Man erzählt, daß eines Nachts Diebe in die Kirche 
drangen, um die föftlihen Steine und Juwelen zu fteh: 
len, mit welchen das Bild geziert ift. Als fie aber eben 
daran rührten, wendete die Muttergottes das Haupt 
und ftellte ſich alfo gegen die Heiligfchänderei. Die 
Diebe erfchrafen fo fehr darüber, daß fie aus der Kirche 
flüchteten, ohne das Bild weiter anzufhauen. Seitdem 
bat es ben fchiefen Hals und that es viele Wunder; 
man nannte ed und nennt es heute noch Unfere liebe 


Frau vom fchiefen Halfe. 


186. 
Die Magdalena im Park zu Brüffel. 


Mündlid. 
%. van Swygenhoven in ver Wodana. II. S. 139. 


Nicht weit von dem großen Fifchbehälter im Park 
zu Brüffel liegt ein Bild der heil. Magdalena auf ei: 
nem Fünftlihen Felfen. Sie hat ein Buch vor fi, in 
welchem fie zu lefen fcheint. Jede Neujahrsnacht zwi: 
[hen Zwölf und Eins hebt fie die Hand auf und wen: 
det ein Blatt in dem Buche um. Das haben viele 
Menfchen gefehen. 


— — — —— ——— 


299 


187. 


Das Kreuzchen im Meißen: Franenklofter zn Köln. 
Mündlid. 


Bor Zeiten herrſchte einmal im Klofter der Meißen 
Frauen zu Köln gar ſchlechte Ordenszucht; die Nonnen 
hingen mehr an der Welt denn an Gott und trieben 
viel böfes Zeug. ine nur hielt es nicht mit ihnen und 
bewahrte Sinn und Herz rein; fpät in der Nacht und 
fruͤh am Zage fand man fie vor einem Eleinen Kreuz: 
bildchen in ihrer Zelle. Als die andern Nonnen fahen, 
daß fie fi) von ihnen abfonderte, gingen fie hin und 
ftahlen ihr das Kreuzchen aus der Zelle. Dadurch ließ 
fih die fromme Jungfrau aber nicht irr machen, fie 
nahm eine Kohle und malte ein ſchwarzes Kreuz auf 
die weiße Wand. AS fie nun eines Tages vor dieſem 
in glühender Andacht lag, da fiehe, wuchs aus dem 
ſchwarzen Kreuze ein Chriftusbild heraus. Das wird 
noch heute in der Schnurgafle zu Köln gezeigt. Che: 
dem wuchfen biefem Bilde die Haare, und alle fieben 
Sahre Famen große Prozeffionen von Ungarn, welche 
fih die Haare abholten. 

Aus welhem Stoffe dad Bild ift, das weiß Nie: 
mand. Seine Form ift fehr roh, aber feine Wunder: 
kraft ift groß. 


188. 


Das Gnabdenbild in der Marien: Ablaß- Kapelle 
zu Köln, 
Mündlich. 
Dies Bildniß hat man in der Mauer gefunden. 
Lange nachher kam einmal eine Kaiſerin nach Koͤln, die 
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wollte aber das Bild nicht eher fehen, als bis es mit 
neuen Farben gemalt wäre. Sie ſchickte darum einen 
berühmten Meifter Maler in die Kapelle und der malte 
das Bild aufs Neue, fo fhön, wie er nur konnte; kaum 
aber trat die Kaiferin in die Kirche, ald die Farben alle 
verfehwanden und das Bild wieder war, als hätte man 
feine Hand daran gelegt. Solches gefchah zu dreimalen. 
Da endlidy erkannte die Kaiferin, die Engel müßten das 
Bild gemalt haben, daß es Feine andern Farben litte, 
und fie demüthigte ſich und betete davor. 

Man fieht in der Kapelle Ketten, welche ein Ritter 
da aufgehangen zum Danke, daß diefes Muttergotteöbild 
ihn aus der Gefangenfchaft in der Zürfei befreit; auch 
eine eiferne Kerferthür, welche ein anderer Ritter, ber 
auch durch fie befreit worden, da geopfert hat. 


189. 


Kurfürft Gebhard's Bildniß zu Lechenich, 
Mündlich. 

Der Kurfuͤrſt und Erzbiſchof von Köln, Herr Geb: 
hard Truchſeß von Waldburg, hatte feinen Glauben ab: 
gefhworen und war ber neuen Lehre zugetreten; dar: 
nach heirathete er, da8 Maß feiner Sünden ganz vol 
zu machen, gar die fchöne Agnes von Mansfeld. Zur 
Strafe für ſolch erfchrediihe Greuel und Miffethaten 
wird fein Bildniß im Ritterfale der Burg Lechenich bei 
Köln ſtets fhwarz, wie oft man es auch hat weiß ma: 
chen wollen. 
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190. 


Das verlorne Kind, 
Caesar. heisterbac, dial. mirac. I. VI. e. 43. u. 44. 


Sn der Kapelle des Schloſſes Veldenſe findet fich 
ein altes Bild der Mutter Gottes, die das Jeſuskind 
im Arme hält; es ift nicht fhön von Geftalt, doch mit 
großer Wunderfraft begabt. Eine Frau aus diefer Burg, 
welche in dem Bisthume Zrier liegt, ftand eined Tages 
in der Kapelle und, das Bild befchauend, fprach fie: 
„Bas mag wol der alte Rumpel hier zu ftehen haben.” 
. Darob war das Gnabenbild fo entwürdigt, daß es zu 
einer andern Frau fprah: „Die N. N. hat mih Rum: 
pel geheißen; dafür wird fie in Elend fommen und darin 
bleiben, fo lange fie lebt.“ 

Befonders berühmt aber wurde dies Bild durch die 
folgende Geſchichte: 

Eine Frau des Schloffes, Namens Jutta, welche 
fehr fromm und gottesfürdhtig war und eine große An: 
dacht zu dem Bilde trug, hatte ihr Eleines Toͤchterchen 
einem Weibe in einem nahen Dorfe in die Koft gegeben. 
Eines Tages fpielte das Kind, welches eben drei Jahre 
zählte, auf der Straße, als plöglih ein Wolf herbei: 
flürzte, e8 bei dem Halfe griff, auf feinen Rüden 
warf und in den Wald mit ihm lief. Wol folgten 
mehre Leute dem Thiere, doch vergebens; fie mußten 
zurüdkehren, ohne das Kind retten zu koͤnnen. Einer 
von ihnen lief auf dad Schloß und erzählte das Unglüd 
der Frau, welche eben am Mahle faß: „Frau,“ rief er, 
„der Wolf hat euer Kind gefreffen.” In größter Her: 
zendangft fprang die Frau auf und rief: „Nein, das ift 
nicht wahr, der Wolf fraß mein Kind nicht.” Ihr er: 
ſter Gang war zur Kapelle; da lief fie in der Bitter: 
keit ihres Herzend auf das Gnadenblid zu und entriß 
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ihm das Jeſuskind, indem fie ſprach: „Du bekommſt dei- 
nen Sohn nicht wieder, Maria, wenn du mir mein 
Zöchterchen nicht wiederfhaffft.” Und — wie mild ift 
nicht die Himmelsherrin! — anftund gebot Maria dem 
Wolfe, das Kind Ioszulaffen und ihm Fein Leides zu 
thun. Mehre Leute hatten inzwifchen die Spuren bes 
Unthierd verfolgt, um wenigftens die zerriffenen Glieder: 
chen ded Kindes aufzufammeln und zu begraben; doch 
fiehe, da fanden fie das Kind unverfehrt im Baumgar⸗ 
ten herumgehen. „Wo warft du denn, Kind, und wo: 
her kommſt du?” frugen fie und das Kind antwortete: 


‚Mummart hat mich gebiffen. Als fie ed näher bes. 


fhauten, fahen fie an feinem Halfe noch die Zeichen der 
Zähne des Wolfes in der Haut. Erfreut trugen fie das 
Toͤchterchen der Mutter zuruͤck, welche ganz außer ſich 
war vor Gluͤck, dankerfüllten Herzens in die Kapelle 
lief und, dem Gnadenbilde das Jeſuskind zuruͤckgebend, 
rief: „Da, du haft mir mein Töchterchen wiedergeſchenkt, 
nun nimm aud) deinen Sohn zurüd!” 

Dies hat Abt Hermann von Heifterbach mir häu- 
fig erzählt, er fah das Kind mit eigenen Augen und 
hörte die Gefchichte aus dem Munde der Mutter. 


191. 


Gottes Blut. 


Musculi Fluch + Teuffel. 

Steinbart, epitome historiarum f. 566. 

Butneri epitome historiarum f. 48. 

2. Fincel, von Wunderzeihen B. J. A. 4. a, 

Simon de Bries, hiſtor. Deean ©. 251. 

Im Sahre 1553 faßen unweit Lucern drei Spieler 

zufammen in heißem Spiel; einer von ihnen war be: 
fonderd unglüdlich und Fam fo weit, daß er feine leß- 
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ten Pfennige einfegte. Darüber wüthend, fehrie er, auf 
feine diesmal befonders guten Scheiben ſchauend: „Ge— 
winne ıh nun nicht, wahrhaftig, ich ftehe Gott im 
Himmel meinen Dolh in den Leib.” Ueber eine fo 
greuliche Gottesläfterung hätten die beiden andern ihn 
ziemlicher Weife mit harten Worten angehen müffen ; 
das thaten fie aber nicht, fondern yingen ruhig fort in 
dein Spielen und fiehe, der Flucher verlor. Raſend zog 
er feinen Dolh aus dem Gurt und fehmiß den unter 
abfcheulichen Verwuͤnſchungen gegen den Himmel. Niemals 
hat man bdenfelben wiederfinden koͤnnen; dagegen fielen 
drei DBlutötropfen, die ganz frifh und roth ausfahen, 
aus der Luft und auf die vor den Dreien liegenden 
Spielfcheiben nieder. Zugleich erhob ſich ein fuͤrchterli— 
ched Unmetter und während beffelben fuhr der Teufel 
fichtbarlich herzu und padte den ſchnoͤden Laäfterer, um 
ihn zur verdienten Strafe mit fich zu führen. Die an: 
bern wollten, erfchroden darüber, dad Blut mit Waffer 
von ben Scheiben abwafchen, vermochten es aber nicht; 
fo wurde ed denn auf Befehl der Amtleute nach Wolles- 
ann gebracht und dort zu ewigem Gedaͤchtniß bewahrt. 
Darauf faßte man die zwei andern Spieler, um fie ins 
Gefängniß zu bringen; der eine fiel aber in der Thür 
nieder, wurde in demfelben Augenblide von Millionen 
von Läufen befallen und nahm alfo inmitten des umfte: 
henden Volkes ein jämmerlich Ende. Dem andern machte 
man den Prozeß und fchlug ihm den Kopf ab. 
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192. 
Pfeil gen Himmel gefchoffen. 


Thom. Cantiprat. bonum univers, de apibus. p. 450. 

Ein Spieler hatte durch MWürfeln alles verloren und 
verzweifelte darob dergeftalt, daß er einen Bogen ergriff 
und einen Pfeil gegen den Himmel fchoß, wie wenn er 
des Himmeld Herrn hätte durchbohren wollen. Bald 
aber fiel der Pfeil vor dem Frevler nieder und als die: 
fer ihn genau befah, fand er ihn mit friſchem Blute ge: 
färbt. Das ergriff ihn alfo, daß er feine Sünde bereute 
und fchwere Buße dafür that. 


193. 


Die Halsbrecherbrüde zu Gent, 
Mündlich. 
Wodana 1. 144. 

Alte Leute, welche in der Naͤhe der Bruͤcke wohnen, 
erzaͤhlen, wie ſie von ihren Großaͤltern gehoͤrt, daß dieſe 
Bruͤcke ihren Namen von folgender Begebenheit empfan— 
gen habe. In fruͤhern Zeiten, als man die erſte Meſſe 
zu Weihnachten noch um zwoͤlf Uhr hielt, waren viel 
Leute, welche, um bei Zeiten in der Kirche zu ſein, in 
der Nacht nicht ſchlafen gingen, ſondern ſich zu Hauſe 
oder in der Schenke die Zeit und den Schlaf vertrieben, 
bis es zur Meſſe laͤutete. Einige junge Burſchen, welche 
zu fruͤhe von Hauſe weggegangen waren, traten in einer 
Chriſtnacht in eine Bierſchenke unfern der Kirche, zum 
Wannchen; da Fam denn die Rede auf allerhand u. a. 
erzählte einer der Burfchen, er habe gehört, daß in ber 
Weihnacht um zwölf Uhr, dem Augenblide, wo Chri: 
ſtus zur Welt fam, alles Waffer fih in Wein verwandle. 
Ein paar andere Iuftige Gefellen, welche ihm zunaͤchſt 
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faßen und fhon manch Maß geleert hatten, lachten 
deß und einer von ihnen vermaß fi) gar zu fagen: 
„Das lügft du!” Darauf fprah der Andere: „Ich 
kann das nur wiedererzählen, wie ih es gehört habe, 
ich habe es felbft noch nicht erprobt.” — „Dann will 
ich das einmal ſehen,“ fehrie der Zrunfenbold „und das 
noch heut Nacht.“ Und ald es Zwölf ſchlug, verließ 
er die Schenke und ging über die Brüde, um an ber 
Waſſertreppe ein Glas vol Wafler zu fhöpfen und zu 
prüfen, ob es denn wirklich in Wein verwandelt fei. 
Kaum aber hatte er unter Spotten und Fluchen einige 
Schritte auf der Brüde gethan, ald er wanfte, nieder: 
ftürzte und Fein Zeichen von Leben mehr gab. Die An: 
dern, welche ihm gefolgt waren, eilten herbei und hoben 
ihn auf, doch — er hatte den Hald gebrochen. Seit— 
dem heißt man die Brüde die Halsbrederbrüde, 
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Ä 194. 
Der fchwarze Hund zu Beinen. 


Abellini theatr. europ. III. f. 77. 
Grundmann Gefhihtöfhule I, S. 32. 
Cluverii append. ad epit. histor. 64. 

Sn der Gegend von Soldau in dem Dorfe Beinen 
wohnte auf einem Schloffe ein Empfänger, der war ein 
polnifher Edelmann und geheißen Albert Perekonsfi. 
Gr hatte ein fehlechtes und hartes Herz und lud ben 
Unterthanen unerträgliche Xaften auf, und Fonnten fie 
diefe nicht zur Zeit abtragen, dann ließ er ihnen ohne 
Weiteres ihr Vieh wegnehmen. Deffen hatte er eine große 
Heerde ſchon verfammelt, ald der Zorn Gotted ihn in 
einer Nacht traf, fo daß alles Vieh am andern Morgen 
todt dalag. Er wurde wie rafend, ald er das hörte, 
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fluchte und ſchwur und ging felbft fo weit, daß er eine 
Piftole gegen den Himmel abſchoß mit diefer greulichen 
Läfterung: „Wer das Vieh todtgefchlagen, der mag es 
auch freffen.” Da war aber Gottes Langmuth zu Ende; 
kaum hatte der Edelmann die fchändlichen Worte aus 
dem Munde, ald er, in einen häßlichen, ſchwarzen Hund 
verwandelt, fich auf das todte Vieh warf und es wie 
ein hungeriger Wolf von einander riß. Noch einige 
Zeit lief er unter der Geftalt herum; feinen Berftand 
und felbft die Sprache behielt er; fo bezeugten u. a. 
drei gefchworne Männer, welche der Hauptmann von 
Soldau nach Beinen fandte, um die Sache zu unterfu: 
chen, daß fie den Hund bei dem Aas gefehen und fpre: 
chen gehört hatten. 


195. 
Sankt Gudulen Grab beftohlen. 


Het Ieven ende wonderheden van de h. Gudula. ©. 42. 


Die heil. Gudula wurde mit vielem koͤſtlichen Schmu: 
de und edeln Gefteinen geziert begraben. Das hatte 
ein Dieb abgefehen und der ging bei nächtlicher Weile 
zu dem Grabe und nahm all das reiche Gut von dem 
heil. Leichname bis zu den Armbändern ab. Das blieb 
aber nicht ungeftraftl. Wenige Tage nachher, als die 
Mädchen Hand in Hand auf der Straße tanzten, Fam 
auch des Grabfchänderd Tochter und die trug Gudula’s 
Armbänder und mengte fi unter die Tanzenden. Ein 
Mädchen, welches Gudula wohl gekannt, fah die Arm— 
bänder nicht fobald, als fie weglief und die Sache ih: 
ven Aeltern erzählte. So Fam ed aus und be3 andern 
Mädchens Vater wurde verhört. Anfangs leugnete er 
zwar, doch das half ihm nicht lange und er wurde 
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feiner Miffethat überführt. Da verfammelte Sanft 
Emebert, der Bifhof von Gameryf und Gudula's Bru— 
der war, alles Volk in der Kirche und fchlug den Dieb 
in den Bann und verwünfchte ihn dazu mit ber gan— 
zen Familie, daß fie und all ihre Nachkommen follten 
Krüppel und die Frauen dazu noh am Halfe gequält 
fein. Das ift auch gefchehen und, wie man fagt, ift die 
Familie noch nicht ausgeftorben. 


196. 
Bettlers Fluch. 


Sigiberti Cent. 7 fol. 560, 
Sachs neume Kaifer Ehronif. II. ©. 72. 
&. de Vries hifter. Dcean. ©. 575. 

Sm Sahr 1660 hat fich folgende wunderbare Ge: 
fchichte zugetragen. Ein armer Bettler Fam, von Hunger 
getrieben, zu einigen Schiffsleuten und bat diefelben um 
ein Almoſen, und als fie ihm das weigerten, wenigftens 
um ein Stüf Brot. Die Schhiffsleute wollten aber nur 
Spott mit ihm treiben und ſprachen: „Wir haben nichts 
zu geben, denn unfere ganze Ladung befleht aus Stei— 
nen.” Da rief der Bettler, der wohl wußte, was fie 
geladen, im Zorn aus: „So gebe denn Gott, daß alles 
in euerm Schiffe zu Stein werde!” Diefe Verwuͤn— 
fhung wurde nur allzubald erfüllt, denn alles, was im 
Schiffe war, bis aufs Brot und Zleifch, wurde zu 
Stein, ohne jedoch feine Geftalt zu verlieren. Alfo ſtrafte 
Gott jene Lüge. 
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197. 


Der verfluchte Wald bei Hanau. 
% 8. Bold, Dude Rieuws der ontdedte wereldt S. 322. 


Bei Hanau liegt ein Wald, den die Ummohner 
den verfluchten Wald nennen, weil die ichenbäume, 
die ihn bilden, nie Eicheln tragen. Man fagt, daß ehe: 
dem einmal zwei Leute Über das Recht, die Eicheln dort 
aufzulefen, in Zwift gerathen feien, und daß einer ber: 
felben dabei eine Verwuͤnſchung ausgeftoßen habe, in 
Folge deren fortan nicht eine Eichel mehr dort gewach— 
fen fei. 


198. 


Kind aus dem Knie, 
Muͤndlich. 


Zu Nadsloo bei Dixmuͤde in Weſtflandern ſieht 
man in der Kirche einen Grabſtein, worauf folgende 
wunderbare Geſchichte ausgehauen ſteht. 

Es war einmal ein Mann in dem Dorfe, der war 
dem Trunke und dem Fluchen auf eine greuliche Weiſe 
ergeben. Es begab ſich, daß ſeine Frau guter Hoffnung 
wurde; als nun aber die Stunde kam, daß ſie gebaͤren 
ſollte, da trat der Mann juſt ins Haus, trunken und 
fluchend, daß ein Stein darob haͤtte ſpringen moͤgen. 
Die Frau rang und ſchrie in ihren Schmerzen, er ſolle 
doch zu einer Wehmutter gehen, die ihr beiſtehe; aber 
er lachte darob und fluchte weiter und ließ die arme 
Frau ohne alle Huͤlfe, ſo daß ſie eines jaͤmmerlichen 
Todes ſtarb. Ehe ſie aber die Augen ſchloß, wuͤnſchte 
ſie ihrem gefuͤhlloſen Manne, daß er dieſelben Schmer— 
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zen erdulden muͤſſe, die ſie nun erduldet habe; mit dem 
Wunſch verſchied ſie. 

Noch war ſie nicht lange todt, als des Mannes 
rechtes Bein gewaltig zu ſchwellen anfing und immer 
mehr ſchwoll, bis zu einer Dicke, die noch nie erhoͤrt 
worden. Die Aerzte thaten allerhand dafür, legten Pfla— 
fter und Salben auf, aber alles blieb vergebens. Das 
dauerte neun ganzer Monate. Als diefe herum waren, 
da nahmen eines Morgens die Schmerzen auf eine grau: 
fame Weife zu und ließen nicht nach während dreier 
Zage; die ärgften Foltern und Martern der Welt hätten 
nicht fo peinigen fönnen. Am Ende des dritten Tages 
aber öffnete das Bein fich in der Gegend des Knies 
und — dad war dad Wunderbarfte — e8 ging ein le: 
bendiges Kind daraus hervor, welches jedoch bald mit 
dem Manne flarb. — So ging der Wunfch der Frau 
in Erfüllung. 

Weil die Gefhichte fo merfwürdig war, hat man 
fie auf dem Grabftein ausgehauen und fie daneben auch 
in den Kirdyenbüchern aufgefchrieben. 


199. 
Bon Mäufen gefreffen, 


Vincent. bellovac. spec. histor. 1. XXV. c. 117. 


Kaifer Heinrich IV. hatte einen argen Feind. Nach: 
dem er zu Lüttich geftorben war, faß dieſer, ein ftolzer 
und bochmüthiger Menfch, eines Tages bei einem Gaft: 
mahle. Plögli drangen aus allen Mauern Mäufe und 
die umzingelten ihn dergeftalt und in fo großer Menge, 
daß er Faum einen Ausweg fah, ihnen zu entfliehen. 
Man fhlug auf die Thiere los, feheuchte fie auf alle 
Weiſe, aber vergebens; fie drangen immer wieder vor, 
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thaten jedoch anders feinem etwas; nur auf jenen ſchie— 
nen fie es abgefehen zu haben. Da ließ er fi endlid 
auf einem Schiffe einen Bogenfhuß weit ind Meer füh: 
ven, um alfo den Thieren zu entfliehen, aber auch das 
war vergebens, denn die Mäufe drangen ihm nad, 
nagten an dem Schiffe und hätten es in den Grund ge: 
bohrt, wären die Schiffleute nicht in aller Eile dem Lande 
wieder zugefegelt. Da ließen fie den Uebermüthigen lie: 
gen und die Mäufe fraßen ihn auf bis zum legten Stüdchen 
Fleiſch. | 


| 200. 
Peſt zu Trier. 


Gregor. Turon. vita Nicetii Trevirorum episc. 


Unter dem Bifchofe Nicetius regierte die Peft auf 
eine fchredliche Weife in Trier. Das Volk lag Tag und 
Nacht auf den Knien und betete zu Gott um Abwen: 
dung des Uebels, aber der Himmel ſchien lange taub zu 
fein gegen diefe Gebete; endlich doch erhörte er fie. Ei: 
nes Nacht hörte man ein ſtarkes Geräufh, einem Don: 
nerfchlage gleich, von der Brüde herz alle Einwohner 
erhoben fih in Angft und Schreden und aller, erfter 
Gedanke war, ihr letztes Stündlein fei gefommen. Zu 
gleicher Zeit hörte man eine Stimme in der Luft, welche 
tief: „Se, Gefellen, was wollen wir fürder hier? Wir 
winnen wahrlich nicht$, denn an dem einen Stadtthor 
fteht der Priefter Eucharius, am andern haft fein Ge: 
faͤhrte Marimin Wache und in der Mitte führt Bifchof 
Nicetius den Befehl und tragt Sorge für alles. Da 
ift ja alle Mühe verloren und das Befte, was wir thun 
fönnen, daß wir uns zurüdziehen.” Seit dem Augen: 
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blicke war ed mit der Peft gethan und kein Menſch ftarb 
mehr an ihr in der Stadt. 


201. 


Der Brand von Nonffe. 
ündlid. 
Sanderi Flandria illustrata 1. IV, 
Kunft= en Letter-Blad. 1843. Nr. 8. 

An einem nebligen Tage des Jahres 1519 fam eine 
Frau, die in der Pfefferftraße zu Ronſſe wohnte, an die 
Thür, um einen Keffel vol ſchmuzigen Waffers in die 
Goſſe zu gießen. Da fah fie von weitem einen Men: 
fhen nahen von ganz fonderbarem Aeußern, der bie 
ftillen und einfamen Straßen durchfchritt und die Häus 
fer von oben bis unten beſchaute, als wäre wunders 
was daran zu fehen gewefen. Vor der Frau blieb er 
endlich ftehen und gloßte fie dermaßen an, daß ihr der 
Falte Angftfhweiß auf die Stirne trat. Sie goß in ih: 
ver Noth das Waffer fchnell aus und wollte in ihr Haus 
flüchten; da hörte fie, wie der Unbekannte ihr nachrief: 
„D du närrifch Weib; du gießeft dein Waffer weg und 
weißt nicht, wie fehr du ed nöthig haben wirft, ehe es 
Abend ift.” Nach den Worten fehte der Fremde feinen 
Weg fort und war bald aus ihren Augen. Sie erzählte 
den Vorfall zu Haufe, den Nachbarn, allen Bekannten; 
feiner aber konnte ſich die räthfelhaften Worte deuten. 

Gegen elf Uhr erſt erfannte man, was ber Fremde 
hatte fagen wollen. Da heulte nämlich die Sturmglode 
in gar jämmerlichen Tönen; ein fürchterlicher Brand war 
ausgebrochen und das Feuer fo heftig, daß alle Bemü: 
hungen, feiner Meifter zu werden, nicht fruchteten. Als 
es zu dunkeln begann, lagen ſchon mehr benn fechzig 
Häufer in rauchenden Trümmern. 
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Rechts gegenüber der Pfefferftraße wohnte der Pfar: 
ver; der rief einige Bürger zu fi) ans Fenfter und 
fragte fie, wie ed mit dem Brande fände? Als man 
ihm fagte, daß derfelbe noch im gräßlichften Wüthen fei, 
gab er den Bürgern etwas mit der Weifung: „Gebet 
und werfet das in das Feuer und zwar da, wo ed am 
heftigften iſt.“ — Das thaten die Bürger alöbald und 
das Feuer erlofch. 

Zum Gedädhtniß Ddiefes wunderbaren Greigniffes 
wurde in Nonffe eine jährlihe Dankprozeſſion geftiftet, 
welche heutzutage noch ftattfindet. 


202. 
Streit um die Sonne, 


Description d’un signe et miracle qui a été vu au ciel le 5, 
jour de Decembre dernier en la ville d’Altorf au pays de 
Wirttemberg en Allemagne, Paris, chez Anthoine Houic, rue 
Saint Jacques. 1578. 

Ein wunderbar Geficht hat man am 5. December 
des Sahres 1577 in dem Städtchen Altorf (bei Zübin- 
gen in Wirtemberg) und in der Umgegend gefehen, Die 
Sonne ging nämlich nicht Flar auf, wie fonft, fondern 
ganz dunkfelgelb und trüb; ungefähr wie ein Vollmond 
fah fie aus und man Fonnte recht gut hineinfchauen, ohne 
fi) die Augen zu verblenden. Gleich darauf wurde fie 
fo fehr verdunfelt, als wenn eine Sonnenfinfterniß ge: 
wefen wäre und wurde roth, wie Blut, fo daß man 
fie unmöglich wiedererfennen konnte. Nicht lange nad): 
her fah man felbft zwei Sonnen, die eine roth, die ans 
dre gelb, welche auf einander losſtuͤrzten, als hätte die 
eine die andre unterbringen wollen. Das dauerte aber 
nur wenige Zeit und die eine rothe Sonne verſchwand; 


die gelbe blieb ftehen, doch damit war es noch nicht am 
Ende. Es fam namlich nun eine ziemlich große Wolfe, 
die ausfah wie eine Kugel; die flog recht gegen Die 
Sonne an und bededte fie ganz in der Mitte, fo daß 
rund herum nur ein gelber Rand blieb. Bald darauf 
fhoß noch eine Wolfe, die aber länglicher war, am 
Himmel her und auch auf die Sonne los und kaͤmpften 
die zwei Wolfen mit ihr, bededten fie zu verfchiedenen 
Malen, verfchwanden aber endlich, und die Sonne blieb 
wieder gelblich am Himmel ftehen. Endlih Fam noch 
eine dritte Wolfe von Welten her, die war länglich und 
hielt in der Nähe der Sonne an; aus diefer Wolfe Fam 
eine große Menge von fchwarzgefleideten Kriegsleuten 
heraus, viele zu Pferd, viele zu Fuß; die flellten fich 
in Schlachtordnung und zogen in die Sonne hinein; 
hinter ihnen folgte ein mächtig großer Mann, ber fie 
Alle überragte. — 

Darnach wurde die Sonne ein wenig heller, aber 
fie hatte lange nicht ihren natürlichen Glanz, doch dauerte 
das nicht lange, denn fie farbte fich gleich darauf roth, 
wie Blut, und Himmel und Erde glühten wider von 
dieſer Roͤthe; auch drangen blutige Wolfen aus ihr her: 
vor und zogen wieder gegen fie los. Biel fchwarze 
Wolken lagerten fi) auch um fie herum, während der 
Blutwolfen immer mehr und mehr aus ihr herauäflo: 
gen. Aus diefen le&tern aber ſah man bald Dinger 
fommen wie große Hüte und ringsherum fehien bie 
ganze Erde bedeckt mit diefen Hüten, die übrigens ver: 
fchiedene Farben trugen, roth, blau, grün und ſchwarz. 
Am Ende fenften fih die Wolfen und es fah aus, als 
wenn ed Blut geregnet hätte, und dad währte ziemlich 
lange und hatte die Sonne viel Mühe, wieder zu ihrer 
gewöhnlichen Klarheit zu Fommen. 





203. 
Magen in der Luft. 
Mündlich. 
Wodana J. S. 150. 

Ein gewiſſer Mann wohnte in der Naͤhe eines 
Schloſſes, von dem man ſich erzaͤhlte, daß da jegliche 
Nacht ein Wagen rundreite. Eines Nachts konnte der 
Mann nicht ſchlafen und dachte bei ſich ſelbſt: „Es iſt 
nun gegen zwoͤlf Uhr, ich will aufſtehen und ſehen, ob 
ich den Spukwagen nicht antreffe.“ Mit den Worten 
verließ er ſeine Kammer und ſein Haus und ſchritt dem 
Schloſſe zu. Ehe er noch da angekommen war, hoͤrte 
er ploͤtzlich in der Luft ein Gewieher, ein Gefluch, Ge— 
wein, Geklatſche und Gerammel, als wenn die ganze 
Hoͤlle losgelaſſen geweſen waͤre. Verwundert blieb er 
ſtehen und ſah um ſich, aber es war zu dunkel, als daß 
er viel haͤtte unterſcheiden koͤnnen. Da raſſelte und ram— 
melte es auf einmal hinter ihm; er drehte ſich um und 
plumps fiel ein großer ſchwarzer Hund mit einer langen 
Kette und gluͤhenden Augen neben ihm nieder, ſtand 
aber ſchnell wieder auf und lief der Gegend zu, wohin 
der hoͤlliſche Spektakel gezogen war. Der Mann war: 
tete nicht, noch mehr davon zu ſehen, ſondern lief, was 
er konnte, nach Hauſe, iſt auch Nachts nicht mehr auf 
das Schloß zugegangen. 


204. 
Der Höllenwagen zu Zelſate. 
Müuͤndlich. 


In einem Pachthofe zu Zelſate ſieht und hoͤrt man 
in jeglicher Nacht den Hoͤllenwagen durch die Luft fah— 


ren und ein ſchrecklich Gerammel begleitet ihn und folgt 
ihm. Ein Mann von dem Hofe Fonnte eines Nachts 
nicht fchlafen und legte fich ind Fenfter; da Fam ber 
Höllenwagen auf ihn zugefahren und er hatte Faum noch 
Zeit, fein Fenſter zuzufchlagen und ein Kreuz zu machen; 
da verfchwand der Spuk. 


205. 


Der feurige Wagen und die Nonne ohne Kopf zu 
Köln, 
Mündlich. 
E. Weidens Kölns Vorzeit. 

Durch mehre Straßen Kölns ſieht man Nachts eis 
nen feuerglühenden Wagen rollen mit fchwarzen glut: 
fhnaubenden Pferden und einem glühenden Kutſcher auf 
dem Bode. In dem Wagen fist ein Bürgermeifter, der 
es mit der Stadt nicht redlich gemeint hat. 

Auf dem Blaubache zu Köln geht eine Nonne um, 
die trägt den Kopf in der Hand. Zrunfenbolde hat fie 
oft gefaßt und in den Bach gefchmiffen. 


206. 


Der Mann ohne Kopf in den Begynenfleiden. 
Mündlich. 
Mitgetheilt von Ecreviſſe. 

Vier Meilen von Maſtricht am linken Maasufer 
erhob ſich ehedem das Staͤdtchen Stockhem und das 
Schloß, an dem ſieben Fuͤrſtbiſchoͤfe von Lüttich ſich tobt 
bauten. Am Fuße der Wälle von Stodhem lag ſtets 
ein Boot bereit zur Ueberfahrt, und der Schiffer hatte 
auch bei Tage die Hände wol voll, bei Nacht aber 
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wagte e3 felten Jemand aus der Gegend, fich auf das 
rechte Maasufer zu begeben; denn jeder fürchtete den 
Mann ohne Kopf, der da ummandelte. Sn meinen Kin: 
derjahren wurde mir unter anderm Folgendes über den— 
felben erzählt. 

Ein Mann aus einem Dorfe vom rechten Ufer war 
Gefchäfte halber noch fpat in Stodhem geblieben; als 
er nun bei Nacht und Unzeit noch überfahren und nad) 
Haufe zuruͤckkehren wollte, rieth) man ihm allgemein, das 
nicht zu thun, da er leicht dem Manne fonder Kopf be: 
gegnen koͤnnte; er fpottete aber damit und fpradh: „Ohne 
Zähne wird mich Feiner beißen,” und machte fih auf 
den Weg. Als er zu dem Fahrmann Fam, wollte der 
anfangs das Boot nicht losmachen, ließ fich aber doch 
endlich bewegen und ſprach: „Sch will es thun, aber 
ich wafche meine Hande, ich bin an nicht Schuld, was 
euch begegnen wird,” und febte den Mann übe. Da 
ging der erft feinem Wege ruhig nach; plößlich aber fieht 
er eine ungeheure Geftalt neben ſich; er bleibt ftehen, die 
Geftalt auch; er will den Bootsmann rufen, aber fein 
Mund ift wie von einer Falten Hand gefchloffen. Da 
fchaute er einmal neben ſich auf und fah, daß die Ge: 
ftalt bei funfzehn Fuß hoch war und in breite Schul: 
tern auslief; erfchroden fchlug er die Augen nieder und 
fie fielen auf zwei große Pferdefüße. Da wurde es ihm 
doch ein wenig anders, doch fammelte er bald feine Kräfte 
und fehritt tüchtig zu, aber immer blieb die Geftalt ihm 
zur Seite. Er betete alle Gebete, die er konnte, nichts 
half. Da begann er endlih Sanft Sans Evangelium 
zu beten und kaum hatte er „Und das Wort ift Fleifch 
geworden,” aus dem Munde, als die Geflalt unter 
fhredlihem Geheul und mit Hinterlaffung eines furcht— 
baren Schwefelgeruches verſchwand. 
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207. 
Jäger verſchwindet. 


Thom. Cantiprat. bonum universale de apibus. p. 454. 





Ein fehr mächtiger Nitter war der Jagd über Die 
Maßen ergeben und zwang tagtäglich viele feiner Un: 
terthanen, ihn auf feinen Zügen zu geleiten. Dadurch 
verfäumten diefe Leute aber ihre Gefchäfte und ihren 
Aderbau und fanfen langfam mit ihren Familien in bie 
tieffte Armuth. Eines Tages zog der Ritter wieder zur 
Jagd und hatte einige der Seinigen nur mit fi) genom- 
men. Kaum war er im Walde, als ihm ein Wild auf: 
ftieß, auf welches er die Hunde he&te und es dann felbft 
auf feinem Pferde fißend verfolgte. Den ganzen Tag 
war er fchon hinter dem XThiere ber, Fonnte es aber 
nicht einholen, und wüthend, es immer fo vor fich Tau: 
fen zu ſehen, feßte er mit feinen Begleitern ihm auch 
die Nacht hindurch noch nach. Was da aber weiter aus 
ihnen geworden ift, das weiß Fein Menfh, denn nim: 
mer hat man fie wiedergefehen. inige fagen, die Erde 
habe fie lebendig a und fie feien alfo zur 
a gefahren. 


208. 
Spukfrau in der Johannisnacht. 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. d. V. c. 30. 


Zwei Knappen ritten am Vorabend von Sanft Jo— 
hann Baptift nach Sonnenuntergang am Ufer eines 
Bächleins in der Nähe der Abtei Prüm in der Eifel 
umher und fahen ein Weib in weißem Linnenfleide am 
andern Ufer figen und ich weiß nicht was treiben. Da 
fprach einer von ihnen: „Sicherlich ift das Weib mit 
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Zaubereien befhäftigt, denn in diefer Nacht befonders 
pflegen viele derſelben,“ und fogleich befchloffen beide, 
die Frau zu faffen, und durchritten den Bad. Das Weib 
aber hob ihr Gewand und floh, und wiewol die Nenner 
der beiden Knappen als die fchnellften befannt waren, 
fonnten fie die Frau doch nicht einholen, die wie ein 
Schatten immer vor ihnen herſchwebte. Da hub der 
eine Knappe an und fpradh: „Das geht nicht mit rich: 
tigen Dingen zu,” und fie befreuzten ſich und im fel- 
ben Augenblide verfhwand das Weib. Die Knappen 
wie die Pferde blieben aber noch langer denn ein Jahr 


nachher ſiech und ſchwaͤchlich. 





209. 


Die Jungfrau auf der Ziege, 
Mündlich. 


In der Gegend von Wetteren ſah man haͤufig eine 
ſonderbare Erſcheinung, ſo am hellen Tage, als auch in 
der Nacht. Ein Knabe unter andern war von ſeinem 
Vater geſchickt, um auf die Kartoffeln zu achten, denn 
es war grade in der Zeit, wo man die Kartoffeln ein— 
holte. Gegen zwoͤlf Uhr Mittags ſah er von weitem 
eine Ziege nahen und darauf ſaß eine wunderſchoͤne Jung— 
frau. Je naͤher dieſelbe ihm kam, um ſo ſchoͤner duͤnkte 
fie ihm, aber um fo größer wurde auch feine Angſt, und 
als fie ihm endlich ganz nahe war, da lief er, was er 
fonnte, um von ihr weg und nad Haufe zu kommen. 
Die Jungfrau rief ihn mit fchmeichelnden Worten, er 
möge doch nicht Angft haben und ftehen bleiben, aber 
er lief und fand nicht eher ftil, bis er fih an feiner 
Hausthür befand. Während er nun wie vafend Elopfte, 
bat die Jungfrau, die ihm immer gefolgt war, ihn zum 


319 

fegten Male, doch Feine Furcht zu haben und fie anzu: 
hören; als er aber da den Kopf umbdrehte, um fie nicht 
zu fehen, und nichts hören wollte, verwandelte fich die 
Ziege in einen riefengroßen Efel und die fehöne Jung— 
frau wurde häßlih und rabenſchwarz. Es war ein 
Gluͤck, daß grade in dem Augenblide die Thuͤr aufging, 
denn die Jungfrau hätte dem Jungen fonder Zweifel den 
Hals gebrochen. 

Auch zu Ghyſele bei Oofterzele hat man häufig eine 
Sungfrau auf einer Ziege gefehen, welche jeden verfolgte, 
der ihr nur entgegenfam. 


210. 
Die weiße Jungfrau zu Heivens. 
Mündlich. 
Zu Heivens geht um Mittag eine weiße Jungfrau 
um; wenn Jemand ihr begegnet, den begießt ſie mit 
kaltem Waſſer. 


211. 


Weiße Frau bei Düren. 
Mündlich. 


Zu Roelsdorf bei Düren liegt ein Feld, welches die 
alte Burg heißt. Da erfcheint Mittags um zwölf Uhr 
eine weißgefleidete fchöne Jungfrau. Schnitter haben fie 
zur Zeit der Ernte oft gefehen, doch wagte es nie einer, 
fie anzufprechen. Einige fagen, fie hätten bemerkt, daß 
die Jungfrau ein großes Schlüffelbund an der Seite trüge. 


— — — — — — 
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212. 
Die weiße Fran. 


Scherertzii de spectris adınon. oct. 
S. de Bried de Satan. .lI. S. 329. 


Auf einem gewiffen Schloffe ließ fich die weiße 
Frau haufig fehen. Unter den Schildwachen war auch 
ein gottlofer Soldat, der ſtets fchandliche Laͤſterworte 
ausrief, wenn bei Nacht die Erfcheinung fich zeigte. Zu 
verfchiedenen Malen ermahnte man ihn, das nicht zu 
thun und fi) davon zu enthalten, damit ihm nicht ein: 
mal ein Unglüd überfomme, doch vergebens; der Wein, 
den er täglich im Uebermaß trank, machte ihn immer 
vermeffener und tollfühner und er fluchte und fehalt wie 
ein Rafender. Einft ſprach ihm einer feiner Gefellen zu, 
daß er doch aufhöre und die Furcht Gottes und chrift: 
liche Befcheidenheit nicht fo ganz und gar hintanfege; 
darauf aber lachte er und fehritt recht auf die weiße 
Frau zu und fpradh: „Sehet, ich will fie in den Arm 
nehmen und kuͤſſen. * Er umfing fie auch, fie aber um: 
fing ihn hinwieder aus Dankbarkeit alfo, daß er tobt 
zu Boden fiel. 


213. 
Die weiße Frau auf dem Schloffe Neuhaus. 


Heinrih Adam von Lichtenau, Waffenlofer Tod. 
Richteri ayiomata oeconom, 
Erasm. Franciscus, Bohusl. Balbin, Brauwer in chronie., Sla— 


wata. J 
S. de Vries de Satan. II. S. 406 ff. 


Die weiße Frau hat ſich zumeiſt und vor allem 
gezeigt in den Schloͤſſern der Herren von Roſenberg und 
Neuhaus. In dem letztern Schloſſe ſah man ſie einmal 
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gegen Mittag aus dem Fenfter eines wüften, unbewohn: 
ten Zhurmes fchauen, zu dem Niemand mehr aufflet: 
tern konnte, weil die hölzernen Treppen vor Alter mürbe 
waren. Sie war gang weiß gekleidet, hatte auf dem 
Haupte einen weißen Witwenfchleier mit weißen Bän: 
dern, war lang von Perfon und eines fehr fittfamen 
Aeußern. Als nun jeder auf dem Markte mit Fingern 
nach ihr wies, wich fie zwar nicht, wurde aber immer 
Fleiner und Fleiner und verfchwand endlich ganz. Man 
fagt, daß fie fo lange umwandeln muß, als das Schloß 
Neuhaus ſteht; fällt e3 oder wird es abgebrochen, dann 
ift fie erlöft. 

Sie läßt ſich nicht nur fehen beim Abfterben eines 
aus dem Gefchlechte von Neuhaus, fondern auch, wenn 
ein neuer Sprößling demfelben geboren wird, oder einer 
aus der Familie heirathet, oder wenn dem Gefchlechte 
eine befondere Ehre bevorfteht. Die VBorbedeutungszei: 
chen find aber jedesmal verfchieden. So trägt fie, wenn 
Semand fterben foll, fehwarze Handfchuhe, fonft ftets 
weiße. Dft fab man fie ganz gefchwind durch das 
Schloß eilen mit einem Schlüffelbunde am Gürtel, die 
eine Zimmerthür auf und die andere zufchlichend, und 
das fowol bei hellem Zage, ald mitten in der Nacht. 
Wenn ihr Jemand begegnet und fie grüßet, dann grüßt 
fie wieder, doch mit fonderliher Würde und großem 
Ernft, gepaart mit Anmuth, Ehrbarkeit und einem züch: 
tigen Blicke, wie es einer Wittib geziemt. Beleidigt 
hat fie noch feinen, der ihr nicht Widerftand bot und fie 
ungehindert fehalten und walten ließ. 

Auch in andern hochfürftlichen Häufern hat fie fich 
ſehen laſſen. Alfo erzählt der brandenburgifche Hofpre— 
diger und Profeffor der Theologie, Herr 

Johann Wolfgang Rentfh in feinem Bran— 
denburgifchen Eederhain ©. 714. 
2l 


Am 16. Auguft des Jahres 1678 ritt der Herr 
Markgraf Erdmann Philipp von der Rennbahn zu Bat: 
reuth in das Schloß, ftürzte aber im Vorhofe, wenige 
Schritte von der Zreppe fo flarf mit dem Pferde, 
daß er zwei Stunden fpäter den Geift aufgab. Einige 
Zeit zuvor hatte man die weiße Frau in des Fürften 
Leibftuhl gefehen. 

In dem alten Gebäude des Schloffes Neuhaus fleht 
ein Bild, welches fehr alt ift, und fol daffelbe nad 
Ausſage Aller, welche die weiße Frau fahen, diefer fehr 
ähnlich fein. Man fagt aber, daß dies Bild Frau 
Perchta von Rofenberg fei, welche im Sahre 1449, 
Sonntags vor Martini, Herrn Johann von Lichtenberg 
geheirathet. 


214. 
Geſpenſt erfcheint dem Attila. 


Striotbeckh, dissertatio de Sagis. Lips. 1690. cap. Ill. 
Carol. Stengel, Commentar. rerum Augustanarum, part. I, c. 23. 
E. D. Hauber, Bibliotheca, acta et scripta magica. Gründlide 

Nahrihten und Urtheile von folden Büchern und Handlungen, 

welche die Macht des Teufels in leiblichen Dingen betreffen. 

Zemgo. 1738. 8. Erfter Theil, adtes Stüd, ©. 561. 

An dem Klofter der Minnen- Brüder zu Augsburg 
wird an einem Thurm ein Gemälde gefehen, welches 
eine Gefchichte vorftellt, die zu Augsburg durch eine 
mündliche Erzählung von alten Zeiten hergebracht iſt. 
Als namlich Attila, der Hunnenfönig, mit feiner Armee 
bei Augsburg über den Lech gehen wollte, ift eine Frau 
in fürchterlicher Geftalt und auf einem Pferde reitend 
ihm entgegengeftürzt und hat ihm mit grimmiger Stimme 
dreimal zugerufen: „Zuruͤck Attila! Zuruͤck Attila! Zu: 
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ruͤck Attila!“ wodurch er dermaßen erſchrocken, daß er 
auf der Stelle mit ſeiner Armee zuruͤckgezogen. 


215. 
Das Weib im Walde. 


Thom. Cantipr. bonum universale de apibus. 1. Il. c. 57. $. 61. 


In Weftphalen lebte ein edler und tapferer Ritter, 
der ritt eines Nachts durch einen Wald, hörte dafelbft 
die Stimme eines Weibes, welches in der Nähe fang, 
und fprach zu den Seinen: „Wer unter euch will mit 
mir gehen, jenes fingende Weib zu fehen?’ Als Feiner 
fih dazu erbot ging er allein hin und fand ein Weib, 
wie eine ſchwarze Nonne gekleidet, unter einem Baume 
fiehen, welches mit zum Himmel erhobenen Armen mit 
lauter Stimme fang., Als er fie frug, was fie da thäte? 
fprach fie: „Sch lobe meinen Gott.” Da er nun glaubte, 
es fei irgend eine Heilige, frug er fie: „Sage mir, ic) 
befchwöre dich, wie wird es mit mir noch ergehen?” 
Darauf entgegnete fie: „Du haft viel Böfes gethan und 
thuft e8 noch. Nachdem du deine Feinde befieget haft, 
wirft du das Kreuz nehmen, zum heiligen ande fah: 
ren und allda in Chriſti Dienft ſterben.“ Erfreut ob der 
Borherfagung, entfernte fich der Ritter und ſchlug auch 
in einer bald folgenden Schlacht feine Feinde. Darauf 
aber die Zeichnung mit dem Kreuze erwartend, fiel er 
in eine fehr fchwere Krankheit. Seine Freunde und die 
Meiften riethen ihm, er folle beichten, denn fein Leben 
fei in großer Gefahr, aber er achtefe deß nicht und fprach 
ſtets, ex werde nicht flerben. Als diefe nun fahen, daß 
fie nichts bei ihm ausrichten Fonnten, wandten fie jich 
an einen feiner Brüder, der geiftlih war, einen Mann 
von großer Weisheit, und baten diefen, daß er Fomme, 
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damit fie mit ihm Rath pflegen könnten. Nach langem 
Reden erzählte der Kranke diefem von der Erſcheinung 
des Weibes, da fprach der Bruder: „Der Zeufel hat dir 
KFallſtricke gelegt, o Bruder; zaudre nicht und forge für 
dein Seelenheil.” Das that der Ritter und wenige Zeit 
nachher gab er den Geift auf. 


216. 


Spuf am grünen Teiche. 
Münpdlid. 


Am grünen Teiche auf der Straße, die nad) dem 
Saß van Gent führt, hörte man alle Nächte Jemand 
ſeufzen und firmen und die Vorübergehenden fragen: 

„Bo muß ich liegen? Wo muß ich liegen?” Da Fam 
einmal ein Trunkenbold vorbei, der. hörte auch das Ge: 
rufe und antwortete lachend: „Ei, fo leg dich auf des 
Teufel Naden!” Da braufte es plöglich in der Luft 
und gleich darauf war es ganz ſtill. Seit der Zeit hat 
man die Stimme nicht mehr gehört. 


217. 


Der Grenzpfahl. 
Mündlich. 


Zwiſchen Lokeren und Zele wohnte ein Bauer, deſ— 
ſen Land von des Nachbars Land mit einem Pfahle ge— 
ſchieden war. Von Zeit zu Zeit verruͤckte der Bauer 
den Pfahl ein wenig und ſtahl alſo dem Nachbar lang— 
fam ein groß Stüd. Der Bauer farb, aber er Fonnte 
feine Ruhe im Grabe finden und man hörte ihn jede 
Nacht jammerlich fchreien: „Ohoho! ich hab’ den Pfahl 
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verruͤckt! Ohoho! ich hab’ den Pfahl verrüdt!” Ein 
trunfener Zelener hörte das und rief: „Ach, Narr du, 
dann feß ihn wieder auf die alte Stell!” Damit war 
der Geift erlöft und man hörte ihn fürder nicht mehr. 


218. 


Nirenweib. 
Mündlid. 

Auf einer Brüde zu Brügge iſt es nicht richtig; 
es geht da um und mancher, der Abends da vorbeifam, 
hat fchon fonderbare Dinge erfahren. So Fam "einmal 
ein ehrbarer Bürger, der nur ein bischen angetrunfen 
war, gegen zwölf Uhr und wollte über die Brüde; auf 
der Mitte fand er ein MWeibsbild, die dafaß und, ich 
weiß nicht was, that. Der brave Mann wollte auf fie 
zugehen, aber das befam ihm fchlimm, denn fie gab ihm 
einen harten Badenftreih und fprang ind Wafler, wo 
fie verfhwand. Man fagt, daß es das Weib eines 
Waſſerteufels geweſen. 


219. 
Der Schinken. 
Mündlich. 

Auf einem Hofe zu Neuenberge muß der Bauer zu 
Oſtern, Pfingſten, Weihnachten und Neujahr einen Schin— 
ken in eine Kammer ſetzen, wo derſelbe von einer wei— 
ßen Geſtalt verzehrt wird. Thaͤte der Bauer das nicht, 
er haͤtte im ganzen Jahr keinen Vorſput. 


220. 


Feurige Landmeſſer. 
Weſtendorps Mythol. ©. 511. 


Zu Peife, Roon, Norg u. f. w. in Drenthe, fieht 
man häufig Nachts feurige Männer, die, wie es feheint, 
befchäftigt find, das Land zu meffen. Sie machen dabei 
viel Gerdufch mit Ketten und rufen ſtets: Lyk, Lyk, Lyk! 


221. 
Die weißen Frauen neden. 
Halbertsma im Oberyſſelſchen Almanach für 1837. ©. 243. 


Ein Bauernknabe bei Born in Twenthe hatte mit 
feinem Meifter gewettet, ex wolle in der Mitternacht zu 
den nahen Beltern (Eleine Erdhöhen, vgl. N. ©. ©. 312.) 
gehen und die weißen Frauen neden. Wie gefagt, fo 
gethan; der Bauer lieh ihm fein Pferd und als der 
Mond fih hinter Dldenzaal erhoben, ritt der Junge 
ſchnurſtracks auf die Belter los und flach mit frevelnder 
Hand ein fpigiges Eifen in einen derfelben. Im nam: 
lichen Augenblide fliegen aus diefem und all den andern 
Hügeln alle weißen Frauen heraus, welche da wohnten, 
um den Vermeſſenen zu zerftüdeln. Er wartete aber 
ihre Kunft nicht ab, fondern ritt, fo fchnell das Pferd 
laufen mochte, dem Hofe wieder zu; alle die weißen Frauen 
folgten ihm und ald er an feiner Wohnung anfam, wa: 
ven fie ihm faft auf den Ferfen, doch glüdte es ihm 
noch hineinzufommen und die Thüre zuzuriegeln. Es 
war wahrlich die höchfte Zeit, denn eine der Frauen war 
ihm fo nahe, daß fie ihr Handbeil nah ihm werfen 
konnte, welches fie auch that, doch traf fie nur die Thür: 
pfofte, und zwar alfo, daß die Splitter abflogen. Es 
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iſt erſt wenige Jahre, daß man die Spuren des Beil— 
wurfes noch an der Thuͤre ſehen konnte. 


222. 
Der Kuhkopf zu Altenberge. 
Mündlich. 

In Altenberge ſtarb einmal einem Bauer alles 
Vieh an einer boͤſen Seuche und der Mann wußte ſich 
nicht mehr zu rathen und zu helfen. Endlich hoͤrte er 
von einem alten Hirten ein Mittel und das wandte er 
auch alsbald an. Er ergriff naͤmlich die letzte Kuh, 
welche ihm geblieben war, ſchnitt der den Kopf ab und 
legte ihn auf den Soͤller; das Vieh, welches er von da 
an kaufte, ſtarb ihm nicht mehr, ſelbſt einmal nicht, als 
das ganze Dorf angeſteckt war. Es geſchah aber eines 
Tages, daß ein Knecht den Kuhkopf auf dem Boden 
fand und ihn durchs Fenſter auf den Miſt warf; am 
ſelben Tage jedoch fiel ein Ochſe und ein Kalb und der 
ganze Stall waͤre leer geworden, haͤtte der Bauer den 
Kuhkopf nicht wieder zuruͤckgeholt. 


223. 
Friedrich von Kelle. 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. d. XII. c. 14. 


Ein Bürger von Andernach, Namens Erkimbert, 
wollte eines Morgens vor Tagesanbruch zu einem Ge: 
dinge gehen; unterwegd begegnete ihm ein Mann, ber 
auf einem ſchwarzen Pferde ritt, deſſen Nafenlöchern 
Feuer und Flammen entfprühten, bald dem Heerwege 
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folgte, bald aber auch rechts und links die Felder durch: 
jagte. Beim erften Anblide des fonderbaren Reiters er: 
ſchrak Erfimbert über die Maßen; da er ihm aber nicht 
ausweichen konnte, ermannte er fih, fchlug ein Kreuz 
und nahm fein gutes Schwert zur Hand, denn er wußte 
nicht, wer der Reiter war." Als derfelbe ihm aber naͤ— 
her Fam, erkannte er in ihm einen unlängft verftorbenen 
Kitter, Friedrich von Kelle. Derfelbe fhien ganz in 
Schaffelle gehüllt und auf den Schultern eine große Laſt 
von Erde zu tragen. „Seid ihr das wirklih, Herr Frie: 
drich?“ frug Erkimbert. „Ja, das bin ich," antwortete 
der Reiter. Da frug Erkfimbert weiter: „Woher kommt 
ihr denn und was foll das bedeuten, was ich da ſehe?“ 
Friedrich antwortete: „Sch leide große Qual. Diefe 
Felle habe ich einer Wittib genommen; nun brennen fie 
mid), Auch eignete ich mir einen Theil eines Aders un: 
gerecht zu; deſſen Gewicht drüdt mi nun. Wollten 
meine Söhne das wiedereritatten, meine Pein würde 
fehr gelindert fein.” Damit verfchwand die Erfcheinung. 


224. 
Weißer Geift zu Nürnberg. 


J. G. Volkameri Ephemer. natur, curios. ann, III. observ. 265. 
p- 479 


E. G. Happelii relationes curiosae t. IV. p. 316. 
©. de Bries, de Satan I, 418, 

Gegen das Jahr 1672 Tebte in Nürnberg ein Gold: 
ſchmied mit feiner Frau und ſechs Kindern. Diefe Frau 
hatte einen Familiargeift, der immer um fie war und 
ihr vorherfagte, was ihr begegnen würde. Er zeigte fich 
ihr in Geftalt eines weißgekleideten Kindes, welches eine 
Sanduhr in der Hand trug. Einmal fprach er zu ihr: 
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„Frau, ihr wäret todt gewefen, hätte nicht ein Sand: 
koͤrnchen, weldhes ein Loch in diefem Gläschen geftopft 
hat, euch geholfen. ine Woche darnadh fiel fie in ein 
gefährlich Fieber, entfam demfelben aber glüdlih. Auf 
ein ander Mal warnte er fie, nicht aus dem Haufe zu 
gehen, denn fonft flürze fie fih in große Gefahr. Gern 
hätte fie dem Rathe gefolgt, doch drangten ihre hausli: 
hen Geſchaͤfte fie zu fehr und fie hatte in der That ein 
großes Unglüd. | 

Bei Nacht ſprach fie häufig mit dem Geifte, fang 
mit ihm fehr fehöne andachtige Lieder und Pfalmen, was 
ihr Mann am Tage nie an ihr bemerkte. Ginmal kriegte 
fie Luft, den Geift, der gewöhnlich unfichtbar um fie 
war, zu fehen, und fie bat ihn fo lange darum, bis er 
es ihr zugeftand, doch warnte er fie dabei und fprach, 
ihre Neugier werde fie zu fpät bereuen. Als fie nun 
wenige Zage fpäter in ihrer Kammer etwas zu thun 
hatte, fah fie an der Mauer, wie im Schatten ein Kind 
von berfelben Seftalt, wie oben vermeldet, welches aber 
gleich darauf verfchwand. Kurz darauf fiel fie in eine 
fhwere Krankheit und — der Geift hatte fie verlaffen. 


225. 
Der Geift mit der Schellenkutte. 


Maioli dies caniculares II, p. 218. 


Ein paar Mönche Famen auf der Reife in eine 
Herberge, in welcher ein Zimmer nicht bewohnt werden 
Fonnte, weil dafelbft ein Geift haufte. Der Wirth war 
gar erfreut, ald er die Mönche fah, nahm fie freundlich 
auf, denn er dachte, fie würden den Geift leichtlich be: 
fhwören und bannen koͤnnen. Er fhlug ihnen denn 
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auch ein Bette in der Kammer auf, wo der Geift fich 
fletö zeigte. In der Nacht, ald die Mönche kaum fchlie: 
fen, begann der Geift fein Spiel und zupfte fie bei den 
Haaren, die ihre Fahlgefchorenen Scheitel fparlih um: 
faumten. Der Guardian hielt das nicht lange aus, fon: 
dern befchwur den Geift und bannte ihn in das Klofter, 
wo er mit den Mönchen wohnte. Der Geift gehorchte 
treulih und als die Mönche nach abgelegter Reife nad 
Haufe famen, fanden fie ihn fhon am Thore, wo er fie 
freundlich grüßte und empfing. Die Mönche hielten ihn 
bei fih und wiefen ihm ein Eckchen in der Küche an, 
daß er fih da aufhalten koͤnne. Damit fie ihn aber 
ftet3 und überall ſchon von weitem erkennen Fönnten, 
gaben fie ihm eine Kutte, mit Schellhen behangen, und 
er diente ihnen und trug ihnen alles zu, was fie be: 
gehrten. Sie hörten ihn aber nur raufchen und fprechen, 
fahen weiter nichts von ihm. So oft er Bier holte, 
nahm er fich fleißig in Acht, daß nichts überlief oder er 
nicht zu wenig brachte; er fprach: „Sehet, ich bringe 
euch gut Maß, gebet auch ihr ein gerechtes Map.“ 
Einmal hatte der Küchenjunge fein Edchen nun mit hei: 
Bem, dann mit fehmuzigem Wafler befprengt, auch an: 
dern Zort ihm angethan; um fich dafür zu rächen, hing 
der Geift ihn querleibs an einen Balken, that ihm aber 
feinen Schaden am Xeben. Die Mönche wurden daruͤ— 
ber fo angftlih, daß fie dem Küchenjungen den Dienft 
auffagten, denn fie fürchteten, ed möge ihm mehr und 
ſchwerer Leides gefchehen. 


226. 
Geift und Kind. 


Bartb. de Spina de confessionibus maleficorum. p. 208. 


Sn dem Städtchen Wilmar, welches in der trierer 
Diözefe gelegen ift, bat fi um das Sahr 1595 folgende 
merkwürdige Gefchichte zugetragen. Es lebte dafelbft ein 
ehrfamer Bürger, Namens Johann Eifenkopf mit feiner 
Frau Margaretha; und diefe gebar ihm einen Sohn, den 
er Conrad nannte. Died Kind wurde von Ehrifti Him: 
melfahrt bis zum Fefte Apofteltheilung gar häufig von 
einem Geifte aus der Wiege geholt und an irgend einen 
andern Ort hingebracht. Nun legte er ed in das Bett 
der Mutter, dann barg er es auf der Zreppe des Wein: 
feller®, ein andermal im obern Stode des Haufes, wie: 
der ein andermal auf dem heimlihen Gemade. Dabei 
trug der Geift ſtets die größte Sorgfalt für das Kind; 
er holte fih Windeln und Zücher aus den Kommoden 
und Schränken und legte fie dem Kinde unter, damit 
fein zartes Körperchen nur ja nicht leide. Einmal hatte 
er ed gar wohl in dem Waͤrmkorbe verforgt; die Mut: 
ter wollte das aber nicht, nahm das Kind und warf die 
Bettchen untereinander und zur Stunde fehwollen ihr 
die Hände und alles Fleifch, was nicht von den Klei— 
dern bededt war und das Fell fehälte fih an den Stel: 
len ab. 

Häufig fchaufelte der Geift auch das Kind in der 
Wiege; es hatte fich ganz an ihn gewöhnt und das ging 
fo weit, daß es weinte, wenn die Mutter es in bie 
Wiege legte, und flille war, wenn der Geift es nahm 
und es an einen andern Ort hintrug. Endlich wurden 
die Eltern deß müde und fragten einen Geiftlihen um 
Rath und der hat den Geift vertrieben. 


227. 
Kind im Keller, 
Mollers Freiburgifhe Annalen. ©. 692. 


Am 11. Zuli des Sahres 1646 fiel ein dreijähriges 
Kind zu Freiburg durch ein Kellerloch in den Keller des 
Stadtgefängniffes. Mit fehr großer Betrübniß ſuchten 
die Eltern drei Tage lang, doch nirgends war das Kind 
zu finden; Fein Menſch hatte es gefehen. Am 15. end: 
lih wurde ein Soldat, der ſich gegen die Hauptwache 
zur Wehr gefegt und dabei einen Offizier verwundet 
hatte, nad) dem Gefängniß gebradt. Die, welche ihn 
bewachten, hörten des Nachts die Stimme eines Kindes, 
nicht weinen oder Flagen, fondern nur „Bater!” rufen 
und um etwas zu trinken bitten. Zur Stunde erbrad) 
man den Keller,‘ aus dem die Stimme drang und ber 
feit langer Zeit zugemauert war; man fand das Kind 
und holte es heraus, fragte eö, wie es alfo lange fein 
Leben habe erhalten Fönnen. Darauf antwortete es, daß 
es immer wohl und ruhig gefchlafen und ein fchöner, 
fremder Mann habe ihm Effen gebradht. Obſchon das 
arme Wuͤrmchen fehr tief gefallen war, hat man doch 
nicht die mindefte Verlegung an ihm fpüren koͤnnen. 


228. 
Geift verfolgt. 


Le livre des prodiges. p. 78. 


Sn Conſtanz wohnte ein Buchdruder und in deffen 
Haufe war es nicht geheuer. Zu einer Zeit hörte man 
in einer Ede der Druderei wie ſchwere Seufzer. Die 
Drudergefellen lachten darüber, aber nicht für Tange, 
denn es blieb bald nicht mehr bei dem Seufzen; fie hör: 
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ten wiederholt flarfe Schläge an die Mauer jener Ede, 
Gefellen und Lehrburfchen erhielten Obhrfeigen von uns 
fihtbarer Hand und ihre Müsen und Hüte wurden zur 
Erde geworfen. Der Herr des Haufes ging endlich zu 
den Gapuzinern und die Famen und befchwuren ven 
Geift, der auch drei Zage lang ſich ruhig verhielt. Am 
vierten begann er aber fein Treiben noch ärger denn 
früher, er warf felbft die Lettern aus den Setfaften und 
wider die Fenfter. Da ließ der Hausherr von fern her 
einen berühmten Geifterbanner kommen und der feßte 
feine Befhwörungen während acht Tagen fort. Der 
Geiſt Eehrte fi) aber wenig daran, fondern gab in der 
Zeit felbft einem Lehrjungen einen Schlag an's Ohr und 
fhmiß die Lettern umher. Der Banner fah ein, daß 
al feine Bemühungen vergeblich waren, und ging weg. 
Nun ließ der Geift es nicht mehr bei den Obhrfeigen, er 
warf mit Steinen und anderm Unrath und machte es fo 
arg, daß die Arbeiter die Ede der Werfftube ganz ver: 
ließen und all ihr Geräth in die Mitte des Zimmers 
brachten; doch hatten fie da nicht viel mehr Ruhe. Man 
ließ noch viel andere Beſchwoͤrer fommen, deren einer 
felbft einen Partikel vom heiligen Kreuze mitbrachte und 
auf den Tiſch legte, aber troßdem ging der Geift in fei- 
nem Unwefen fort und fehlug einen Bruder Gapuziner, 
der den Banner begleitete, fo an die Ohren, daß beide 
flüchten mußten. 

Endlich aber kam einer, der feine Sache beffer ver: 
ftand. Der ließ fi nämlich einen Eimer mit Waſſer 
füllen, fegnete das und fprengte es durch die Kammer, 
mengte darauf eine Menge Afche und Sand und flreute 
dies überall auf die Erde, nachdem es ebenfalls vorher 
gefegnet war. Dann mußte jeder der Anmwefenden einen 
Degen nehmen und damit in der Luft umherfahren, rechts 
und links, durch das ganze Zimmer. Bald bemerkte 


334 


man, daß der Geift oben auf den Ofen geklettert war, 
denn man fah auf den Eden des Ofens Spuren feiner 
Hände und Füße im Sande. Man vertrieb ihn von da 
und er kroch unter den Tiſch. Doch während dieſer 
Verfolgung hatte fih ein fo großer Staub erhoben, daß 
man kaum Athem fehöpfen konnte; darum ließ man für 
den Augenblid davon ab. Der Hauptbanner hatte zu: 
fällig in der verdäachtigen Ede eine Diele weggeriffen 
und fand in einem Mauerloche hinter vderfelben ein als 
tes, ſchmuziges Lappchen mit mehren Federn, drei Knöch: 
fein mit einer Nadel, auch einige Stüdlein Glas. Er 
ließ ein Feuer anzuͤnden, fegnete daffelbe und befahl al: 
les daS hineinzumwerfen. Kaum war er aber in fein 
Klofter zurücgefehrt, als einer von den Druderjungen 
gelaufen Fam und ihm berichtete, die Nadel fei dreimal 
aus dem Feuer gefprungen, ein Gefelle habe fie mit ei: 
ner Zange jedesmal wieder hineingeworfen, darüber aber 
harte Schläge auf die Baden befommen. Man brachte 
diefelbe nebft den SKnöchlein, welche auch nicht verbrannt 
waren, zum Klofter der Capuziner; der Junge, welcher 
fie trug, fah auf dem großen Markte eine nadte Frau 
und man hörte denfelben Tag und die folgenden ein 
großes Sammern und Stöhnen auf dem Markte. Die 
Gapuziner hatten aber alles wohl verbrannt. 

Mehre Tage lang war es ruhig in der Druckerei, 
dann aber wurde ed ärger denn je. Der Geift ohrfeigte, 
warf mit Steinen und gar nad dem Hausherren, der 
eine gefährliche Kopfwunde davontrug; zwei Lehrlinge, 
die zufammen fhliefen, wurden aus dem Bett geworfen, 
zwei andere von einer Leiter geſtuͤrzt. Es Fam fo weit, 
daß bei Nacht Fein Menfch in dem Haufe bleiben wollte. 





229. 


Trappler zu Coolscamp. 
Mündlich. 
Lanſens im Kunſt- en Letter-Blad. 1843. ©. 104. 

Zu Coolscamp bei Lichtervelde liegt eine weite Haide, 
Stuifven genannt; durch dieſelbe fuͤhrt ein Weg, der 
nun ſehr viel gebraucht iſt, vor etwa funfzig Jahren 
aber ſo ſehr geſcheut war, daß kein Menſch es wagte, 
denſelben gegen Abend und noch weniger Nachts zu be— 
treten, und dies darum, weil ſich daſelbſt ein Nacht— 
ſpuk aufhielt. Nie oder ſelten nahm der Geiſt eine Ge— 
ſtalt an, man hoͤrte ihn nur und zwar trappelte er ſtets 
in der Naͤhe herum, wovon er auch den Namen der 
Trappler erhielt; ſeit undenklichen Zeiten trug er den 
ſchon, aber noch keiner hatte den Spuk geſehen. Das 
war einem trunknen Bauer aufbehalten, der eines Nachts, 
des erwähnten Weges kommend, das gewöhnliche Getrap— 
pel hörte und rief: „Was trappelft du denn da ewig 
herum? komm doch und laß einmal fehen, wer du biſt.“ 
Kaum hatte der Mann die Worte aus dem Munde, als 
der Geift in Geftalt eines Pferdes fonder Kopf erfchien, 
ihn zu Boden warf und dermaßen auf ihm herumtrap: 
pelte, daß man ihn am andern Tage mehr todt denn Ile: 
bendig auf der Stelle fand. 


230. 
Klopfer, 


Grasmi Francisci höllifher Proteus. S. 1028, 
S. de Bried, de Satan II. ©. 575. 


Auf einer berühmten Akademie in Deutfchland hat 
fi) Folgendes zugetragen. An die Thüre einer Studen— 
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tenfammer hörte man jeden Tag zu einer gewiffen 
Stunde Flopfen, Fonnte aber nie etwas fehen, auch ge: 
ſchah Feinem Leides dadurch. Schwieg man nach dem er: 
ften Klopfen und rief man nicht: Herein! dann war es 
ftill und Elopfte nicht weiter. Rief man aber Herein! 
dann Elopfte e8 abermals. Die Studenten wußten das 
und achteten deshalb nie darauf. Es gefchah aber, daß 
ein anderer Student tie Kammer bezog. Al der am 
erften Zage am Studiren faß, Elopfte es zur beflimmten 
Stunde. Da er nicht anders denfen fonnte, als, das 
fei einer feiner Kameraden, fo rief er fein Herein! Doch 
da Elopfte es wieder und hielt fih am Klopfen, fo oft 
er Herein! rief. Endlih wurde er def müde und fchrie 
wiüthend: „Komm denn in's Teufels Namen berein!” 
fprang zugleich auf und ging mit dem bloßen Degen in 
der Hand zur Thuͤre, weldhe er aufriß. Doch im fel: 
ben Augenblide erhielt er von unfichtbarer Hand eine 
fehr fühlbare Ohrfeige. Noch zorniger, und vornehmlid) 
darum, weil er Niemand ſah, fehlug er mit dem Rap: 
piere nach allen Seiten um fich, ob er etwa den unficht: 
baren Schläger treffen Fünnte, doch da klatſchte es ihn 
zum zweiten Male auf den Baden. Dadurch Flug ge: 
macht, trat er ſchnell rückwärts und ſchloß die Thuͤre, 
bat ſich auch feit der Zeit nicht weiter mit dem Klopfer 
bemüht. 


231. 
Der Geift zu Bingen. 


Sigebertus. Chronicon Hvisaugiense. Lycosthenes de miraculis. 
Schartboek der historien. I, 75 und III, 77. 
Thyraeus de locis infestis. Col, Agr. 1604. 4. p. 9. 
Nicht weit von der Stadt Bingen, da wo das 
Fluͤßchen Naas in den Nhein mündet, liegt ein Dorf, 
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welches Gamon heißt. Da war im Jahre 858 ein Geift, 
welcher den Einwohnern viel fehlimme Streiche fpielte. 
Zuerft fing er an, unfichtbar die Leute mit Steinen zu 
werfen und ihnen an bie Zhüren zu pochen. Bald nad): 
her gab er unter menfchlichen Geftalten Antworten, ver: 
rieth Diebftähle und fliftete Zwietracht und Uneinigkeit. 
Dann begann er Scheunen und Häufer anzuzünden und 
zu verbrennen. Auf einen Mann hatte er es befonders 
abgefehen und wich nicht von deffen Seite, wohin der: 
felbe fih auch wenden mochte, brannte ihm gar fein 
Haus ab. Damit war er aber noch nicht zufrieden, er 
wollte die ganze Nachbarfchaft aufhegen, den armen un: 
fhuldigen Menfchen zu tödten, und log Allen vor, der 
Ort fei durch deffen Verbrechen gefchändet und was noch 
deffen mehr war. Diefe Quaälerei dauerte fo lange fort, 
bis der Erzbifhof von Mainz Geiftlihe fandte, welche 
den Geift durch Weihwaſſer und Befchwörungen vertrieben. 


232. 


Kobolde verjagt. 
Mündlid. 


Auf einem Pachthofe bei Veurne diente eine Magd, 
die nie arbeitete und deren Arbeit doch ſtets gethan war 
und beffer gethan, als es für jede andere möglich gewe: 
fen wäre. Wie das Fam, das konnte fi) Niemand er: 
Fären. Der Bauer paßte der Magd darum einmal auf, 
denn er wollte durchaus wiffen, wie das zuginge; er 
fah aber nie, daß fie etwas am Zage that, und ſchloß 
daraus ganz richtig, daß die Arbeit des Nachts verrich: 
tet würde. Er wachte alfo in der folgenden Nacht. 
Bald fah er von feinem Schlafjimmer aus, daß noch 
Licht in der Küche brannte. Er fhlih auf den Strüm: 
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pfen leife bis an die Thüre und gudte durch das Schlüf: 
felloh. Da waren denn, Gott weiß wie viel, Fleine 
Männchen, Kobolde namlich, befchäftigt, die einen mit 
Spülen, die andern mit Wafchen, wieder andere mit 
Scheuern und das ging ihnen fo fir von der Hand, daß 
in weniger Zeit alles gethan war. Die Magd fland 
dabei ganz ruhig am Herde und Eochte in einem Zopfe 
Buttermilchbrei und ald die Männchen fertig waren, 
ftellte fie den auf den Tiſch; alle festen fich herum und 
aßen luftig den ledern Brei, ließen Fein Zheelöffeldhen 
voll in dem Zopfe. Man kann leicht denken, was ber 
Bauer darob für Augen machte; er fagte aber nichts, 
ſchlich ftil zurüd zu feinem Bett, dachte aber: „Wart, 
ih will euch fchon daran friegen.” Am folgenden Abend 
warf er einige Zwiebel Knoblauch in die Buttermilch, 
die ſchon für den Brei bereit ftand, und ald er das Licht 
wieder fah, fhlüpfte er wieder an die Küchenthür, um 
fih einmal fatt zu lachen über den Ausgang feines Strei: 
bed. Die Magd, welche an nicht dachte, nahm die 
Buttermilh und Fochte Brei davon. Kaum aber hatten 
die Männchen den gefoftet, als fie riefen: 

Look, Look, Look! 

Klaboutermannekens weg, 

En het geluk ook!“ *) 
und alle wegliefen. Die Magd wurde am andern Zage 
weggejagt, aber der Pachter, welcher bis dahin immer 
reicher geworden war, hatte nun jeden Zag ein neues 
Unglüd und bereute hundertmal, daß er fo unvorfichtig 
gewefen. 


* 


) Lauch, Lauch, Lauch! Kobolde weg und das Gluͤck auch. 


— — 


233. 


Der Perückenmacher und die Kaboutermännchen. 
Mündlid. 


In Brügge wohnte vor langer Zeit einmal ein Pe: 
rüdfenmacher, der mit vielen Gefellen arbeitete. Zu dem 
fam eines Morgens ein Herr, der wollte eine neue Pe: 
rufe für den folgenden Tag haben, wo er dem Keichen: 
dienfte eines WBerwandten beimohnen mußte. Der Pe: 
rüdenmacher fprach aber, das wäre eine ganz unmögliche 
Sache, denn um eine gute und ſchoͤne Perüde zu machen, 
brauche er wenigftens zwei volle Zage. Der Herr bat 
und bat, aber der Peruͤckenmacher blieb dabei, e3 wäre 
unmöglih. Eben wollte der Herr wieder fortgehen, 
als einer der Gefellen fi erhob und fpradh: „Mei: 
fter, ich nehme es auf mich, die Perüude bis morgen 
fertig zu machen.” — ‚Narr,‘ ſprach der Meifter, 
„bleibe an deiner Arbeit, das ift ja lächerlich.” „Ach,“ 
fiel der Herr da ein, „wenn du das fönnteft, Gefell, 
ich bezahlte die Perüde doppelt und gab dir noch einen 
Kronthaler Trinkgeld oben drein.” Da war der Mei: 
fter es zufrieden und der Knecht ſprach: „Nun gebet mir 
alles, deffen ich benöthigt bin, und ein Kämmerlein, worauf 
ich ungeftört allein fein fann bis morgen früh, dann will 
ich euch die Perüde liefern.” Der Meifter ſchuͤttelte den 
Kopf, doch geftand er dem Gefellen alles zu, was ber: 
felbe begehrte, und der ging auf feine Kammer. Es wurde 
Mittag und der Abend nahte fhon, ohne daß man et: 
was von dem Gefellen gehört noch gefehen hätte; da 
fprach die Meifterin: „Wo mag er bleiben, ich höre nicht, 
daß er fich regt noch wegt auf der Kammer.” — „Geh’ 
und gud einmal durchs Schlüffelloh, was er madt, 
fprach der Meifter und die Frau flieg leife die Treppe 
hinauf und gudte durchs Schluͤſſelloch; doch fam fie ei: 
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lig und leichenblaß wieder herunter und fanf auf einen 
Stuhl, ohne ein Wort fprechen zu Fünnen. „Was ift 
dir?” fragte der Meifter verwundert. „Ach, geh felbft 
und ſieh,“ ſprach die Frau und der Meifter ging; aber 
er Fam ebenfo erfchroden zuruͤk und nun ging die Magd 
und die Gefellen und fie famen alle zurüd, wie die 
Frau Meifterin und der Meifter. „Wer hätte das ge: 
dacht?" hub da bdiefer an, „da fißt der Burfche und 
fchläaft, daß er fchnarcht und hundert und mehr Kabou: 
terchen arbeiten an der Perüde; das ift gegen Gott und 
Gebot.” — Am andern Morgen Fam der Gefell, nichts 
ahnend, die Zreppe herab und bot die Peruͤcke dem Mei: 
fter und der fchiefte ihn damit zu dem Herrn. In der 
Zwifchenzeit machte der Meifter des Gefellen Rechnung 
und als der arme Burfche zuruͤckkam und, erfreut über 
den Kronthaler Zrinfgeld, dem Meifter das Geld brachte 
und erzählte, wie der Herr fo zufrieden geweſen fei, da 
ſprach der Peruͤckenmacher: „Gut, nun fieh einmal bier: 
du haft von mir noch funfzehn Franken zu befommen, | 
hier find die und nun pad dich aus der Thüre, denn 
ich will dich nicht länger im Haufe haben.” — „Gut,“ 
antwortete der Gefell lächelnd, „das wird euch fchon ge: 
reuen,“ und er nahm das Geld und ging weg. 

Als der Herr nun mit der neuen Perüde in bie 
Kirche Fam, da hatte er nicht fobald Weihwaſſer genom: 
men und auf die Stirne gefprengt, als die Peruͤcke in 
taufend und abermals taufend Haͤrchen von feinem Kopfe 
fiel und er von allen Umflehenden derb ausgelacht wurde. 
Wuͤthend darüber lief er zu dem Peruͤckenmacher. Der 
entfchuldigte fich nun zwar mit dem Gefellen, aber das 
half ihm wenig. Als man in der Stadt davon hörte, 
da wollte fein Menfch mehr eine Peruͤcke von ihm und 
er wurde fo arm, daß er betteln gehen mußte. Das 
war das Ende vom Spiel. 


234. 


Die Kaboutermäannchen zu Linden. 
Mündlich. 
Kunſt- en Letter-Blad 1843. S. 63. 

Zu Linden bei Loͤwen liegt ein Meierhof, der auf 
dem Fundamente eines alten Gebaͤudes aufgebaut iſt. 
Noch nicht einer von all den Paͤchtern, die ihn bewohn— 
ten, hat da Gluͤck gehabt. Das Folgende erzählte u. a. 
ein Landmann aus der Umgegend von dem Hofe. 

Mo er nun fleht, da erhob fich ehedem ein fchönes, 
großes Schloß, auf dem Kaboutermänndhen hauften. 
Diefe Kaboutermänndhen find fo Eleine Geſchoͤpfchen, 
daß das größte Faum drei Fuß hoch iftz für ein wenig 
Effen verrichten fie Gefchäfte aller Art. Auch waren es 
fo gute Maurer und Zimmerleute, daß der Propft der 
Sankt Gertrudenabtei in Löwen einen der Thürme fei- 
ner Kirche von ihnen bauen ließ; darin waren fie alfo 
behend, daß fie in Zeit von einem Monat alle nöthigen 
Steine fhon auf dem Bauplage bereit hatten und am 
Ende des zweiten Monates der Thurm ſchon fertig da 
ftand. Um dem Werke Dauer zu geben und zu verhin: 
dern, daß nicht einmal der Eine oder Andere Luft befa- 
me, daffelbe zu zerftören, Frönten fie den Thurm mit ei: 
nem fo fihweren Steine, daß es unmöglicy war, denſel— 
ben von feiner Stelle zu nehmen, ohne dad ganze Ge: 
bäude über den Haufen zu werfen. 

Der Propft wollte ſich gerne dankbar für die fchöne 
Arbeit beweifen und ſchenkte den Männchen alle Früchte, 
die die Abtei in dem Jahre aufgefpeichert hatte, fo wie 
auch alles gemünzte Geld, welches in feinem Beige war. 
Das machte die Kobolde aber fo gierig und geldluftig, 
daß fie ihren ganzen Schatz in einen tiefen, tiefen Keller 
bargen und dort Zag und Nacht nichts anders thaten, 
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ald Geld zählen. Sie vergaßen gar endlich den Aus: 
gang aus dem Keller und mußten, da fie denfelben nicht 
wiederfinden Fonnten, alle des jämmerlichen Hungertodes 
fterben. 

Etwa hundert Sahre nach diefem Vorfalle ließ der 
Herr, dem die Gegend gehörte, das Schloß fehleifen und 
auf dem Fundamente die Meierei bauen, die man noch 
heutzutage fieht. Die Bewohner des Hofes hatten aber 
nichts ald Unglüd und es ging anhaltend um in dem 
Gebäude. Nun hörte man Geblöfe wie von Schafen 
im Keller, während Krankheiten aller Art die Ställe 
leerten; dann wurden die Werfleute auf dem Söller von 
einem Geifte, der in Holzſchuhen herumtrappelte, braun 
und blau gefchlagen; ein ander Mal fand man die Korn: 
fäfe, wenn man fie eben füllen wollte, fo voll Löcher, 
daß Fein Körnchen Getreide darin blieb. Dft, wenn 
der Bauer müde und matt von einem nahen Dorfe, 
wohin Gefchäfte ihn gerufen, heimkehrte, fah er dicht 
bei dem Hofe ein Kaboutermänndhen in Jaͤgerkleidern 
feinen Hunden pfeifen, worauf denn aldbald eine ganze 
Menge Braden, gefolgt von einer unendlichen Zahl der 
Fleinen Männchen, erfchien. Die Legten tanzten alddann 
rund um den Hof und die Hunde heulten dazu, fo daß 
fein Menfch ein Auge fehließen Eonnte. 

Oft ſchon hatte der Bauer einen gewiffen tiefen 
und gar dunkeln Keller unterfuchen wollen, aber jedes: 
mal, wenn er dad unternahm, erlofch fein Licht und er 
faß im Dunkel. Endlih nahm er auf Anrathen eines 
verftändigen Mannes ein Endchen von der Ofterferze 
und damit glüdte es ihm und er konnte ungeftört in 
dem Keller rundgehen, und was fand er? — Einen 
großen Zifch voll Goldmünzen und rund herum ein Hau: 
fen kleiner Menfchenfnöchelhen, fonder Zweifel die ein: 
zigen und lesten Refte der Kaboutermaͤnnchen. 
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Die Knöchelhen Tieß er auf dem Kirchhofe begra— 
ben, das Gold aber hielt er ftille für ſich, doch brachte 
e3 ihm fein Gluͤck; denn alles, was er feit der Zeit un: 
ternahm, fiel fchlecht aus und er flarb endlich in Noth 
und Elend. Mit dem Spuken hatte ed übrigens felbft 
nach der Zeit noch Fein Ende und bis heute noch hört 
man häufig den pfeifenden Jaͤger mit feinen Hunden, 
wie auch den Geift in Holzfchuhen. 


235. 
Kobold quält den Soldaten. 


Dom Calmet dissertation sur les apparitions. p. 106. 


Ein franzöfifcher Küraffirhauptmann, der in lan: 
dern im Winterquartier lag, faß eines Morgens beim 
Fruͤhſtuͤck, als einer feiner Reiter zu ihm Fam und ihn 
bei allen Heiligen beſchwor, ihm ein andered Quartier 
anzuweifen, indem er jede Nacht von einem Kobolde beun: 
ruhigt werde, der ihn nicht fehlafen laſſe. Dep lachte 
der Hauptmann herzlich und fehidte den Weiter weg. 
Ein paar Tage nachher Fehrte derfelbe wieder und er: 
neuerte feine Bitte;z der Hauptmann wurde aber böfe 
darob und drohte ihn mit einer Tracht Schläge, wenn 
er es noch einmal wage, ſich zu beklagen. Das dau: 
erte wieder einige Tage; da Fam der Reiter zum dritten 
Male und erklärte, daß er fich gezwungen fähe zu de: 
fertiren, wenn ihm feine Bitte nicht gewährt würde. 
Der Hauptmann kannte den Reiter zu gut als braven 
Soldaten, ald daß er hätte denken können, derfelbe laſſe 
ſich fo leicht erfchreden, darum beſchloß er, mit ihm 
zu gehen und felbft zuzufehen, was an der Sache fei. 

Abends Fam der Hauptmann in die Kammer, legte 
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feine Piftole geladen auf den Zifh und feinen Degen 
neben fich ins Bett. Bis Mitternacht ging alles gut, 
da hörten beide etwas in die Kammer kommen; ehe fie 
fih aber noch umfehen konnten, lagen fie unter dem 
Bette und in Kiffen und Matragen wie begraben, fo 
daß fie fih nur mit großer Mühe wieder herausarbeiten 
fonnten. Der Hauptmann fuchte lange nach feinem 
Degen und feiner Piftole, und ald er diefelben endlich 
gefunden, ſchlich er ftill nach Haufe und gab dem Reiter 
am folgenden Zage ein ander Logis. 


236. 


Noch etwas vom langen Wapper. 
| Mündlid. 
D. Sleeckx Kronyken der ftraten van Antwerpen. II. S. 111 ff. 
Bol. Niederländiihe Sagen S. 452 und 586 ff. 

In der Nähe des Klofters der Minderbrüder in 
Antwerpen wohnte eine Wäfcherin, ein gut alt Frauchen. 
Die kam eines Abends ziemlih fpät nah Haufe und 
fand unterwegs ein fchönes dickes Neifigbündel liegen, 
war herzlich froh darob, denn fie Fonnte fich damit ein 
fo leder warm Feuer anmachen, che fie fchlafen ging, 
und von dem Refte am andern Morgen noch ihren Kaffe 
fochen. Cie nahm es denn unter den Arm und eilte 
um fo mehr, nach ihrem Häuschen zu Fommen. Se 
weiter fie aber ging, um fo fehwerer wurde das Reiſig; 
fie dachte, das kaͤme wol daher, daß fie heute fo viel 
gearbeitet, und ftedte das Bündel unter den andern Arm; 
aber kaum hatte fie einige zwanzig Schritte mehr ge: 
macht, als es ihr noch ſchwerer wog. Als fie endlich 
ihr Hauschen fah und fehon den Schlüffel in der Zafche 
fuchte, da wurde e8 ihr fo ſchwer, daß fie es fallen Laffen 
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mußte. Das gab einen Schlag, wie wenn ein Stud 
Eifen gefallen wär’, doch als fie auf den Boden fchaute, 
war dad Bündel verfchwunden und fie hörte hinter fich 
den langen Wapper hoch in der Luft lachen; erfchroden 
fah fie um — da fihritt er mit feinen langen Beinen 
über die Häufer hinweg. 

Eine Weberöfrau hatte von einer ihrer Nachbarin: 
nen eine fchöne getigerte Katze gefchenkt befommen und 
ließ die in ihrer Kammer rundlaufen, nicht aber im 
Haufe, denn fie fürchtete, dann möge die Katze das 
Freie riechen und wegfpringen. Des andern Morgens 
faß die Frau neben dem Ofen und hatte ihr Kind auf 
dem Scoofe, gab dem Würmchen eben ein Taͤßchen 
Brei, da fiehe, kommt die Kage herangefchlichen, feßt 
fih ihr zu Füßen und fagt mit ganz deutlicher Stimme: 
„Frau, gebt mir auch einen Schlud!” In Zodesangft 
ließ die arme Frau Taffe und Kind fallen; die Kae be: 
gann ein abfcheuliches Miauzen und verfchwand dann 
mit dem bekannten Hahaha! 

Minder nicht erfchredte der Wapper den Wirth aus 
den drei Schinken. Der lag eines Abends in der Däm: 
merung im Speicherfenfter und rauchte gemächlich fein 
Dfeifhen. Da kam ein Matrofe in der Straße daher, 
fopfte fich feine Eurze irdene Pfeife, einen Bartbren: 
ner, wie man bie in Antwerpen, oder Nafenwärmer, 
wie man fie zu Köln heißt, und winkte dabei dem Wir: 
the mit der Hand. „Was fteht zu Dienften?‘ frug der 
Wirth und der Matrofe antwortete: „Herr, laffet mich 
einmal anzünden.” Darob lachte der Wirth: „Ihr feid 
ein wunderlicher Kerl; meint ihr denn, ich follte darum 
all die Treppen herunterkommen?“ — „Das ift nicht 
noͤthig,“ fprach der Matrofe, „ich will fhon hinauf zu 
euch kommen,“ und in weniger denn einer Sekunde 
"var er fo lang, daß er fih noch buͤcken mußte, um mit 
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dem Kopfe an's Söllerfenfter zu kommen; da zündete 
er feinen Bartbrenner an und verſchwand unter feinem 
Hahaha! wahrend der Wirth vor Schrecken halb ohn— 
mächtig Fein Glied rühren konnte. 

Auf Zrunfenbolde hatte er’3 haufig gemünzt. Wenn 
die aus der Schenke kamen, dann ging er, gleichen Schritt 
mit ihnen haltend, hinter ihnen her. Blieben fie ftehen, 
dann blieb er auch ſtehen; liefen fie, dann lief er aud). 
Darüber wurden fie natürlich unruhig und eilten, nach 
Haufe zu kommen. Deffneten fie dort alddann ein Zen: 
fer, um zu fehen, wer fie verfolgt hatte, dann lag der 
lange Wagger gemächlich mit beiden Armen draußen auf 
dem Fenfterfteine und lachte ihnen entgegen. 

Ein junger Maurergefelle hatte die Gewohnheit, 
fih alle Samftage, wenn er feinen Wocenlohn empfing, 
zu betrinfen, fo daß er nicht felten unfähig war, einen 
Schritt mehr zu thun. Eines Sonnabend nun war er 
vor der Zhüre der Schenke niedergefallen und eingefchla= 
fen; da fand ihn der lange Wapper, nahm ihn auf und 
trug ihn mit fi, weit weg von der Stadt, jenfeitd des 
Weilers Luithagen an eine Stelte, die der alte Gott 
heißt. Was der Menfh am andern Morgen für Augen 
gemacht haben muß, kann man fich wol denfen. 

Einen Juden hatte er einmal abfcheulih zum Bes: 
fin. Er Fam nämlich in der Geftalt eines Fifchweibes 
und bot dem Maufchel ein ſchoͤn Stuͤck Kabeljau feil. 
Abends meinte der Mann, fich einmal etwas zu gute 
zu thun, Fochte fih einen Zopf Kartoffeln und hieb 
wader in den Fifh. Doc hatte er noch Feine drei 
Stüde im Munde, ald er mit Schreden gewahrte, daß 
der Kabeljau fi) langfam in ein Stud gebraten Sped 
verwandelte. 
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237. 


Der fprechende Bod, 


Mündlid. 
Kunſt- en Letter-Blad. 1843. Nr. 10. 


Ein Bauer Fam in einer hellen Nacht durch den 
Beveren:Polder und wollte nah Haufe zu. rmüdet 
feßte er fich unterwegs nieder, um ein wenig auszuruhen; 
es war an den Ruinen des alten Schloffes von Beve— 
ren (Waesland.) Da hörte er plöglich ein jämmerliches 
Blöfen nahe bei fich; er fland auf, ging darauf zu und 
fand ein blutjunges Boͤckchen, welches noch Feine Stunde 
alt fein Eonnte. „Arm Thierchen,“ fprach er bei fich, 
„wie liegft du hier fo verlaffen!’” und er nahm das 
Boͤckchen auf den Rüden und ſchritt munter weiter. 

Se mehr er aber feiner Wohnung nahte, um fo 
fchwerer und größer wurde das Boͤckchen; ed dauerte 
nicht lange und es hatte bereit3 die Größe eines Kal: 
bes. Der Bauer fehwigte, daß er feinen Faden am 
Leibe mehr troden hatte, doch ging er muthig fort; aber 
nun ſchien das Thier mit jedem Schritte mehr zu wach: 
fen, denn die Worderpfoten ragten immer weiter über 
des Bauern Haupt, während die Hinterpfoten immer 
mehr auf dem Boden fchleiften. Eine Viertelftunde lang 
hatte der arme Mann fehon an dem Thiere gefchleppt ; 
da fcholl mit einem Male hinter ihm eine Stimme, wie 
von ganz ferne, die rief: „Wo gehſt du denn hin?” 
Der Bauer zitterte wie ein Efpenblatt, wagte aber 
keine Antwort zu geben. Da fragte die Stimme zum 
andern Male: „Wo gehft du denn hin?” und der Bod 
antwortete, wie mit hohlem Gebrüll: „Ich gehe nicht, 
er trägt mid.” — 

Sn Zodesangft warf der Bauer den Bod hin und 
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lief, wie der Wind, nach Hauſe. Der Bock war der 
Kludde geweſen. 


238. 


Die rothen Zwerge zu Gyſephem. 
Mündlich. 


Zu Gyſephem in der Ede iſt es nicht pleuſch (rich: 
tig) und man hat haͤufig daſelbſt von Spukereien gehoͤrt. 
So hatte ein Maͤdchen von dem dortigen Pachthofe Lam— 
ſtaps Abends noch ſpaͤt fuͤr ſich genaͤht und war, nach— 
dem ſie die Hausthuͤr gut verſorgt, in Ruhe ſchlafen 
gegangen. Auf ein Mal hoͤrte der Bauer einen Spekta— 
kel im Hauſe und ſah von ſeiner Schlafkammer her, 
daß die Fenſter des Erdgeſchoſſes alle ganz hell erleuch— 
tet waren. Er rief der Magd zu, ſie haͤtte die Thuͤre 
ſicherlich nicht gut geſchloſſen und nun koͤnne ſie auch 
nachſehen, was unten waͤre, denn es ginge nicht mit 
richtigen Dingen da zu. Das Maͤdchen ſtand auf und 
ging die Treppe hinab, und da fand ſie wohl, was es 
war. Es ſaßen naͤmlich wol tauſend rothe Zwerglein 
um die Tiſche, die da ſtanden, und erluſtigten ſich weid— 
lich mit Eſſen und Trinken. Daruͤber kriegte die Magd 
eine ſolche Angſt, daß ſie ohnmaͤchtig zu Boden ſank. 
Als ſie nun nicht wiederkehrte, da ging der Bauer ſelbſt 
hinunter und er fand daſſelbe. 

Einige Zeit nachher ſollte die Frau ins Kindbett 
kommen, aber ſie lag wol zwei ganze Tage in den We— 
hen und konnte des Kindleins nicht geneſen. Als die 
Hebamme einmal zu dem Herde ging, um ein bischen 
warm Waſſer zu holen, fchlug plöglih der Tiſch, der 
neben dem Herde an der Wand herauf aufgefchlagen 
war, nieder und ihr auf den Kopf. Wie fie fih nun 
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buͤckte, um unter dem Tiſche wegzukommen, ſah ſie, 
daß einer von den rothen Zwergen in einer Ecke des 
Kamines ſaß; da dachte ſie gleich, der Zwerg muͤſſe wol 
ſchuld ſein, daß die Frau nicht entbunden werden koͤnne. 
Sie ließ darum den Pater Jeppen, einen beruͤhmten 
Banner, kommen, und der beſchwur den Zwerg, daß er 
weichen mußte. Zur ſelben Stunde genas die Frau ei— 
nes ſchoͤnen Knaͤbleins, aber das war kaum auf der 
Welt, als in dem ganzen Hofe ein ſo großer Spektakel 
gehoͤrt wurde, daß man meinte, alles ſtuͤrze ͤbern Haufen. 


— — — — — — 


239. 


Rothmützchen. 
Mündlich. 


In Oſtflandern halten die Knechte es ſehr mit den 
Rothmuͤtzchen und dieſe helfen ihnen zu manch boͤſen 
Streichen. Wenn die Knechte naͤmlich ein Lieb haben, 
welches ihnen nicht ganz hold iſt, dann laſſen ſie ſich 
das Maͤdchen Nachts von den Rothmuͤtzchen aus dem 
Bette holen und in ihre Kammer oder in den Pferde: , 
ftal bringen, in dem fie fchlafen. Wenn das Mädchen 
nun erwacht, dann ift es fo befhamt, daß es froh ift, 
zu fchweigen und den Knecht, der es ihm angethan, auf 
feiner Seite zu halten, damit er nur nicht von der Sache 
fprehe. Dadurch ift fhon manch Mädchen zu einer 
Heirath gezwungen worden. 


240. 
Rübezahls Pferde. 
Erasmi Francisci Schaubühne Theil I. S. 208. 
Ein vornehmer Kriegs : Obrifter hat mir erzählt, 
NRübezahl fei einmal einem fehwedifchen Oberft : Lieute: 
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nant in &eftalt einer vornehmen Perfon erfchienen und 
habe ſechs fehöne weiße Pferde mit ſich geführt. Dem 
Schweden behagte die Beute über die Maßen, doch 
durfte er Feine Gewalt gebrauchen, weil grade ein Waf— 
fenftillftand gefchloffen war. Er umzingelte alfo mit fei: 
nen Soldaten den erwähnten Herrn, bielt ihn an und 
frug ihn, ob es ihm nicht beliebe, die weißen Pferde 
gegen einige der Soldatenpferde zu vertaufchen? „Ihr 
feid nicht weit mehr von der Stadt ab,’ ſprach er zu 
Ruͤbezahl, „und ich muß noch einige Meilen Wegs ma: 
chen und meine Pferde find müde.” Ruͤbezahl lächelte 
und ſprach, er wäre des Tauſches zufrieden. Der Offi: 
zier fuchte die fchlechteften feiner Pferde aus, nahm 
dagegen die fechs fchönen weißen und ritt hocherfreut 
weg, denn er meinte, einen fehr guten Tauſch gemacht 
zu haben. Als aber der Wagenfneht Morgens auf: 
ftand, die fchönen Roffe zu füttern, fand er ſtatt ihrer 
eben fo viel Büfchel Stroh an die Krippe gebunden. 


241. 


Wie die Steinfohlen entdeckt worden. 
Mündlich. 
Chapeauville II, p. 191. 
Fisen part. I. p. 272. 
Brusthem, Saumery, Foullon, Bouille, Cronicon tungrense, Cro- 
nic. carmelit. leodiens etc. 


Unter der Regierung des lütticher Bifchofes Albert 
von Guyd lebte ein Schmied, der hieß Hulloz von Plen— 
neval. Der fland eines Zages in feiner Schmiede und 
ließ den Hammer luſtig auf dem Ambos erklingen, als 
ein eisgrau Männchen in einem weißen Kleid an der 
Schmiedethür vorbeifam und den Meifter grüßte: „Gu= 
ten Zag, Meifter, nicht zu fleißig und gute Winſt!“ 
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Der Schmied hob den Kopf, dankte dem Maͤnnchen 
freundlich und ſprach: „Wie wollet ihr, daß ich einigen 
Winſt habe? Alles, was ich an meiner Arbeit verdiene, 
fliegt fort, um Buſchkohlen zu kaufen.“ Das Maͤnn— 
chen lächelte und ſprach: „Das glaub’ ich wol, Mei: 
fer, aber es gibt noch Andres, um Zeuer zu machen, 
als eure Buſchkohlen. Geht einmal da drüben auf den 
Berg, wo die Mönche wohnen, da werdet ihr eine 
ſchwarze Erde finden, die viel beſſer heizt als eure Bufch: 
Eohlen.” Kaum hatte das Männchen fo gefprochen, als 
ed verfchwand. Der Schmied zögerte nicht der Weifung 
zu folgen und er befand fich gar wohl dabei, fagte auch 
jedem davon, den er Fannte, fo daß ſich die Mähr bald 
in der Stadt und in dem Rande verbreitete und man 
von allen Seiten Fam, die Föftlichen Kohlen zu holen. 


242. 


Der Nicker zu Lichtervelde. 
Mündlid. 
Kunft= em Letter-Blad. 1843, Nr. 4. 

Das alte und berühmte Schloß Kichtervelde war 
lange befannt und gefürchtet durch einen Nider, der fich 
da aufhielt. Zumeift zeigte er ſich auf dem Niederhofe, 
wo er Nachts in Geftalt eines Pferdes ummandelte und 
die, welche Fühn genug waren, den Schloßgräben zu 
nahen, angriff und unter fehredlichem Geldrm ind Waf: 
fer warf, ohne daß fie jedoch andern Schaden davon: 
trugen als einige Beulen und pudelnaffe Kleider. Mehre 
Male kam er auch Nachts in die Scheune, droſch und 
wannte dort mit vielem Geräufch und jagte die Leute fo 
fehr in Angft, daß Feiner es wagte, dad Bett zu ver: 
laffen. Nie fand man aber Morgens nach diefem Ların 
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auch nur ein Strohhälmchen verlegt; im Gegentheil, al: 
les war genau in demfelben Zuftande, in welchem man 
es Abends verlaffen hatte. 

Einmal hatte der Nider wieder die Pferdegeftalt 
angenommen und fand Morgens auf der Weide des 
Niederhofes. Der Fühnfte unter den Knechten ging auf 
das fhöne Thier zu, fpannte ed an die Egge und arbei- 
tete den ganzen Tag aufs allerfleißigfte damit; wurde es 
einmal unwillig, dann fehlug der Knecht es auf eine 
gottderbarmliche Weife. Alles ging gut; aber als der 
Knecht es Abends auöfpannte, da ſchoß es in Feuer und 
Flamme auf und erhob ſich unter greulichem Gewieher 
in die Luft. Gegen Mitternacht pochte es an Thuͤren 
und Fenfter des Hofes; Alle lagen in Angftfchweiß ge: 
badet; endlich hörten fie eine Stimme draußen, die rief: 
„Bauer! Bauer! Bauer! Ich hab’ deine Egge ins 
Maffer geworfen.” Dann flog es mit großem Geräufh 
vom Hofe weg. Morgens fand man die Egge, woran 
der Nider gezogen, im Waſſer ‚liegen. 

Darnach hat ſich der Nicker noch zu verfchiedenen 
Malen als Geißbod gezeigt und trug alddann eine bren: 
nende Kerze zwifchen den Hoͤrnern; ald die Gräben aber 
langfam verfielen und ausgefüllt wurden, verfchwand er 
und foll fich ſeitdem, wie man verfichert, in der nahen 
Neuzebeef aufhalten. 


— — — 


243. 
Neckgeiſt zu Gent. 
Mündlich. 


Eine Frau mußte Abends ſpaͤt noch zum Doctor 
gehen und den zu einem Kranken rufen; auf dem Wege 
kam ſie uͤber die alte Ajuinlei und da fand ſie etwas 
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auf der Straße liegen, wovon fie meinte, daß es ein 
Zrunfner fei, denn ed runfte und ſchnarchte, wie Se: 
mand, der in einem tiefen Schlafe liegt. Sie nahte und 
wollte den Zrunfenbold weden, aber da fprang der auf 
und rammelte graßlich mit Ketten. Die Frau lief der 
Predigerherrenbrüde zu, der Spuk folgte und zwar bis 
auf die Mitte der Bruͤcke, da fprang er unter lautem 
Gelächter ind Waffer und verfchwand. 


244. j 


Der Seemann. 
Muͤndlich. 


In der Naͤhe eines Polderdorfes findet ſich ein al— 
ter Arm der See, der aber nun von dem Meere abge— 
ſchnitten und am Eingange verſandet iſt. Rund um das 
Waſſer ſieht man ſchoͤne Weiden. Auf einer derſelben 
weideten einſt zwei Mädchen die Kühe; ed war im Sum: 
mer und fie hatten Effen und Trinken mit fich genom: 
men und auch ein Körbchen voll Kartoffeln. Diefe woll: 
ten fie fi gern braten und machten darum ein groß 
Feuer an. Indem fie nun fo neben dem Feuer faßen, 
Fam plöglich ein alter Mann Über das Waſſer gegangen, 
der eine gar altfranfifche Kleidung trug; in der Hand 
hielt er eine Randmefferftange und einen fteif gefüllten 
Geldbeutel. Die Mädchen hatten große Angft, als fie 
ihn ſahen; um ihn ſich geneigt zu machen, riefen fie ihm 
zu: „Baschen, wollt ihr nicht eine Kartoffel mitefjen?’ 
Baschen aber gab feine Antwort, fondern firedte ihnen 
nur feine Börfe entgegen. Da Eonnten es die Mädchen 
vor Schred nicht mehr aushalten und fie liefen fort und 
nah Haufe. Da erzählten fie alles, was ihnen mit 
dem Seemann begegnet war, und Alle, die zugegen wa: 
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ven, liefen auf der Stelle hin zu dem Seearme, ob fie 
den Seemann noch finden würden, denn die fteife Boͤrſe 
lag ihnen im Kopfe. Der Seemann war aber weg und 
die grüne Boͤrſe mit und er hat fich nie wieder fehen 
laffen. 


245. 


Der nedende Nir zu Lokeren. 
Muͤndlich. 


Auf der Kaei am Daknamveer zu Lokeren ſetzt an 
Winterabenden kein Schiffer nach neun Uhr mehr uͤber, 
denn da iſt der Faͤhrmann einmal ſchoͤn angekommen. 
Er hoͤrte naͤmlich eines Abends ſpaͤt auf der andern 
Seite rufen: „Hol uͤber! Ueber!“ ſtand alsbald aus ſei— 
nem Bette auf — denn er war ſchon laͤngſt ſchlafen ge— 
gangen — loͤſte das Boot und ſetzte uͤber; aber er war 
eben noch zwei Schritte vom Ufer, als er etwas ins 
Waſſer plumpſen hoͤrte, grade als wenn Jemand hinein— 
geſprungen wäre; am Ufer ſelbſt ſah er Niemand. Er 
fehrte verwundert und Eopffchüttelnd wieder zurüd und 
legte fich wieder zu Bette, doch kaum lag er da, als es 
zum andern Male rief: „Hol über! Ueber!” Da ftand 
er unwillig auf, ging and Waffer und rief: „Wo müf: 
fet ihr denn hin ſo ſpaͤ?“ — „Nach Daknam,“ ant: 
wortete ed und er flieg in fein Boot und feßte noch ein: 
mal über. Da fand er denn auch wirklich einen Mann 
am Ufer und der flieg ins Boot. Als dies aber in der 
Mitte der Dürme war, da fprang der Mann unter 
fhallendem Gelächter ind Waffer und verwandelte ſich 
allda in einen ſchwarzen Hund und der fprach immer 
noch lachend zu dem erftaunten Faͤhrmann: „Gelt, Schif— 
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fer, da hab ich euch einmal zum Beſten gehalten?‘ 
Der Fahrmann konnte vor Schreden Fein Wort über 
die Lippen bringen und ſeitdem hat weder er noch fein 
Nachfolger im Winter nah neun Uhr mehr überfegen 
wollen. 


246. 
Seebifchof. 


Ad, Kelleri Chronica p. 417. 

Brauwer, Chronicon p. 510. 

Qualmii mirabilia mundi p. 139. 

S. de Bried Wonderen S. 554. 

Ab. Raſch, Ich. Lorius, Spondan, Weber u. a. 

Sm Sabre 1433 wurde in der baltifchen See ein 
MWaflermann gefangen, der in allem einem Biſchofe glich. 
Er trug eine Bifhofsmüge auf dem Haupte und einen 
Bifhofsftab in der Hand, hatte auch ein Kleid wie ein 
Mepgewand an. Der König von Polen behielt ihn et 
liche Zage bei fich, als er aber ſah, daß der Wafler: 
mann wegen großer Betruͤbniß nicht lange leben würde, 
ließ er ihn wieder in die See feßen. Den Bifchöfen 
bewies er fonderlich viel Ehre, ließ fi) auch von ihnen 
anrühren, ſprach aber nicht. Als der König von Polen 
ihn in einen Thurm fchließen und dort bewahren laffen 
wollte, feßte er fich dagegen und bat die Bifchöfe durch 
Mienen und Zeichen, daß man ihn wieder in fein Ele: 
ment gehen laffe. Er wurde alödann von zwei Bifchd: 
fen bis an die See geführt: ald er dad Waſſer fah, be: 
zeigte er große Freude und fprang fchnell hinein; drauf 
machte er ein Kreuz, beugte fein Haupt, wie wenn er 
fi) hätte bedanken wollen, und tauchte unter, Fam aud) 
nie wieder zum Vorſchein. 
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247. 
Das Knäbchen im Schnee, 
Thom. Cantiprat, bonum universale de apibus. I], 1. ed. Colven, 
p. 122 

Ein Gifterzienfermönd ritt eines Winters, ald tie: 
fer Schnee überall lag, in Brabant mit einem Klofter: 
diener Über Feld; den Diener ſchickte er nach einiger Zeit 
in ein nahes Dorf, trabte fo allein daher. Da fah er 
plöglich einen ungefähr dreijährigen Knaben von unend: 
licher Schönheit vor ſich im Schnee liegen, und der jam: 
merte und weinte fehr. Mitleidig fteigt der gute Mönch 
vom Pferde, nimmt das Knäbchen in feine Arme und 
fragt es unter heißen Thränen, was ihm denn fei? Das 
Kind aber ſchwieg und that nichts ald weinen. Da frug 
der Mönch ſchluchzend: „Haft du denn beine Mutter 
verloren? Wo ift diefe?” Auf die Frage brach das 
Knaͤbchen in noch ſtaͤrkeres Weinen aus und rief: „Ach, 
wehe mir! Warum follte ich nicht weinen und jammern! 
Du fiehft doch wol, wie verlaffen und allein ich hier in 
Kälte und Schnee fiße, da Keiner ift, der fich meiner an: 
nahme und mir ein Obdach gäbe.” — Da drüdte der 
Mond den Knaben inniger an fih und ſprach: „Weine 
nicht mehr, mein Kind und fei ftill, ich werde dir ein 
Dbdah und Speife beforgenz;” und mit den Worten: 
wollte er, das Knäbchen im Arme, auf fein Pferd flei- 
gen, aber leichten Fußes entfprang das Kind feinem 

Arme und war verfehwunden. 


248. 
Der Geiſt zu Schweifershaufen. 


M. Bucenröder, Warnungswahrer — Goburg 1681. S. 138. 
Hauber, bibliotheca magica III. p. 

Anno 1666 in der Woche vor Oſtern hat ein wun— 
derſeltſames Spiel zu Schweikershauſen, einem Dorfe, 
welches ins fuͤrſtliche Amt Heldburg gehoͤrte, angefangen. 
Es ließ ſich naͤmlich in Heinrich Kegels Haus, unter 
einem Bette, ein Geiſt ſehen, gleich einem Kinde, mit 
einer guͤddnen Krone auf dem Haupte, der klopfte und 
anderes Geräufch machte. Er zeigte ſich den bald zulau— 
fenden Einwohnern als ein Engel, gab ſich nachmals 
ald die Seele einer verftorbenen Weibsperfon aus. Seine 
Hand war ganz Falt, und wer von den Zufommenden 
ihm die Seine gereichet, dem hat er einen Schag von 
90,000 Dufaten verfprodhen. Bald darauf hat es in 
dem Haufe angefangen erfchrediih zu poltern, fo daß 
die Bauern furchtfam nach Heldburg liefen und fprachen, 
jie müßten dad Dorf verlaffen, wenn nidt Rath und 
Hülfe wider den Geift gefhafft würde. Darauf begab 
fh M. Buchenröder mit Johann Hafen, Pfarrer zu 
Hellingen, dahin und bewiefen den Einwohnern in einer 
Predigt, diefer Geldgeift wäre Fein guter, fondern ein 
böfer Engel und dem hätten fie fih durch das Hand: 
reihen zu eigen gegeben und fo ferner. Unterdeffen 
dauerte dad Klopfen in Kegeld Haufe unter dem Bette 
noch ſtets fort; einmal rief der Geift: „Gebet mir ein 
Kind, fo will ich weichen; drohte dabei einem ficheren 
Geiftlihen den Hals zu brechen, warf nach dem Licht 
in der Stuben und ſprach felbft einmal fpottweife: „Ich 
glaube an Jeſum Chriftum.” Da haben die Herren 
Geiftlihen mit Beten und Singen begonnen und ange: 
halten bi8 in der Montagsnacht nach dem Felle Trini— 
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tatis; da ift Kegeld Haus von dem Geifte befreit 
worden. 


249. 
Bon einem verborgenen Schage zu Ypern. 
Beſchryving der ftad Pern. MS. 


Im Jahre 1488 kam ein Maurer, Namens Leo 
van Thielt, gebürtig von Audenaerde, nad) Ypern, um 
dort Arbeit zu fuchen; da er aber feinen Meifter daſelbſt 
finden Eonnte, fo war er gezwungen, fein Stuͤckchen 
Brot von Thür zu Thür fich erbetteln zu müffen. So 
fam er denn unter andern auch an ein Haus, in dem 
eine geizige alte Jungfer ohne Magd wohnte, und bat 
diefe Jungfer um ein Almofen. Sie frug ihn, wer und 
woher er wäre und welch ein Handwerk er triebe? und 
er fagte ihr, er wäre ein Maurer von Audenaerde und 
müffe betteln, weil er Fein Brot habe. Als die Zungfer 
hörte, daß er ein Maurer wäre, ließ fie ihn erfreut her: 
eintommen und ſprach: „Wollet ihr etwas für mid) 
mauern und in eurem Leben feinem Menfchen etwas da— 
von fagen, dann will ich euch gut bezahlen.” Deß war 
der Maurer gar zufrieden und fagte, er wäre bereit, al: 
les zu thun, was fie nur wolle. Da befahl fie ihm in 
die Mauer des Herdes ein Loch zu brechen, fo groß, 
daß man ein Kiftchen Geld darein feßen koͤnnte. Das 
that er, half ihr auch die Kifte mit Geld hineinfegen 
und mauerte dann das Loch wieder fo fein zu, daß Fein 
Menſch etwas daran fehen Fonnte. Die Jungfer bes 
dankte fich fehr, gab ihm ein Dreiguldenftüd und fprach: 
„Wenn ihr fürder noch nach Ypern kommet, fprechet 
fletS bei mir zu und ihr follt jedesmal etwas haben.” 
Leo van Thielt dankte ihr und ging feines Weges. 


ISBERE..... WERE 


Im folgenden Jahre, gegen die Mitte Decembers, 
hatte Leo abermals Feine Arbeit und Fam wieder nad 
Ypern, um fich bei der Jungfer ein Almofen zu holen. 
Wie lange er aber auch vor dem Haufe fland und wie 
fraftig er auch ankflopfte, man öffnete ihm nicht. Da 
frug er einen der Nachbarn, ob die Jungfer ausgezogen 
wäre? doch man antwortete ihm, fie fei ſchon feit acht 
Monaten todt, dad Haus wäre nachdem fehon mehre 
Male wieder vermiethet gewefen, aber alle Miethöleute 
hätten es wieder verlaffen müffen, indem es fo arg darin 
fpufe und jede Nacht Geifter darin umgingen. Der 
Maurer gedachte alsbald der Geldfifte und fprach in fich 
felbft: „Siehe da, das ift die Jungfer, die wiederfehrt, 
weil fie das Geld verborgen hat.” Er frug, wer der 
Eigenthümer des Haufes wäre? und man wies ihn zu 
demfelben. „Wolltet ihr mir das Haus da wol vermies 
then?” frug er, und der Eigenthümer war herzlich froh 
und ſprach fogleih: „Gewiß gern, nur müffet ihr wif: 
fen, daß es allda ſpukt. Sch will euch acht Zage lang 
felbft umfonft da wohnen laffen, auch euch Zifche, Stühle, 
Bette und alles, deffen ihr beduͤrfet, hineinfchaffen, 
und wollt ihr es nach den acht Zagen, dann follt ihr 
es noch fehr billig dazu haben.” Leo fpradh: „Ich ver: 
lange nichts mehr” und am felben Zage noch wurbe 
alles nöthige Hausgeräthe in das Haus gebracht und Leo 
z0g ein. Als der Abend nahte, wurde er aber doch un: 
ruhig und je fpäter eö wurde, um fo weniger Fonnte er 
fchlafen, denn er dachte immer an die Kunft des Gei: 
ftes. So dauerte es bis halb eins und er hatte noch 
nicht$ weder gehört noch gefehen; dann aber hörte er 
plöglih in der Oberfammer einen gewaltigen Schlag, fo 
daß das ganze Haus zitterte und bebte, wie von einem 
Erdbeben. Dann fah er, wie es durch das Schlüffelloch 
hell und heller auf der Treppe wurde, und gleich darauf 
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trappelten mehre Perfonen diefelbe herunter und im fel: 
ben Augenblide öffnete fich feine Thür. Er that, als 
wenn er fchliefe, hielt aber ein Auge immer halb offen 
und fah, wie vier Gerippe in die Kammer Famen, die 
auf ihren Schultern eine Todtenbahre trugen und in ih: 
ren Händen Fadeln hielten; auf der Bahre aber lag 
ein Frauenbild. Alfo nahten fie feinem Bette, vor wel: 
chem fie einige Zeit ftehen blieben; wie ed Leo dabei zu 
Muthe war und wie Falter Angftfchweiß ihm ftrommeife 
dabei von der Stirne rann, das kann man fich denfen. 
Darnach gingen fie weiter bid in die Mitte des Zim: 
mers und warfen da die Zodtenbahre mit folcher Gewalt 
nieder, daß der Boden zitterte. Zugleich fprang das 
Frauenbild, in welchem Leo die alte Jungfer erfannte, 
von der Bahre, die vier Gerippe flellten einen Tiſch in 
die Mitte der Kammer mit einem Stuhle daneben, auf 
dem bie Jungfer fich niederließ, und gingen dann auf 
den Herd zu, wo fie die Mauer einfchlugen, die Geld: 
fifte nahmen und fie mit einem greulichen Schlage auf 
den Tiſch fchmiffen. Nun nahm die Qungfer einen 
Schluͤſſel, öffnete die Kifte und nahm einige Sade her: 
aus, weldhe die Gerippe aufmachten und das darin be: 
findlihe Geld laut zählten, aber in einer Sprache, welche 
Leo vorher nie gehört hatte, denn es war Fein Flämifch, 
fein Franzöfifh, Fein Spaniſch, Fein Latein, Furzum, es 
war nicht verftändlich, was fie fagten. Nachdem fie nun 
das Geld all gezählt hatten, warfen fie es fchnell wie: 
der in die Säde, die Säde in die Kifte und die Kifte 
in die Mauer, welche fie wieder fo ſchoͤn zumauerten, 
daß man nichts daran fehen Fonnte.e Dann fegten fie 
auch den Zifch wieder weg, die Jungfer fland von dem 
Stuhle auf, legte fi) auf die Zodtenbahre und wurde 
alfo wieder aus der Kammer getragen, wonad Leo wie: 
der denfelben fchredlichen Schlag hörte, wie um halb 
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Eins. Natuͤrlich konnte er nicht ſchlafen, blieb alſo wa— 
chend liegen bis zum folgenden Morgen. Da war gleich 
ſeine erſte Arbeit, die Mauer am Herde aufzubrechen und 
die Geldkiſte herauszuſchleifen. Er oͤffnete ſie und zaͤhlte 
nun auch einmal in ſeiner Sprache, wieviel darin war, 
und er fand nicht weniger als neuntauſend Pfund Groote. 
Hocherfreut eilte er zum Eigenthuͤmer des Hauſes. „Nun, 
wie hat es euch die Nacht gegangen?“ frug der ihn als— 
bald, und er antwortete: „Nicht zum Allerbeſten; ich 
habe viel Angſt ausgeſtanden, hoffe aber, das wird ſich 
mit der Zeit legen, denn man gewoͤhnt ſich leicht an Al— 
les und auch wol an Spukerei. Darum, wenn ihr mir 
das Haus uͤberlaſſen wollet, natuͤrlich zu billigem Preiſe, 
dann nehme ich es, und ich kann es euch ſelbſt gleich 
bezahlen, denn ich habe einen Freund, der mir das Geld 
dazu vorſchießen wird.“ Der Eigenthuͤmer war ſeelen— 
vergnuͤgt, einen Kaͤufer fuͤr das verrufene Haus zu ha— 
ben, und Leo war zufrieden, fo bald über den Kauf ei“ 
nig geworden zu fein und nur zweihundert Pfund Groote 
für das fchöne Haus bezahlen zu müffen. Am felben 
Zage noch entrichtete er die Summe und war alfo ein 
reicher Mann; von den Geiftern hat er feitdem nie mehr 
etwas gefehen. 


250. 
Der Schag zu Hummelshauſen. 
Mündlid). 

Im Schloß zu Hummelshaufen liegt ein. ungeheu: 
ver Schaß begraben; der ift in einer großen Kifte ver- 
wahrt und auf der Kifte liegt ein fehwarzer Hund. Je— 
des Jahr finft die Kifte eine Klafter tiefer in die Erde. 
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Bis fie gefunden ift, wird weder Glüd noch Segen auf 
dem Schloffe fein; die Leute, welche dafelbft wohnen, 
fterben und verderben. 


— — — —— — — — 


251. 
Schatz im Keller. 


Thimoth. a Bingen, Geizteufel ©. 81. 

Happelii relationes curiosae II. p. 530. 

3. &. Schiebel, hiſtoriſches Luſthaus III. Air. 19. 
S. de Bries de Satan II. S. 543, 

Im Jahre 1648 diente ein gewiffes Mädchen, Na: 
mens Glifabeth, in einem fürftlichen Haufe einer berühm: 
ten Stadt Deutfchlands; da begegnete ihr der folgende 
Ball. 

Seit langer Zeit Fam ein Gefpenft zu ihr in Ge 

* ftalt einer in weißen Zaft gefleideten Frau mit langen 
Haaren; griff fie nach demfelben, dann fchlug es fie 
haufig fo arg auf die Hand, daß fie große Schmerzen 
daran fühlte; wenn dagegen das Gefpenft fie anrührte, 
dann fühlte fie, daß deffen Hände eisfalt waren." Uns: 
aufhörlich quälte es fie mit ihm zu gehen in den Keller, 
wo es ihr einen großen Schaß zeigen und geben wolle, 
der eines unermeßlichen Werthes fei. Das Fam Elifa- 
betben um fo wahrfcheinlicher vor, als fie häufig beim 
Ausfehren des Kellers Fleine Geldftüdfe fand; wenn fie 
diefelben aber nahm und weglegte, dann waren fie des 
andern Zages wieder verfehwunden. Nachdem fie nun 
vier ganze Jahre alfo gequält worden, ließ fie fich end- 
lich bereden, an einem fehönen fonnenhellen Tage, wäh: 
rend das Volk in der Predigt war, mit dem Gefpenft 
in den Keller zu gehen. Schnell hatten fie da ein Koch 
gegraben; da aber glaubte fie plößlich die Leute aus der 
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Kirche kommen zu hoͤren, auch eine Stimme, ganz gleich 
der ihrer Frau, welche rief: „Lieſe! Lieſe! der Braten 
brennt!“ Als ſie nun eilig nach oben lief, lachte das 
Geſpenſt ſo laut auf, daß es das ganze Haus durch— 
ſchallte; der Braten in der Kuͤche war aber noch im be— 
ſten Zuſtande. Daruͤber wurde das Maͤdchen boͤſe und 
rief dem Weibe zu: „Du Schweinsdreck! Thu mir dies 
und das u. f. w. Lach dich felber aus!” Nicht lange 
nachher ließ fie fi) dennoch überreden, noch einmal mit 
in den Keller zu gehen, und das war in der Walpurgis- 
nacht; zur WVorforge hatte fie aber einer andern Magd 
gefagt, fie folle ſich auf die Kellertreppe feßen und flei— 
fig acht haben, was vorginge mit ihr. Kaum hatten fie 
nun begonnen zu graben, als die Erde von felbft, wie 
ein Quell aufwellte und gleich darauf ein Kiftchen er: 
ſchien; das nahm Elifabeth und feßte es auf ihre Knie, 
Darnach fah fie auch eine große Fupferne Kanne, welche 
fie gleichfalls zu fih nahm. Indem aber dünfte es der 
andern Magd, daß eine Menge Zeufel um Liefe ſtaͤn— 
den, wovon der eine einen Galgen baute, der andere 
ihr einen Strid um den Hals warf u. f. w., wovon 
Tiefe aber nichts fühlte, weil es alles nur eitel Trug und 
Schein war. Beforgt für ihre Gefellin, rief die Andere: 
„Lieſe! Liefe! Ach Liefe! Sie bringen dich ums Leben!” 
Sm felben Augenblide flogen Kiftchen und Kanne von 
Elifabethbs Knien weg und mit einem derartigen Krach 
und Knall in die Mauer, daß man meinte, Himmel und 
Erde follten vergehen. Liefe ſank halb ohnmächtig bis 
an die Schultern in die Erde, fo daß man fie heraus: 
graben mußte. Bon dem Schreden, den fie darüber 
ausgeftanden, lag fie ganze fiebenundzwanzig Wochen 
lang krank zu Bette. Seitdem wurde fie ftets im fie: 
benten Sahre ftarf von dem Gefpenft angefochten, wel: 
ches immer Flagte und ſprach, daß es der, welche die 
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Sache alfo verborben, nie wohl ergehen folle; nun fei 
der Schaß einem andern befchert, nämlich der Süngften 
des Haufes, welches ein Mädchen von neun Wochen war. 


252. 
Schatz zu Drbe, 


Dom Calmet dissertation sur les apparitions. p. 139. 


Zwei Männer aus Orbe im Elfaß fahen in einem 
Garten ein Kaͤſtchen aus der Erde fleigen, in dem fie 
zuverfichtlich glaubten, einen großen Schab zu finden. 
Sie gingen darauf zu, um ed zu nehmen, aber da ver: 
ſchwand das Käftchen wieder und fanf unter die Erde 
zurüd. Das erzählten zwei Mönche einer nahegelegenen 
Abtei, die ed von den Männern felbft gehört hatten, dem 
Dom Galmet und fragten ihn um feinen Rath, aber er 
wußte ihnen wenig darauf zu antworten. 


253. 
Magifter Videns. 


Florimond de Raemond, l'antichrist. Cambrai 1613. p. 213. 


Zu Zeiten Karls V. lebte ein berühmter Zauberer, 
den man"wegen feiner großen Kunft Magifter Videns 
hieß. Der unterwand fich, mit Hülfe feiner Wiffenfchaft 
alle Schäße heben zu wollen, welche auf den Küften 
von Seeland, Holland und im Kanale, welcher England 
vom Feſtlande trennt, begraben lägen. Nachdem er den 
Plan dreien feiner Freunde mitgetheilt, gingen fie zu: 
fammen auf eine der Inſeln von Seeland und begannen 
dafelbft ihre Befchwörungen. Einige Tage ſchon hatten 


fie damit fortgefahren — fie gebrauchten nämlich im Gan— 
zen zwölf Zage dazu — da trat ein bodfüßiger Teufel 
zu ihnen und fprad: „Wenn ihr nun von euern Be: 
fhwörungen ablaffen wollet, dann gebe ich euch diefe 
Tonne Gold hier,” und damit wies er auf ein Faß mit 
Gold, welches er mitgebracht hatte. Magifter Videns 
wollte aber nicht3 davon wifjen, fondern fprach, er müffe 
alles Gold und all die da verfenkten Schäße haben. Da 
verfhwand der Zeufel und nicht lange nachher gingen 
die vier Befchwörer nach Haufe, denn fie brachten nur 
gewiffe Stunden auf der Infel zu. Als fie aber des 
andern Tages dahin rüdfehren wollten, da fiehe, erhob 
fih ein ungeheurer Sturm, mit Donner und Wetter 
und Wirbelwinden, und der wüthete derinaßen um die 
Snfel, als hätte er Himmel und Erde untereinander men: 
gen wollen. Die umwohnenden Leute dachten gleich, da 
müffe Zauberei im Spiele fein und gaben fleißig acht, 
fahen auch, wie die vier Männer ab- und zugingen; 
als diefe Kestern aber merften, daß man fie im Auge 
hatte, befiel fie die Furcht, ergriffen zu werden, und fie 
flüchteten Alle. Einer ging nah Paris in ein Klofter 
- und erzählte da häufig die ganze Gefchichte, zeigte auch 
die Zauberbücher, welche fie zu den Beſchwoͤrungen ge: 
braucht hatten. 


254. 
Die Nonne zu Gehofen. 
Happelii relationes curiosae I, p. 533. 
S. de Bries, de Satan, 11, &.289. 
Eine Frau von Eberftein wollte in ihrem Schloffe 
Gehofen, welches im Amte Altftätt liegt, aus einer klei— 
nen Küche und Kammer eine fehöne große Küche machen 


366 
laſſen. Waͤhrend nun die alten Mauern abgeriſſen wur— 
den, ließ ſich eine ſchoͤne Nonne vor ihr ſehen mit einem 
rothen Kreuze auf der Stirne, und die dankte der Edel— 
frau dafür, daß fie die Küche vergrößern laffe, fügte 
auch hinzu: „Viel reiche Leute haben vor euch in diefem 
Schloffe gewohnt, doch Feiner hat fo weit gedacht; dafür 
follet ihr auch einen Schatz befommen, der unausfprech- 
ih groß if.” Die Edelfrau entſetzte fich darüber und 
fprach: „Behaltet euern Schatz für euch; ich trage Fein 
Begehren zu demfelben.” Da kniff die Nonne fie bunt 
und blau, daß fie den Schaß nehme, ging ihr vier ganze 
Wochen lang nach, fuhr mit ihr in die Kirche und wie: 
der heraus, ſprach ihr felbft dann ins Ohr, wenn fie 
neben Semand faß. Niemand aber fah die Nonne, aus: 
genommen die Edelfrau, eine Dienſtmagd und ein Knecht. 
Immer lag der Spuf ihr an, was fie mit dem Schatze 
thun folle, namlich zwei Roſenkraͤnze darauf legen und 
diefe dann in ein Fatholifches Klofter fendenz die Kirche 
zu Gehofen, worin fie, die Nonne naͤmlich, begraben 
läge, müffe neu davon aufgebaut werden, fie nannte 
der Edelfrau auch die Stelle, wo das Grab fich befande, 
fprach, darauf müfje ein großer Grabftein gelegt werden 
und drüber ihr Bildniß aufgehangen, auch diefe Verslein 
(welche fie ausſprach) auf dem Steine ausgehauen wer: 
den. — Die Frau von Eberftein ſchickte einen Boten 
nach der Kirche, um alles zu unterfuchen, und alles fand 
fi) ganz fo, wie es die Nonne gefagt. Range Zeit qualte 
fie die Edelfrau no, damit fie zu dem Schage ginge, 
ſprach, fie Eönne ihren Prediger mitnehmen, müffe aber 
am Zage gehen und zwei Schürzen vorthun. Sobald 
fie zur Stelle gefommen, folle fie eine Schürze abneh— 
men und fie auf den Schab werfen; es wide zwar ein 
Ihwarzer Hund auf demfelben liegen, doch thue der ihr 
nichts zu Leide, denn fie werde neben ihr ftehen und fie 


in die Arme nehmen. Sonder Zweifel hätte die Edel: 
frau endlich fih dem Willen der Nonne gefügt, nur, 
um fie los zu fein, doch meinte fie, zuvor ihren Predi— 
ger darüber fprechen zu müffen; der fand das aber nicht 
für gut, mahnte fie zum Gebete an. Eines "Tages nun 
betete fie fehr fleißig; da trat die Nonne zu ihr und 
ſprach: „Betet nur zu, ich bete auch gern und bin gern, 
wo man betet, denn ich bin Fein Zeufel; dafür haltet 
mich nicht. Grade weil ihr fo fleißig betet, iſt euch der 
große Schaß befchert und den befommt ihr auch, felbit 
gegen euern Willen.” 

Dies ewige Quaͤlen fhwächte die Edelfrau derge: 
ftalt, daß ihr Mann einen berühmten Arzt holte, um 
ihn über ihren Zuftand zu Nathe zu ziehen. Juſt als 
er anfam, ſprach fie mit der Nonne, die neben ihrem 
Bette auf einem Stuhle faß, doch nur ihr fichtbar war. 
Als der Arzt auf denfelben Stuhl zuging, fland fie 
auf und trat vor's Bette. 

Der Arzt konnte natürlich wenig bei der Sache hel: 
fen und wandte fih an die theologifche Facultät der 
Univerfität von Jena, welche den Ausfpruch that, daß 
es ein Zeufelögefpenft fet. 


255. 
Das weiße Mütterchen. 
Mündlich. 

In Haltern geht Abends gegen acht Uhr und ſpaͤ— 
ter ein weiß Muͤtterchen um. Wenn Jemand ihm be: 
gegnet, den bittet es, mitzugehen, indem es ihm einen 
Schatz zeigen und geben wolle. Wer ihr aber folgt, den 
tödtet fie und der ift unrettbar verloren. 


— — — — — — 


256. 
Gebrochen Gelübde. 
Mündlich. 


In Osnabruͤck erſcheint Nachts um zwoͤlf Uhr eine 
Frau, die trägt eine glühende Krone auf dem Haupte 
und glühende Ketten um den Hals, ift auch mit gli: 
henden Ketten an den Händen gefchloffen. Sie ruft: 
„So geht's, wenn man Gott gethane Gelübde nicht hält.” 
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Gott fegne euch! 
Mündlic. 

Auf dem Blaubach zu Köln wandelte ehedem Nachts 
von Zwölf bis Eins eine Frau um, welche immer niefte 
Hitza! Hitza! Es gefchah aber, daß einmal ein from: 
mer Bürger an ihr vorbeifam und ihr zurief: „Gott 
fegne euh, rauhen!” Da antwortete das Weib: 
„Gott fei gedankt, nun bin ich erlöft! Auf das Wort 
hab’ ich manch hundert Jahr gewartet.‘ 


258. 
Spufender Soldat zu Wefel. 
Mündlid. 

Ein Soldat in MWefel liebte ein Mädchen, aber die 
Eitern wollten nicht3 von einer Heirath zwifchen den 
Beiden wiffen. Da entführte der Soldat dad Mädchen 
eines Nachts und ging mit ihr auf den Wall, wo eine 
geladene Kanone ftand. Beide ftellten fih mit dem 
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Kopfe vor die Mündung, der Soldat zündete an und 
die Kugel riß Beider Köpfe zugleich weg. Seitdem keh— 
ren fie jede Nacht wieder und ftellen fich, wie ehedem, 
vor die Mündung, der Soldat zündet auch wieder das 
Pulver an und um Eins hört man einen fürchterlichen 
Knall, wonach der Spuk verfchwindet; die Kartone bleibt 
aber geladen, nach wie vor. 


— — — — 


259. 
Geiſt an den Eichen. 
Mündlich. 
Zanfens im Kunft= en Letter-Blad. 1843. ©. 84, 

Menn man von Gortemarfe bei Zurnhout nad 
Hooglede gehen will, fieht man in einiger Entfernung 
eine einzeln ftehende Gruppe von Bäumen, und näher 
fommend, findet man zwifchen benfelben das alte Schloß 
Volmerbeke, deffen Grundftein zu Zeiten Balduins des 
Eifernen gelegt fein fol. Nun ift das Schloß eine Meie— 
rei und eine ganz friedlihe Wohnung. Das war’5 aber 
nicht fo ganz in früherer Zeit und felbft bis zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts; es hielt fi) namlich dafelbft 
der Geift eines alten Herrn des Schloffes auf, der vor 
viel Hundert Fahren geftorben ift, ohne daß er vor fet: 
nem Zode Zeit fand, den Drt anzugeben, wohin er eine 
große Summe Geld nebft vielen Kleinodien verbarg. 
Jede Nacht -Fam der Geift und Elopfte auf Thüren und 
Fenfter, wahrend er rief: „Slaep je öl? Slaep je öl? 
Slaep je öl?“*) Wenn Niemand ihm Antwort gab, 
dann fchlüpfte er durch die Spülfteinrinne und verficherte 
fich felbft, daß Alles fehlief, und wenn er das gethan, 


*) Schlaft ihr fchon? 
24 
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dann zerfchlug er allen Hausrath, Töpfe und Keffel und 
Kannen und Krüge. Nichtödeftoweniger fand man Mor: 
gens Alles wieder ganz und genau auf derfelben Stelle, 
wo man c5 Abends bingeftellt hatte. Am Tage bielt 
der Geift fi unter zwei taufendjährigen Eichen auf, die 
dicht neben dem Weiher ftanden. Da man nie wiffen 
fonnte, unter welchem der beiden Bäume er eigentlich 
faß, wagte man nicht, das Beil an fie zu legen, denn 
man fürchtete, der Geift werde fich drob rächen und dem 
Führer des erften Schlages den Naden brechen. Nach: 
dem die Franzofen übrigens bier waren, ift der Geift 
mit fo vielen andern verfhwunden und nicht mehr ge: 
hört noch gefehen worden; auch hat man nun vor weni: 
gen Sahren die zwei Eichen gefällt, ohne daß dabei fich 
irgend ein Unglüd zugetragen hätte. 


260. 
Die Wundereiche zwifchen Sichem und Dieft. 
Ban Velthem Spiegel biftoriaal IV, 57. ©. 287. 


Um das Jahr 1305 waren große Pilgerfahrten in 
Flamland zu einer Eiche, die ftand ungefähr halben We- 
ges zwifchen Sichem und Dieft und war gewachfen wie 
ein Kreuz, mit zwei herausftehenden Aeſten. Mancher 
fam dahin und hing Krüde und Stab daran, fprad), 
er wäre durch die Eiche geneſen; fie liefen auch unter 
den Baum, träumten da, fie wären durch ihn gefundet. 
Ein Zrunfenbold, der von Dieft Fam, zog einmal fein 
Schwert und ſchlug all den Plunder herunter, der dran 
hing. Einem Andern, der das fah, däuchte e3 gar arg, 
und der hing Alles wieder an den Baum. 

Zulest Fam einmal ein junger Burfch, der legte fich 
unter den Baum und bat denfelben um Genefung. Nach 


371 


einer Stunde kam ihn großer Durſt an und er hieß 
ſein Weib ihm einen Trunk holen. Das Weib lief ſo— 
gleich weg in ein nahes Haus; waͤhrend der Zeit aber 
erhob ſich ein großer Wind, der hob den Burſchen auf 
und führt’ ihn weg; wohin, das weiß Fein Menſch. 
As das Weib wiederfam und ihren Mann nicht mehr 
fand, da lief fie herum überall und fuchte und rief ihn, 
doch fie erlief ihn nicht und nimmermehr Fehrte er zu: 
rüd. Seit jener Stunde wagte Niemand mehr unter 
dem Baume zu fchlafen. 


261. | 
Unfere liebe Frau vom weißen Zweige zu Nonffe. 
Zulian van den Boffhe im Kunft= en Lette-Brlad. 1844. 


Zu Ronffe findet man unter viel andern Kapelldhen 
auch das unferer lieben Frau vom weißen Zweige Wo 
es nun fleht, da fand vor viel hundert Jahren eine ge: 
waltige uralte Eiche, zwifchen deren dichten Zweigen ein 
hölzern Marienbild hing. Dies hatte Wunderfraft und 
viel Kranfe fanden bei ihm Genefung; Fein Wunder al: 
fo, wenn es bald in der ganzen Gegend befannt und 
berühmt wurde und Pilger aus allen Etädten und Doͤr— 
fern fich zu ihm drangten. Was jeden der Pilger aber 
am meiften wunderte, war, daß der Zweig, an dem es 
hing, ganz fchneeweiße Blätter trug. Von ihm hieß 
man das Bild Maria zum weißen Zweige. Den Satan 
ärgerte die Andacht der Gläubigen zu dem Bilde und er 
trieb einige Böfewichte an, den weißen Zweig abzu: 
hauen und ihn in einen tiefen Pfuhl zu verbergen. Doch 
damit gewann er nichts, denn zu gleicher Zeit fühlte die 
Witwe von Graf Sohann von Naffau fich gedrungen, 

24 * 
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über dem Bilde eine Kapelle zu bauen 9; dadurch nah: 
men die Wallfahrten zu der Eiche nur zu und bis heute 
bleibt die Kapelle eine der befuchteften von Flandern. 


262. 
Sanft Gudulen Baum, 


Het leven ende wonderheden van de h. maegd Gudula. Xelft. v. I. 

©. 41 u. 47, 

Kaum hatte man Sankt Gudula, die heilige Magd 
begraben, als ein Pappelbaum, der nahe bei ihrem Grabe 
fand, plöglih ins Laub fchoß und ficy mit fehönem 
Grün bededte. Biele fagen auch, der Baum habe frü: 
her gar nicht dageftanden, fondern fei erft nach dem Be: 
grabniß der heiligen Sungfrau da gefehen worden. Spä: 
ter bat fih noch ein groß Wunder mit ihm begeben. 
As man nämlih die Reliquien Gudula’d von Ham 
nach Moorffel bringen wollte, Fam Abends ein Voͤglein 
auf den Baum geflogen, das fchlug mit den Flügeln 
und machte ein gar fonderlih Wefen, fo daß Jeder— 
mann barob verwundert fland. Am andern Morgen 
aber, als die von Moorfjel zu der Kapelle des Heilands 
famen, wohin die Reliquien der heil. Gudula gebracht 
worden, da fland der Pappelbaum vor der Thüre des 
Kirchleind und der Vogel faß auf dem Baum und fang 
luſtige Weifen. Inzwiſchen kamen Leute von Ham und 
die ftanden ftumm, als fie ihren fchönen Baum mit dem 
Vöglein drauf in Moorffel fanden, und waren nicht we: 
nig verwundert; konnten's erſt nicht glauben, bis fie 
nah Ham zuruͤckkehrten und fich überzeugten von der 
Sache. Da fiel alles Volk auf die Knie und lobte Gott. 


*) Der Bifchof Trieft von Gent weihte fie am Tage bes heit. 
Lukas 1639, 


— — —— nn — — — 
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263. 
Wunderbare Quellen. 


Kircheri mund, subterran. VII. 4, 2. 


Dit am Ufer des Luzernerfees fieht man einen 
Quell, der jährlih am Kreuzerfindungstage zu fpringen 
beginnt und aufhört zu fließen am Kreuztage im Herbft, 
Noch andre Quellen haben diefe Eigenfchaft, wie Cyſa— 
tus ausführlich befchreibt. 

Die Bauern des Dorfes Stansftadt verfihern, es 
fpringe ein Born in den Alpen, der nur in den Mona: 
ten, wo man dad Vieh austreibt, und dann auch nur 
zweimal im Zage, und zwar zu den Stunden, wo das 
Vieh trinkt, fein Waffer gibt. 

Ein Quell im Bernergebiete leidet, gleich dem Mum— 
melfee, feinen Schmuz: wirft man folchen hinein, dann 
fließt er während einigen Tagen nicht. Thut ein Thier 
dad aber, dad macht nichts; dann wirft er den Schmuz 
blos aus. 


264. 


Gottliebenbrünnlein zu Giftel. 
Mündlich. 


Die heilige Gottliebe faß einmal am Bruͤnnlein zu 
Giſtel und die Muttergottes faß bei ihr und fie naͤhte 
ein Hemd fonder Naht. Indem aber fiel ihr der Fin: 
gerhut ind Waſſer und blieb darin liegen und feitdem 
ſtehet das Brünnlein nie ftill. 


269. 
Seerecht. 
Mündlid. 
Wodana I, S. 202, 

Menn auf See Iemand in einem Schiffe ftirbt, 
dann werfen die Matrofen ihn über Bord und mit ihm 
Alles, was ihm zugehörte, denn anders fürchten fie 
Unglüd. Wenn fpäter ein Unwetter ausbricht, dann le: 
gen fie das dahin aus, daß noch etwas von dem Todten 
im Schiffe fein müffe, fie fuchen alles durch und was 
fie etwa finden, das werfen fie alsbald ins Waſſer, fich 
mit dem Geifte zu verfühnen. Leiden fie dann noch Ge: 
fahr oder gar Schiffbruh, dann fagen fie, es fei nicht 
alles Gut des Todten gefunden und über Bord gewor: 
fen worden. 


266. 
Duell leidet Eeinen Zoll. 


- Camerar, meditat, histor, t. II. 1. 4. 
Viieger. Miscellan, p. 213. 
©. de Vries Wonteren. ©. 151, 

An einem gewiffen Orte in Deutfchland entfprang 
einmal plößlich. ein wunderbarer Quell, der heilte alle 
Krankheiten, felbft die, welche alle Aerzte als unheilbar 
erklärt hatten. Darob regte ſich Gier und Gewinn: 
ſucht im Herzen deffen, dem der Boden gehörte, auf 
welhem der Quell entfprungen, und er legte einen Zoll 
darauf für Alle, welche das Waſſer gebrauchen wollten. 
Zur felben Stunde verfiegte der Brunn und fprang 
nicht eher wieder, als bis der unbillige Zoll wieder ab- 
gefchafft war. 
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Ich koͤnnte auh Drt und Perfonen nennen, wo 
noch vor Furzem das Folgende fich zutrug. Da fprang 
auch auf einmal ein Heilbrunnen, von dem die Gefun- 
den mit großer Luft tranfen und durch den die Kran: 
fen fi neue Gefundheit holten. Der Eigner ließ den 
Grund abfchließen und dachte, aus dem Verfauf des 
Maffers Geld zu löfen, aber er kam ſchlecht damit an, 
denn im Augenblide vertrodnete der Sprung, fo daß 
fein Zröpflein mehr floß. As der Gierige den Abſchluß 
nun niederreißen ließ und den Grund wieder freigab, 
da forang der Quell wieder fo luflig wie zuvor. 


267. 


Mufchelfang mit Abgaben belegt. 


J. Meyeri Annales Flandr, ]. 19. 
S. de Bries Wonderen S. 152 


Sm Sahre 1441 hat ſich zu Sluys das Folgende 
begeben. Da ernährte fi eine Menge armer Leute von 
dem Mufchelfange und die zogen davon ihren Lebensun— 
terhalt. Die Regierung belegte den Mufchelfang aber 
plöglich mit einer Abgabe, fo daß all die armen Leute 
fo zu fagen ihr Brot verloren. Seit der Zeit fand man 
an der Stelle feine Mufcheln mehr und erft, als die Ab- 
gabe wieder abgefchafft wurde, zeigten ſich die Mufcheln 
wieder. 


268. 
Noch vom Mummelfee, 
Kircheri mund. subterran. VIII, 4, 2. 


Es wird viel Wunderbares von dem Mummelfee 
erzählt; fo fol er Feine Fifche in fich leiden und die man 
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hineinfegt, alsbald auswerfen. Es wohnen nur Xhiere 
darin, die in etwas dem Salamander gleihen und Brüfte 
und andere Glieder gleich den Frauen haben. Faßt man 
fie an, dann entfenden fie eine weiße Materie. Man 
fagt von ihnen, daß es verwünfchte Mädchen feien, was 
auch von den Hagediffen und dem Fifchlein Gründling 
(Grondeling) erzählt wird. 

Der Mummelfee wird für heilig gehalten, weil er 
fo ganz und gar Feine Berührung oder Schmuß leidet; 
wirft man einen Stein hinein, fo entfteht Donner und 
Unwetter. 

Einmal ift ein Markgraf von Baden mit mehren 
geiftlichen Herren und in Begleitung des ganzen Hofes 
zum Mummelfee gegangen und hat einige geweihte Ku: . 
geln hineingefchoffen, auch anderes Heiligthum hinein: 
werfen laffen. Da ift aber ein fchredlih Ungethüm aus 
dem See geftiegen und hat den Markgrafen mit all fei: 
nen Begleitern, fo geiftlichen als weltlichen, weggejagt. 

Sm nahebei gelegenen Klofter Allerheiligen bemahrte 
man ehedem ein Buch, worin alle merkwürdigen Ge: 
ſchichten, die fi) mit und an dem Mummelfee begeben, 
aufgezeichnet waren. 


269. 
Mildfee. 


Kircheri mund, subterran. VIII, 4, 2, 


Der Wildfee liegt in der Umgegend des Mummels: 
feed und hat diefelben Eigenfchaften wie dieſer. Es 
gehen viele Sagen von ihm rund. Die Leute fagen, an 
feiner Stelle habe ehedem eine Kirche geftanden, aber 
die fei verfunfen und liege auf dem Grunde des Sees. 


377 


270. 
Sagen vom Pilatusberg und Pilatuöfee. 


Kircheri mund. subterran. VII, 4, 2. 


Der Pilatusfee liegt auf dem Pilatusberge bei Lu: 
jern und bat, wie der Mummelfee die Eigenfchaft, daß, 
wirft man etwas hinein, es Unwetter gibt. Auch fa: 
gen die Hirten, e8 gäbe Unwetter, wenn man blos rufe: 
„Pilatus, wirf deinen Schlamm aus!’ Sie zeigen in 
den umliegenden Felfen einige Fußtapfen und erzählen, 
die kaͤmen von den Klauen des Zeufeld; denn der führe 
alle Fahre am Charfreitage Pilatus, in eifernen Ketten 
gefeffelt, zu dem See und zu einem Throne, auf den er 
fich feße und die Hände wafche; auch foll der See das 
Gefangnig und der Ort fein, wo Pilatus die Strafe 
ber Berdammniß leidet. | 

In dem Pilatusberge find viele Höhlen und Köcher, 
von denen man fagt, daß Erdmaͤnnchen darin wohnten, 
die fich oft fehen ließen, den Guten Gutes und den Bo: 
fen alles Ueble thäten. So haben fie einigen Bergleu— 
ten viel Gold gefchenkt, andere dagegen ungemein gequalt 
und wieder andere in Abgründe geworfen. Auf verfchie: 
dene an fie gerichtete Fragen haben die Erdmaͤnnchen Ant: 
wort gegeben, woraus Manchem großes Gluͤck erwachfen. 

Ein Mann ift einmal in eine der Höhlen hinein: 
gegangen und hat dafelbft in feuchtem Sand Fußtapfen, 
wie von einem dreijährigen Kinde, gefunden. 


378 


271. 
Karl der Große entdedt die heißen Quellen zu 
Aachen. 
Chronique de Phil, Mouskes ed. de Reiffenberg. Bruxelles 1836. 


v. 2410 segq. 


Der Kömg war eines Tages in der Gegend, wo 
nun Aachen fleht, und da jagte er, denn es war nichts 
als Wald dafelbft zu finden. Der König erfchaute ei: 
nen Hirfch; feine Gefährten hatten fi von ihm verlo: 
ven und der König jagte allein mit feinen Hunden, 
welche fprangen. Auf einem Pferde faß der König, das 
war fhwarz, und reih an Muth. Das Pferd trat mit 
einem Fuße in den Bad einer Quelle, weldhe unfern 
entfprang; das Waffer war heiß, darum erhob es den 
Fuß und eilte zurüd von dem MWaffer und ftieß ihn in 
den Staub, denn dad Waſſer war fehr heiß. Als der 
König das merkte, da flieg er ab; als er fein Pferd 
hinken fah, fühlte er mit feiner Hand an den Fuß und 
dad Pferd litt e8 gern. Er fand den Huf fehr heiß, 
tauchte feine Hand alsbald ins Waffer und fand es heiß; 
alfo erkannte er, daß das Pferd den gehobenen Fuß zur 
Rechten hatte. Der König fieg in den Bügel und ging 
dem Laufe des Baches aufwärts nach, zwei Hufen Lan: 
des lang, und da fand er die Quelle, welcher der Bad) 
entfprangz; aber diefelbe war voll von Feuer. Nachdem 
er das Waſſer mit der rechten Hand gefühlt hatte, fchaute 
er zur Linken und fand eine andere Quelle, welche klar 
war und Falt und heilfam; er befühlte fie mit feiner nad: 
ten Hand und verwunderte fich fehr. 

Der König ſchaute fich ein wenig um und fah nahe: 
bei einen großen Palaft, der war verborben und alt 
und verfallen und voll Gefträuche und dichten Gezweige. 
Reich und fhön war er gewefen, aber das Alter hatte 
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ihn zerftört. Granus, der Bruder Nero's, der den hei: 
ligen Petrus tödtete und Paulus und feinen Bruder 
Agrippa, hatte ihn gegründet; er war König in dem 
Lande gewefen. Seit alten Zeiten lag der Palaft da 
und hatte große Zimmer. Karl bat Gott den Herrn, 
daß er ihm rathe, was er an dem Orte zu thun habe, 
und alſo that er. 


” 272. 
Die Gründung der Liebfrauen: Kirche zu Aachen. 
Daf. v. 2465. 


Da fagte ihm eine Erfeheinung, daß er der heili: 
gen Frau Maria dort eine Kapelle bauen folle, und der 
König vergaß es nicht. Den Stein ließ er von weiten 
fommen und die Kapelle bauen, fo fchön, wie feine war 
in der Welt und er ließ fie rund machen nad) dem Hufe 
feines Pferdes, welches das Waſſer drunten heiß fand. 
Auf diefe Weife ließ er fie bauen, daß in der Welt Feine 
fhönere Kirche war. Und mit Märtyrern und Beidhti: 
gern, welche er von fern und nahe zubolte, und mit 
Kelhen und Kreuzen, und Kleidern und Gold, und 
Gloden und fhönen Büchern, welche viele Marken und 
Pfunde Eofteten, ſchmuͤckte der reiche König fie fehr und 
ließ nichts daran fehlen. Und von dem Apoftel (Papft) 
Adrian, welchen er entbot, um wohl zu thun, Baronen 
und Fürften und Bifchöfen, Primas, Aebten und Erz: 
bifchöfen und Nittern und Herren von gutem Rufe, 
wurde fie zur Ehre unferer Frauen geweiht und gehei: 
ligt und benedeit und geordnet von dem Papfte, welchen 
der gute König mit reichem Geleit dazu entboten hatte. 

Und der arme Karl entbot dahin Barone und Kö: 


380 


nig und Herzog und Graf und Fuͤrſt und Hohe und 
Niedre und Arm und Reich, und Gardinäle und alle 
Priefterfchaft. Und als der Ort geweihet war, da bat 
und gelobte er der Priefterfchaft und allen Baronen, daß 
für immer die Erben des Reiches an diefem Dirte 
gefrönt und zu Königen gemacht werben follten, und 
von da nah Rom zur Weihe gingen, um gefrönt zu 
werden al3 Könige und Kaifer von jenem Zage an. 
Das beftätigte der Papft dem guten Könige, den 
er fehr liebte, und die Barone und Alle, welche zuge: 
gen waren, thaten desgleichen. Und, damit dies dauernd 
fei, hing der König fein verehrtes Siegel daran, um ed 
beffer zu fihern und daß Keiner es fälfchen möge. 


273. 
Karl laßt einen Brunnen graben. 
De vrolyke en heerlyke daeden van Keyzer Garel V. S. 36. 


Nach der Eroberung von Goulette hatte Karl (V) 
Heer groß Gebreh an Waffer. Da ließ Karl einen 
Brunnen graben und die Soldaten gruben tief und fan: 
den ein fhönes Kreuz. Das berichteten fie dem Kaifer 
und der Fam hinzu und nahm dad Kreuz mit großer 
Ehrerbietung aus dem Loche. Kaum hatte er es aber 
von der Stelle, wo es lag, genommen, da fprang ein 
Elarer Brunn hervor und das ganze Lager labte fich 
daran. Das Kreuz aber fandte er feiner Kaiferin und 
hieß ihr, daffelbe zu wahren, als einen allerköftlichten 
Schatz. 
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274. 


Karls Handzeichen. 
Mündlich. 


Kaiſer Karl konnte nicht ſchreiben, wie man weiß. 
Wenn er nun etwas unterzeichnen ſollte, dann pflegte 
er ſeine Hand in Dinte zu tunken, ſpreizte die Finger 
weit aus und ſchlug alſo auf das Papier, ſo daß das 
Zeichen ſeiner Hand darauf ſtand. Darum nennt man 
heutzutage noch eine Unterſchrift Handzeichen. 


2795. 


Bifchof Hildebold von Köln. 
Mündlich. 
Kölniſche Chronik. 1499. S. 115. Winheim u. v. a. 

Hildeboldus war der 19. Biſchof von Koͤln; im 
Jahre 784 wurde er alſo geforen. Nachdem fein Bor: 
gänger Ricolphus geftorben war, entftand ein langer 
Streit über die Wahl eines neuen Bifhofs. Davon 
hörte Kaifer Karl in Aachen. Er feßte fih auf fein 
Pferd und ritt gen Köln. In der Nähe der Stadt 
hörte er in einem Kirchlein zur Meffe lauten, der wollte 
er zuvor beimohnen und dann nah Köln ziehen. Als 
er in die Kapelle trat, hatte er einen Sornfäßer um: 
bangen, gleichwie die Säger zu haben pflegten, und er 
opferte auf dem Altare einen Gulden. Als die Meffe 
zu Ende war, nahm der Priefter, welcher Hildebold hieß, 
den Gulden und ſprach zu dem Kaifer, den er nicht 
Fannte: „Freund, nehmet den Gulden zurüd, man opfert 
hier nicht mit Gulden.” Er glaubte naͤmlich, der Kai: 
fer habe fein fpotten wollen, denn es war ein gar ein= 
faltvoler Mann. Darauf antwortete der Kaifer: „Herr, 


382 
behaltet den Gulden, ich gebe ihn euch gern.” Hildebold 
fprah: „Ich fehe wohl, ihr feid ein Jäger, darum bitte 
ich euch, fchiefet mir doch die Haut von dem erften Rebe 
oder andern Wilde, welches ihr erjagetz mein Meßbuch 
bedarf eines Ueberzuges fehr; euern Gulden aber wol: 
let behalten.” Als der Kaifer diefe offene gerade Rede 
hörte, fragte er die Umftehenden aus über des Priefters 
Lebensweife und vernahm, daß es ein frommer und recht: 
fchaffener Mann war. Dann ritt der Kaifer weiter gen 
Köln und erforfchte den Streit und ald die Wähler nicht 
einig werden konnten, ſprach er: „Ich will euch einen 
Bifhof wählen.” Da ließ er den Priefter berbeiholen 
und gab ihnen den zu einem Bifchofe und der regierte 
34 Jahre und als Kaifer Karls Sohn Ludwig Kaifer 
wurde, Frönte er diefen. Als er flarb, begrub man ihn 
in Sanft Gereon zur rechten Hand neben dem erften Altar. 


276. 


Biſchof Wulfhelm. 
Mündlich. 


Kaiſer Ludwig II. auch der Deutſche genannt, ver— 
irrte ſich eines Tages auf der Jagd und kam ſpaͤt Abends 
in einen Flecken, Katzenhauſen, wo er in der Wohnung 
des Pfarrers ſeine Einkehr nahm. Der Pfarrer war 
ein fchlichter, armer Mann, aber gar guten Herzens. 
Er empfing den Kaifer mit Freundlichkeit und Liebe und 
ließ ihn in feinem eigenen Bette ſchlafen; er hatte nur 
eins, doch das that nichts: „Sch fehlafe eben fo gut auf 
meinem Bündel Stroh,” ſprach er. Auch fott er ihm 
einen guten Brei und am andern Morgen nach ber 
Meile brachte er ihm Brot und Butter und einen Becher 


383 

friſchen klaren Waſſers. Als der Kaiſer nun wieder 
weggehen wollte, ſprach er zu dem Pfarrer: „Saget mir, 
Herr, welchen Dienſt ich euch erweiſen kann; ihr habet 
mir fo viel Liebes bewieſen.“ Der Pfarrer ſprach: 
„Ihr fehet, Herr, mir fehlt nichts; wollt ihr mir aber 
etwas geben, dann fendet mir ein Stuͤck Leder zu einem - 
Gürtel, denn meiner ift gar abgenußt.” Das verfprach 
ihm der Kaifer. 

Nach einigen Wochen Fam ein Herold nach Kagen: 
haufen, der trug einen prachtigen Gürtel, mit Gold und 
Edelgeftein verziert, in der Hand und einen Brief mit des 
Kaifers Siegel daran und in dem Briefe fland, daf der 
Geiftlihe zu einem Bifhofe von Münfter gewählt wäre 
und dem Herolde folgen follte. Zange ſtraͤubte der Prie: 
fter fi) dagegen, doch mußte er endlich gehorchen und 
er hat lange und weife fein Bisthum verwaltet. 


Dt: 
Günther von Regensburg. 
Oefele Script. rer, Boic. I. p. 175. 
Das Baterland. 1843. S. 912. 

Sm Jahre 938 war Bifhof Konrad von Regens— 
burg geftorben und König Otto follte einen neuen Bi: 
fhof wählen. Nah langem Sinnen, fagt man, habe 
er befchloffen, den erften Mönch zu wählen, der ihm be: 
gegnen werde. Wie er nun eines Tages am frühen 
Morgen bei Sankt Heimeran einfprach, begegnete ihm 
zuerfi der Pförtner, Namens Günther. „Moͤnchlein,“ 
fprah Dtto, „was gibft du mir, wenn ich dich zum 
Bifhofe mache?“ Der Mönch bedachte fich nicht lange 
und ſprach: „Die Schuhe kann ich entbehren.“ — „Du 


384 
ſollſt Bifchof fein!” fagte der König, dem dieſe treu: 
berzige Antwort gefallen hatte. 


278. 
Gottliebe. 


Wonderlyk leven van de heil. Godeliene. Gent. Begyn. v. I. Flaͤ— 
mifches Volksbuch. 

Sm Sahre unferd Herrn 1074 wohnte in der Graf: 
fhaft Bolonien zu Longfort ein braver Ritter mit Na: 
men Hemfried, der hatte eine Hausfrau, welche Ogine 
hieß. Diefe Beiden hatten in ihrer Ehe drei Töchter 
gewonnen, Ogine, Adele und Godelieve oder Gottliebe, 
die gleich ihren Aeltern reih waren an Jugend und 
Gottesfurcht; vor allen aber war die Süngfte, Gottliebe, 
ein Mufter von Heiligkeit. Ste liebte die Armen fo fehr, 
daß fie ihnen alle Speife und Trank gab, welche fie nur. 
befommen Eonnte, ja nicht felten fparte fie fich felbft das 
Eſſen am Munde ab, um e5 den Armen zu bringen. 
Der Hofmeifter ihres Vaters war aber damit nicht fehr 
zufrieden, denn haufig gebrach es an Speife, wenn Herr 
Hemfried ſich zu Zifche feßen wollte; er forfchte darum 
nach, wo das Eſſen bliebe, und als er hörte, daß Gott— 
liebe es flet3 den Armen gab, hatte er fleißig Acht auf 
fie, um fie zu erfappen. Eines Tages fah er fie mit 
einer ganzen Schürze voll Speife die Burg verlaffen, 
trat ihr in den Weg und ſprach unmwillig: „Jungfrau, 
ihr beſchaͤmet mich und bringt mic) in Unehre dadurd, 
daß ihr das Effen verſchenket.“ Gottliebe aber ermahnte 
ihn mit fo fchönen Worten, daß er fhamroth von dannen 
ging und dem Ritter den Dienft auffagte. Hemfried 
frug ihn, warum er das thue? da beklagte fich der 
Hofmeifter über Gottliebe, fprach, fie gebe alles weg 
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und am Ende blieb fein Biffen trodnen Broted im 
Haufe. Der Ritter beruhigte ihn und befahl ihm, Gott: 
liebe zu rufen. Als diefe Fam, ging Hemfried mit ihr 
in eine Kammer allein und ſprach zu ihr: „Gib den 
Armen fo viel wie du willft, meine liebe Tochter, aber 
huͤte dich, daß der Hofmeifter es nicht ſieht; ich habe 
nicht gern, daß er klagt.“ Da war Gottliebe froh und 
theilte nun noch viel mehr an die Armen aus. Das 
merkte der Hofmeifter aber bald wieder und er befchloß, 
ihr aufzupaffen und ihr die Speife abzunehmen. Eines 
Zages trat fie in die Küche und nahm einen Theil der 
Speifen, welche fie da fand, ftedte fie in ihre Schürze 
und ging dem Thore zu, um fie auszutheilen. Unter: 
wegs aber trat der Hofmeifter ihr entgegen und frug 
zornig: „Sungfrau, was habet ihr in eurer Schürze?” 
Gottliebe ſprach: „Nichts, aber der Hofmeifter, der 
ihr aufgelauert und alles gefehen hatte, erwiderte: „Das 
ift nicht wahr, denn ich habe gefehen, daß ihr in der 
Küche folhe und folhe Speifen in eure Schürze fledtet, 
darum gehet mit mir zu eurem Vater, damit er es felbft 
einmal fehe.” Darüber erſchrak Gottliebe und ſprach: 
„Ich habe nur einige Holzfpäne aufgerafft und trage die 
zu den armen Kindern, damit diefelben ſich ein Feuer 
machen und fich wärmen Eönnen.” Der Hofmeifter lachte 
darob und erwiberte: „Ihr werdet mir doch nicht ab: 
leugnen, was ich mit meinen eignen Augen fah.” Da 
wandte Gottliebe Herz und Augen gen Himmel, öffnete 
die Schürze und ſprach: „Da fehet denn!” Der Hof: 
meifter fah in die Schürze, doch, o Wunder, er fah nichts 
denn Hobelfpäne, und befhämt und reuig warf er fich 
zu den Füßen der frommen Jungfrau und rief: „Zau= 
fendmal leid thut es mir, daß ich mich gegen eure Mild— 
heit verfeßt, vergebet mir darum, Jungfrau, Gottes 
Hand ift mit euch!” Gottliebe aber hob ihn auf und 
25 
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forah: „Ich vergebe euch gerne, faget aber Niemand 
etwas von dem, was ihr gefehen.” Damit fchieden fie 
von einander und ald Gottliebe am Thor war, griff fie 
in ihre Schürze und theilte die abermal3 in Speife ver: 
wanbelten Späne den bdafelbft harrenden Armen aus. 
Der Hofmeifter hielt fein Verfprechen aber nicht, fondern 
ging zu Herrn Hemfried und erzählte demfelben Alles, 
worüber der Ritter manche Freudenthräne weinte und 
nebft Frau Ogine Gott auf den Knien Dank fagte. 
Doc verboten fie dem Hofmeifter, das Wunder weiter 
zu erzählen, und er that das auch nicht eher, bis nach 
Gottliebens feligem Tode; da Fam es mit viel andern 
wunderbaren Dingen zu Zage und in Jedes Mund. 

Sn demfelben Jahre gefhah es, daß Herr Hemfried 
um einiger wichtigen Sachen willen an den Hof des Gra- 
fen von Bolonien zog, wo al die Edeln des Landes 
zufammengefommen waren. Nachdem nun Alles verhan= 
delt war, lud Hemfried den Grafen ein, einmal zu ihm 
nach ongfort zu fommen, und der Graf fagte ihm das 
zu und beflimmte ihm Zag und Stunde Deß war 
Hemfried fehr froh und ald er nach Haufe Fam, ließ er 
alsbald große Vorbereitungen machen, um den Grafen 
würdig empfangen zu Fünnen. Die Armen in der Ge: 
gend von Longfort waren nicht weniger zufrieden, als 
fie das hörten, denn fie wußten, daß Gottliebe ihnen 
einen guten Theil der Speifen werde zukommen laffen. 

As der Graf nun mit vielen Rittern und Herren 
in Longfort angefommen war, gingen fie zuerft in die 
Kapelle, um die Meffe zu hören. Gottliebe war unter: 
deß zum Thore gegangen und als fie die Armen dort 
in Menge harren fah, wählte fie vier der reinlichft Ge: 
Fleideten von ihnen aus und nahm die mit fich zur Küche, 
wo die Speifen bereit flanden, um zur Tafel getragen 
zu werden. Grade in dem Augenblide erhob fih ein 
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groß Gelächter unter den Nittern in dem Hofe und die 
Köche und Küchenjungen liefen zu den Fenftern, um 
zu fehen, was das wäre. Das war Gottliebe gar will: 
fommen, fie nahm fchnell einige der beften Gerichte, als 
Reiher, Pfauen und Wildprett und gab den vier Ar: 
men, foviel fie tragen Fonnten, nahm auch ihren Schoos 
noch voll und eilte unbemerkt fort und zum Thore, wo 
fie Alles austheilte; dann fprach fie zu al den Armen: 
„Run eilet und laufet, was ihr koͤnnt; ich will ſchon 
Alles verantworten. ” 

Nachdem die Mefje nun geendet, die Zifche gededt 
waren und die Nitter und Herren die Hände gewafchen 
batten, riefen die Diener den Köchen, daß fie die Spei: 
fen bringen follten. Da gab es aber groß Gefchrei und 
Klagen, denn Zöpfe und Pfannen waren halb leer. 
Gottliebe hörte das, ging in die Küche und ſprach: 
„Machet euch darum feinen Kummer, denn das habe ich 
gethan.” Damit war es aber nicht gut; die Köche 
fagten das den Dienern und diefe meldeten ed dem Gra— 
fen und der ließ Gottliebe rufen und verwies ihr mit 
fanften Worten, daß fie ihn alfo beſchaͤmt made vor 
dem Grafen und all den Herren. Gottliebe fuchte ihn 
zu beruhigen, aber er wurde immer mehr aufgebracht 
und drohte ihr endlih, fie in Gegenwart des Grafen 
öffentlich zu firafen. Da ging fie betrübt in ihre Kam: 
mer und wandte fih im Gebete zu Gott, und fiehe, 
als die Köche die Reſte der Speifen in etwas wieder 
ordnen und zurecht machen wollten, füllten fi die 
Pfannen und Zöpfe wieder fo, daß mehr denn genug 
für die Gäfte darin war, und dazu erklärte der Graf noch, 
er habe nie Eöftlichere Speifen gegeſſen; ja, als die Die: 
ner die Tafel räumten, da war noch viel mehr übrig, 
ald man aufgetragen hatte. 

Nachdem die Mahlzeit geendet war, nn der Graf 
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zu Herrn Hemfried: „Sch habe fo viel gehört von der 
Schönheit und den Zugenden eurer Zochter Gottliebe, 
daß ich fie gar zu gerne fehen möchte. Laffet fie darum 
einmal hierher kommen.“ Hemfried entbot fie alsbald 
und der Graf ſprach gar freundlich mit ihr und ermahnte 
fie zugleich, daß fie bald einen Gemahl wähle unter den 
vielen Rittern, welche nichts fehnlicher wünfchten, als 
ihre Liebe gewinnen zu koͤnnen; doch Gottliebe redete ihm 
foviel von den Vorzuͤgen jungfräulicher Reinheit, daß er 
nicht weiter in fie drang. 

Die Mähre von dem Föftlichen und reichlihen Mahle, 
welches der Ritter von Longfort dem Grafen gegeben, 
fowie von der Schönheit und den Tugenden der Zoch: 
ter Hemfrieds verbreitete fich inzwifchen immer mehr 
und fam endlich auch zu den Ohren eines flandrifchen 
Edelmannes Namens Bertolf. Der zog aldbald mit 
einem großen und reich ausgeftatteten Gefolge nach Kong: 
fort und bat Hemfried um Gottliebens Hand; doch 
Gottliebe wollte nicht von einer Heirath wiffen und ihr 
Vater wollte fie nicht dazu zwingen: fo mußte Bertolf 
unverrichteter Sache wieder abziehen. Er gab darum 
aber die Hoffnung nicht auf, fondern wandte fih an 
den Grafen von Bolonien und bat diefen um feine Ber: 
mittlung. Der Graf gelobte ihm feinen Beifland und 
ging felbft mit ihm nad Longfort, wo er nach langem 
Hinz und Wiederreden es endlich fo weit brachte, daß 
Hemfried feine Tochter mit Bertolf verlobte. Dann rei: 
ften alle zufammen nah Ghiftel in Weftflandern, wo 
Bertolfd Schloß auf der Stelle des jebigen Klofters 
fland, und da wurde die Hochzeit mit vieler Pracht ge: 
feiert. 

Bertolfs Mutter aber war ein arges Weib; als die 
fah, daß ihr Sohn eine Fremdlingin zu feiner Frau 
machte, fchlug fie ihre neidifhen Augen auf die Braut 
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und ſuchte, ob ſie nicht irgend einen Makel an ihr ent— 
decken konnte, doch fand fie nichts an ihr, ausgenommen 
daß ihre Augenbraunen fhwarz waren, wie ihr Haar. 
Sie ließ ſich aber noch nichts merken, fondern empfing 
Gottliebe und die Ihren mit viel fchönen Worten, ſprach 
und that auch fchön, fo lange das Hochzeitmahl dauerte. 
Zu Ende des Mahles aber, ald man die Braut enthil: 
len und entfleiden follte, und man ſah, daß ihr Haar 
fo ſchwarz war wie ihre Augenbraunen, fließ die Kam: 
merfrau die andern flandrifchen Frauen an und alle gin= 
gen lachend und fpottend von dannen. Bertolf3 Mutter 
lief zugleich zu ihrem Sohn, rang die Hände und ri 
fih das Haar aus und fprach unter Thränen der Wuth: 
„Konnteft du hier Feine Krähe finden, daß du diefe in 
der Fremde fuchen mußteft? Es thut mir leid, daß ich 
beine Mutter bin, und verflucht fei die Stunde, in wel: 
cher du das Weib in’s Haus brachteft!” Bertolf war 
eines ſchwachen Muthes und der Zeufel half fo wohl, 
daß er feine Liebe zu ottliebe bald vergaß und dem 
böfen Weibe gelobte, in Allem ihren Willen zu thun. 
Da fprach die Alte: „Willſt du meinem Rathe folgen, 
dann ziehe aldbald von hier weg. Wenn ihre Freunde 
und Pagen morgen aufftehen, dann werde ich ihnen eine 
folhe Miene zeigen, daß fie froh fein müffen, bald nach 
Haufe zu gehen, und fragt mich einer, wo du feift, dem 
werde ich alfo antworten, daß er mich nicht zum andern 
Male fragt.” Bertolf gehorchte ihr, feste ſich heimlich 
zu Pferde und ritt weg von der Burg. 

Als die Hochzeitgäfte am andern Morgen aufftan: 
den, lief Bertolfs Mutter tofend und tobend in dem 
Schloß umher, fehrie: „Schläft man denn ewig hier?” 
halt die Dienftleute und drohte ihnen gar, fie zu ſchla— 
gen. Die von Bolonien waren nicht wenig verwundert 
darob, und der Aufenthalt auf dem Schloffe war ihnen 
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fhon ganz verleidet. Als fie hinunterfamen, frugen fie 
nach dem Bräutigam, und Bertolfs Mutter erwiderte, 
der fei auf einer Pilgerfahrt zu Ehren unferer lieben 
Frau, um zu erlangen, daß feine Frau nicht im Kind: 
bette fterbe; er habe das Gelübde ganz vergeffen gehabt, 
ſich deffelben erft geftern Abend bei Zifche erinnert und 
gleich feine Wallfahrt angetreten. Ald die Herren das 
hörten, nahmen fie alle zufammen Urlaub und faßen auf, 
um nad Haufe zurüdzufehren. ottliebe und Bertolfs 
Mutter gaben ihnen das Geleite bis an's Thor. 

Man Fann leicht denken, wie es Gottlieben ums 
Herz war, als fie fih nun fo plößlicy unter ganz wild: 
fremden Leuten befand. Noch weher wurde ihr, als die 
Ute fie von dem Thore weg und zu ſich rief und zu ihr 
fprah: „Gebet euren Schmud und eure goldenen Ketten 
ber, damit ich fie verfchließe, bi8 euer Mann Fommt, 
der mag damit thun, was er will. Hier in der Kam: 
mer bleibet ihr, bis Bertolf wieder zu Haufe iſt; ich 
werde euch Efjen und Trinken fenden.” Und mit den 
Worten nahm die Alte den Schmud und die Ketten, 
ging weg und fchloß die Kammer zu. Gottliebe wußte 
zuerfi vor Werwunderung nicht, was fie fagen follte, 
doch faßte fie fih bald und opferte Gott ihr Leiden auf. 
Das Eſſen, welches fie täglich empfing, aß fie nur halb, 
die andere Hälfte ließ fie durch die Magd, welche ihr 
die Speife brachte, den Armen geben. As Bertolfs 
Mutter das hörte, fandte fie ihr viel weniger Speife ; 
denn eined Theil war das böfe Weib über die Maßen 
geizig und dann wollte fie auch nicht, daß Gottliebens 
Herzensgüte und Mildheit befannt würde. 

Einige Zeit nachher kehrte Bertolf nach Haufe zu: 
ruͤck. Die Alte eilte ihm entgegen und band ihm viel 
grobe Lügen auf, wie die von Bolonien von da wegge— 
gangen wären. Als Bertolf frug, wo Gottliebe wäre? 
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ſprach fie: „Die fißt in ihrer Kammer und mault; Fein 
Menſch kann es bei ihr aushalten, fo ungeflüm und 
rauh ift fie.” Das hörte die Magd, welche Gottlieben 
die Speifen zutrug, lief zu der heiligen Magd und er: 
zählte ihr Alles, ſprach auch, fie folle ihrem Mann ent: 
gegengehen und ihn willfommen heißen. Dem Rathe 
folgte Sottliebe gerne, doch Bertolf kehrte ihr den Rüden, 
als wollte er nicht von ihr wiſſen. Dazu fluchte 
und fchwur die Alte, rief: „Sieh nur, wie frech und 
unverfhamt fie ift, die Heuchlerin! D daß du je nad) 
Longfort kommen mußteft! Site bringt uns noch alle in 
Schande, ſo haͤßlich und ungeſchickt ift fie.” Gottliebe 
ſchwieg lange ftille zu fol argen Worten, endlich aber 
erwiderte fie befcheidentlich: „Sch weiß nicht, was ich 
gegen euch verbrach, daß ihr fo hart und graufam gegen 
mich feid. Habe ich euch irgend Leides gethan, dann 
faget es, ich will es gerne befjern.” Die Alte antwor: 
tete ihr nicht, fondern warf ihre nur einen Blick voll 
Muth zu. Gottlieben blieb nun wol nichts übrig, als 
fi zu Gott zu wenden, und das that fie auch in der 
Stille und neugeſtaͤrkt wandte fie fih dann zu Bertolf 
und ſprach: „Saget mir doch, Bertolf, womit ich das 
um euch verdient habe! Laffet doch euren Unmuth fin: 
fen, denn ohne Urfache feid ihr mir böfe. Sch bin ja 
zu Allen willig, was ihr von mir verlangt, und Fein 
Dienft ift mir zu fchledht, wenn ihr mir bdenfelben zu 
verrichten befehlet.”" Da fiel die Alte ihr ins Wort und 
ſprach: „Wohl, Bertolf, dann trage ihr auf, die Krähen 
von dem Saatlande dort zu verjagen; eine Krähe mag 
. leichtlic) der andern wehren, den Samen aufzupiden, und 
zu etwas Anderm ift fie ohnedies nicht nüße.” Bertolf 
war nur allzu willig, dem böfen Rathe zu folgen, und er 
fprach zu Gottliebe: „Gehe und thue, was meine Mut: 
ter fagt, und thuft du's nicht, ich werde ed dir wenig 
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Dank wifjen.” Gottliebe ſprach: „Sch bin gerne bereit, 
euren Befehlen zu folgen, nur thut ed mir leid, daß es 
euch gereut, mich zu eurer Frau gemacht zu haben, und 
daß ihr eure Seligfeit um meinetwillen aufs Spiel feet.” 
Da rief die Alte: „Sa, ja, da höre nur einer, wie fie 
dir eine blaue Kappe aufſetzt,“ und Bertolf fügte hin: 
zu: „Gehe und thue, was dir befohlen iſt.“ 

Gottliebe gehorfamte, ging zu dem Ader und blieb 
dafelbft bis zum Abend; dann Fehrte fie betend nad) 
Haufe zurüf und blieb auch die Nacht im Gebete auf 
ihren Knien in der Kammer liegen. Morgens ging fie 
wieder zu dem Ader und ein Mägdlein aus dem Schloffe 
folgte ihr; das klagte und weinte fehr, daß die edle 
Sungfrau ſolch geringe Dienfte verrichten mußte, doch 
Gottliebe beruhigte es und fprach: fie habe folch Leiden 
vielleicht von Gott verdient. Indem fie noch alfo fpra: 
hen, Famen die Krähen in großen Schwärmen und dad 
Mägdlein nahm einen Stod und lief auf den Ader, ih: 
nen zu wehren; aber die heilige Magd hieß es fille fein, 
benn fie hörte unfern ein Glödchen laͤuten und frug, was 
das bedeute? Das Mägpdlein ſprach: „Man läutet zur 
Meſſe.“ Da nahm Gottliebe ein Stäbchen von der Erbe 
und befhwur die Krähen, in eine nahe offene Scheune 
zu fliegen und dort zu bleiben, bis fie die Meffe gehört 
habe. Die Vögel gehorchten ihr zur Stelle, fo daß 
fie in Ruhe in die Kapelle zur Meffe gehen konnte. Un: 
terdeß lief das Maägdlein, erftaunt ob des Wunders, 
nah Haufe und erzählte Alles Bertolf und. der Alten, 
welche grade zufammen Rath) hielten, wie fie die from: 
me Magd weiter quälen follten. Als die Alte das hörte, 
forang fie vor Wuth hoch auf und fchrie: „Das ift ge: 
logen, ſchweige!“ Das Mädchen aber ſprach: „Nein, 
ed ift nicht gelogen, ich habe es mit meinen eigenen 
Augen gefehen.” Da fchrie die Alte: „Dann ift es 
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Zauberei von ihr.” Bertolf war zuerft gar erflaunt, 
doc als die Alte von Zauberei fprach, wurde er wieder 
anderen Sinned. Das arge Weib aber fuhr fort: „Sie 
treibt eö mit dem Teufel und darum rathe ich dir, fie 
feinen Schritt mehr aus dem Haufe thun zu laffen, denn 
fie würde anders die Leute mit ihren Künften an fi 
ziehen. Damit man bir aber nichts Boͤſes nachfage, 
fende zwei Diener und ein Mädchen zu ihr und laß ihr 
fagen, bu wollteft nicht haben, daß fie allein und ohne 
Begleitung ausgehe. Haft du fie wieder hier im Schloffe, 
dann Fannft du mit ihr machen, was du willſt; feße fie 
dann bei Waſſer und Brot in die Kammer, dann hat 
fie Zeit, über ihre Künfte zu finnen. Sende aber nur 
Acca und Lambrecht zu ihr in die Kirche, das find 
getreue Diener. Bertolf war dies zufrieden, die Alte 
entbot die beiden Knechte und Bertolf fprach zu ihnen: 
„Meine Frau fist zu Sniphaten in der Kapelle; ge: 
het hin und holet fie. Wenn Leute in der Gegend find, 
die das fehen, dann thuet ehrfürdhtig und demüthig ge: 
gen fie; habt ihr fie aber allein, dann möget ihr fie ber 
fhimpfen, fo viel euch beliebt. Wenn fie bier ift, ſchlie— 
fet fie in ihre Kammer und treibet nebft den andern 
Dienftleuten allen Spott mit ihr, aber nur, fo lange ihr 
allein mit ihr feid.” 

Wie er ed geboten hatte, fo gefchah es. Gottliebe 
lag noch im Gebete in der Kapelle, als die beiden Knechte 
dahin kamen. Da viele Leute in der Kirche waren, beug— 
ten und neigten die Knechte fich viel vor ihr und thaten 
fo unterwürfig, daß ein Jeder fagte: „Sehet nur, mit 
wie viel Liebe Herr Bertolf feine Frau behandeln läßt.” 
As fie aber mit ihre auf dem Felde allein waren, da 
verhöhnten fie die fromme Magd. Sie trug dies Alles 
ganz geduldig und ſprach Fein Wort. In dem Schloffe 
angefommen, warfen fie fie in eine Kammer und began: 


394 


nen von neuem fie mit Schimpfreden zu überladen und 
zu läftern. Solches wiederholten fie jedesmal, wenn fie 
ihr die wenige Speife brachten, die Bertolfs Mutter ihr 
noch vergönnte. Gottliebe fchwieg und litt, ohne daß 
ein Wort der Klage ihr aus dem Munde gefommen 
wäre; im Gegentheil, fie freute fich ihres Leidens und 
dankte Gott dafür. 

Wie wenig Brot die fromme Magd nun auch em: 
pfing, theilte fie daffelbe doch noch mit den Armen. Die 
Dienftleute der Burg, welche das fahen, trugen groß 
Mitleid mit ihr und durch diefe verbreitete fich bald in 
der Gegend das Gerücht von ihrem großen und unver: 
dienten Leiden und fie wurde von viel frommen Perfo: 
nen befucht und getröftet. 

Bertolf war inzwifchen lange Zeit herumgereift, denn 
er hatte doch auf der Burg nur Unluft. Als er endlich 
zuruͤckkehrte und hörte, daß Gottliebe noch nicht von 
Hunger und Elend unterlegen war, fluchte er und ſchwur 
vor Zorn. Die beiden Diener bliefen feine Wuth noch 
mehr an durch eine Menge von Lügen, welche fie von 
ihr erzählten. Er hielt mit feiner Mutter Rath, und fie 
befhloffen, Gottlieben fürder nur die Halfte der Speife 
zu geben, die fie bis jeßt empfangen. Dabei ließen fie 
ihr drohen, diefelbe noch mehr zu mindern, wenn fie 
ferner etwas weggäbe, und fehärften den Knechten allerlei 
ein, wie fie die fromme Sungfrau noch mehr quälen 
müßten. Das Eonnten Viele nicht langer anfehen und 
fie gaben ottlieben den Rath, von dem Schloffe zu 
fliehen und heimlich zu ihren Eltern zurüdzufehren. Sie 
überlegte das lange und reiflih und befchloß endlich, dem 
Rathe zu folgen. Alsdann theilte fie ihr Vorhaben dem 
Maägpdlein mit, welches fie zu dem Ader begleitet hatte, 
und begab fich auf die Flucht und fie ging fo lange, bis 
fie zu Longfort anfam. Was da für Leidwefen war, 
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bas kann man fich leicht vorftellen, denn Gottliebe war 
fo abgemagert und fo verändert und trug fo fehlechte 
Kleider, daß Keiner aus dem Schloffe fie wiedererfannte. 
Nachdem fie erzählt hatte, wie fehr böswillig man mit 
ihr verfahren war, entbrannte Hemfried in großem Zorne 
und er hielt alöbald Rath mit feinen- Freunden, was zu 
thun fei. Diefe fpradhen, er müffe feine Klagen dem 
Strafen von Flandern vorlegen. Hemfried zögerte nicht 
lange damit und machte fi auf den Weg. Der Graf 
von Zlandern war nicht wenig verwundert und betrübt 
folhes zu hören; er fprach zu Hemfried: „Höret, lieber 
Freund Hemfried. Weil die Ehe eines ber fieben Sa: 
cramente ift, fo geht die Sache vorerft die Geiftlichkeit 
an. Gehet alfo zu dem Bifhof von Noyon und traget 
dem eure Klage vor. Steht der euch nicht bei, dann, 
das ſchwoͤre ich euch bei meiner Ritterfchaft, dann werde 
ih mich alfo ins Mittel legen, daß ed Bertolf gereuen 
fol.” Hemfried bedankte fich für die Antwort und machte 
fih auf den Weg zu dem Bifchof von Noyon. Diefer 
verfprach ihm fogleich feinen Beiftand. Zu der Zeit war 
namlich der bifchöfliche Stuhl von Dornyk offen gefallen, 
darum Fonnte der Bifhof von Noyon das mit Recht. 
Diefe zwei hohen Herren fhrieben nun an Bertolf einen 
Brief, worin fie ihm befahlen und unter Androhung 
harter weltlicher Strafen und des Bannes der heiligen 
Kirche ihm auftrugen, feine Frau Gottliebe aldbald wie: 
der nah Haufe zu holen und mit ihr friedlich und einig 
zu leben, wie es chriftlichen Eheleuten geziemt. 

Bertolf war gleich nach Gottliebens Flucht wieder 
zu Pferde gefefien und ritt hier und da im Lande rund, 
log allerhand über die fromme Magd und lief zu Zau— 
berern und Wahrfagern, um von denen Rath und Hülfe 
zu erhalten. Als er zurüdkehrte nach Ghiftel und man 
ihm den Brief des Biſchofs vorlas, da lachte er laut 
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auf und fpottete damit, wollte gar die Boten zwingen, 
ben Brief aufzueffen, doch da kamen andere Boten mit 
dem Briefe des Grafen von Flandern. Als er nun 
hörte, wie diefer ihm drohte, ihn von Haus und Hof 
zu jagen und an Leib und Leben zu flrafen, da Fam er 
in Furcht und Angſt und wußte lange nicht, was er 
machen follte. Endlich nahm er feine Zuflucht zu feinen 
zwei böfen Knechten, Acca und Rambrecht, und bat die, 
ihm mit Rath und That an die Hand zu gehen. Diefe 
ſprachen: „Wollet ihr uns die Sache überlaffen, wir 
werden es fchon machen.” Bertolf frug: „Wie wollet 
ihr denn dabei zu Werke gehen?” Sie fpradhen: „Laſ— 
fet und morgen früh zu Pferde figen und gen Longfort 
reiten. Da wollen wir thun, ald wüßtet ihr noch nichts 
von den Briefen ded Grafen und des Bifchofs, fagen, 
ed fei euch von Herzen leid, daß ihr fo hart gegen Gott: 
liebe gewefen und, auf ihre Güte rechnend, fie um Ver: 
zeihung bätet für Alles, was ihr gegen fie verbrochen. 
Ihr bätet fie, doch wieder nah Haufe zu Fommen, und 
verfprächet, fürder mit ihr fo friedlich zu leben, daß fie 
nie mehr Urfache finden werde, über euch zu Elagen. 
Habet ihr fie wieder hier, dann ift dem Grafen und dem 
Bifhofe der Mund geftopft und ihr Fünnt dann doch 
mit ihr machen, was ihr wollt.’ Bertolf war des Ras 
thes froh und fandte die beiden Böfewichte gleich am 
folgenden Morgen gen Zongfort, wo fie fo wohl zu heu— 
cheln und fo fhön zu ſprechen mußten, daß Hemfried 
verföhnt wurde und Gottliebe den beiden Dienern willig 
wieder nach Haufe folgte. Bertolf ging ihr eine Strede 
Wegs entgegen und empfing fie fehr freundlich) und min: 
nefam. As fie zu Ghiftel anfam, ging fie wieder ftill 
in ihr Kaͤmmerchen und da brachte man ihr Effen und 
Trinken wie früher, ließ ihr übrigens frei, zu fprechen 
und zu thun, was fie wollte Bertolf ſah fie jedoch 
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nur felten und wenn er einmal ihr begegnete, dann fprach 
er nur rauhe und rohe Worte gegen fie. 

Es dauerte nicht lange und ein Jeder wußte, daß 
Bertolf troß des guten Empfanges, mit welchem er Gott: 
liebe wieder eingeholt hatte, doch der Alte geblieben war 
und daß er die fromme Magd nicht viel beffer hielt, als 
zuvor. Das ärgerte viele feiner Freunde und fie gaben 
ihm darüber manch bittern Verweis. Dies brachte ihn 
noch mehr gegen Gottliebe auf und er fann nun nad), 
wie er fih ihrer entfchlagen möchte; denn er fürchtete 
überdie8 auch nicht wenig, daß der Graf von Flandern 
wieder davon höre, wie er Gottliebe behandele, und ihn 
dann hart darum angehen werde. Er nahm feine Zu: 
flucht zu Acca und Lambrecht und trug denen feine Ge: 
danken vor; die Böfewichte beftärften ihn nur noch mehr 
darin und er Fam mit ihnen dahin überein, daß fie Gott: 
liebe mit einem Tuche erwürgen (damit man nicht die 
Spuren eines Strides fehe) und fie dann mit dem Kopfe 
fo lange unters Waffer halten follten, bis fie Bein Zei: 
chen von Leben mehr gäbe. Dann follten fie die heilige 
Magd auf ihr Bett legen und ein Jeder koͤnne nicht 
anders denken, als daß fie eines natürlichen Todes ge: 
ftorben wäre. Alsbald, nachdem fie diefen greulichen Anz 
ſchlag gemacht hatten, ging Bertolf mit freundlicher und 
lachender Miene zu ottliebe und fprah: „O meine 
aberliebite Frau, ich habe große Neue, daß ich alfo fehr 
hart gegen euch war. Ich Fam heute Morgen zu einer 
ehrbaren Frau und die hat mir fo eindringli in das 
Gewiffen geredet, daß ich befchloffen habe, meine Grau— 
famkeit gegen euch alfo zu beffern, daß man ewig ba: 
von fpredhen fol. Sch bitte euch, fprechet doch einmal 
mit ihr, fie wird euch mehr fagen, ald ich euch fagen 
fann.” Und mit den Worten nahm er Gottliebe in den 
Arm und zog fie neben fi auf feinen Stuhl, faßte aud) 
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ihre Hand und trachtete auf alle Weife der frommen 
Magd Zeichen feiner Liebe und Neue zu geben. Der 
Mord und Verrath, welcher aber in feinem Herzen 
wohnte, ließ ihn nicht ganz ruhig fein und das Zittern 
und Beben feiner Hande fehien Gottlieben ein Zeugniß, 
daß er nichts Gutes gegen fie im Sinne habe. Dann 
fuhr er fort: „Vergoͤnnet, mein vielliebes Weib, daß die 
Frau heute Nacht zu euch Fomme Bei Tage will fie 
das nicht, denn fie fürchtet, daß ihre guten Werke vor 
der Welt offenbar werben.” Gottliebe ſprach: „Ich thue 
mit Freuden nach eurem Willen, wenn die Frau nur 
nicht mit BZauberfünften umgeht.” Bertolf erwiderte: 
„Rein, was fie thut, das thut fie durch den heiligen 
Geiſt. Sie ift fo fromm und ihre Rede fo Fräftig, daß 

felbft Acca und Lambrecht zur Buße gebracht hat; 
diefe werden heute Nacht mit ihr Fommen, um euch auch 
um Verzeihung zu bitten. Als nun Gottliebe in Alles 
einwilligte, da füßte er fie mit feinem Judasmunde und 
ſprach weiter: „Eins nur thut mir leid, namlich, daß 
ich heute Nachmittag noch nach Brügge reifen muß und 
zwar in einer fehr wichtigen Angelegenheit. Sch habe 
aber der Frau Alles befannt und gefagt und ihr koͤnnet 
mich alfo wol entbehren.” Darauf ließ er fein Pferd 
bringen, faß auf und nahm mit freundlichem Lächeln 
Abſchied von Gottliebe, welche ihn dem Schuße Gottes 
und der heiligen Engel befahl. Zuerft ritt er zu den 
zwei Böfewichtern und gab biefen im Voraus eine Hand 
voll Pfennige, gelobte ihnen noch viel mehr, wenn fie 
ihre Sache wohl ausrichteten, dann zog er weiter gen 
Brügge hin. 

Gottliebe hatte den ganzen Tag inbrünftig gebetet 
und fih in Gottes heiligen Willen befohlen. Als die 
beftimmte Stunde nun nahte, da flopften Acca und 
Lambrecht an ihre Thür. Sie frug:: „Wer Elopft da?“ 
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Die Böfewichter: fprahen: „Frau, wir find ed, eure 
Knechte; wir bringen euch die heilige Frau, von der un: 
fer Herr euch gefprochen.” Solches ſprachen fie unter 
vielen Seufzern, gleichwie wenn fie befhämt wären und 
reuig ihrer Miffethaten wegen. „Stehet um des lieben 
Gottes willen auf,” fuhren fie fort, „die Frau erwartet 
und am Thore. Kleidet euch nicht lange, fondern kommt 
barhaupt und barfuß, denn es iſt ein gottfelig Werk, 
was ihr verrichtet.” Da machte Gottliebe das heilige 
Kreuzzeichen über fih, befahl fi) nochmals in Gottes 
Barmherzigkeit und folgte ihnen ‚gutwillig, wie ein 
Laͤmmlein, welches zur Schlachtbanf geführt wird. Kaum 
war fie aber am Xhor, als die Henkersfnechte ihr das 
Zub um den Hals warfen und an den beiden Enden 
fo ſtark zogen, daß fie nicht um Hülfe rufen konnte; 
dann fchmiffen fie die heilige Magd zu Boden und ftie- 
Ben und traten fie fo lange mit Füßen, bis fie feinen 
Athem -mehr aus ihrem Munde gehen fahen. Endlich 
trugen fie die Märtyrin zu einem nahen Bronn und 
hielten fie mit dem Haupte ins Waffer, bis fie ihre 
fromme Seele ganz ausgehaucht hatte. Nun wufchen fie 
ihr den Hals, vieben die Zeichen aus, weldhe das Tuch 
gemacht hatte und brachten fie in ihr Bette zuruͤck, wo 
fie fie fleißig zudedten, fo daß man nicht anders meinte, 
als fie hätte gefchlafen. 

Es gefhahen aber gleich nach ihrem Zode ſchon viel 
große Wunderzeichen. Die Erde, worauf fie erwürgt 
worden war, verwandelte fich durch Gottes Zulaffung 
in einen fchönen weißen Stein, zum Zeichen ihrer unbe: 
fleften Reinheit. Das Blut, welches in ihren Hals 
gekommen und in das Waſſer aus demfelben gelaufen 
war, wurde gleicherweife in weißen Kalfftein verwan: 
belt und der Bronn felbft erhielt von da ab Wunderfraft. 
Auch hörten alle Umwohnenden in der Stunde ihrer 


400 


. 





Marter einen lieblihen Sang; das waren die Engel, 
welche die heilige Magd gen Himmel trugen. 

As Gottliebe nun am andern Morgen gegen ihre 
Gewohnheit lange im Bette blieb und es fchon Mittag 
wurde, ohne daß man fie aus ihrer Kammer fommen 
ſah, traten die Dienftleute endlich zu ihrem Lager und 
trachteten, fie zu wecken; doch fie bewegte fich nicht und 
Alle erkannten, daß fie verfchieden war. Darob erhob 
fih großer Sammer in der Burg und als die Maähr 
zu den Landleuten Fam, welche in der Gegend der Burg 
wohnten, da liefen Alle mit Thranen und Zrauern ber: 
bei und Elagten um ihren Zod. 

Bertolf wußte bald von Gottliebens Tode, eilte 
nach Ghiftel und heuchelte da eine große Betruͤbniß, ließ 
auch die heilige Leiche mit viel Geprange in der Kirche 
begraben. Auch während des Begräbniffes ereigneten 
fih verfchiedene Wunder; fo fahen Einige, wie eine 
Flamme vom Himmel her auf die Zodtenlade ſank. An: 
dere, welche Erde von dem Grabe mit fi genommen 
hatten, um fie an einer verborgenen und reinen Stelle 
zu bewahren, fanden diefe Erde nach wenigen Tagen in 
foftbares Edelgeftein verwandelt. Ebenfo mehrte ſich das 
Korn, woraus man die Brote baden wollte, welche für 
Gottliebend Seelenruhe an die Armen auögetheilt wur: 
den, dergeftalt, daß es über die Scheffel lief und als 
man ed zur Mühle fenden wollte, fand man e3 fchon 
in ſchoͤnes Mehl verwandelt. 

Nicht lange nachher hatte Bertolf ſchon eine andere 
Frau; von diefer gewann er ein Zöchterlein, welches blind 
zur Welt fam und auch bis zum neunten Jahre blind 
blieb. Dies Mägdlein hörte haufig, wenn es zu den 
Leuten Fam, wie die unter dem Daumen fagten, Gott 
habe es blind laffen geboren werden, um Bertolf da: 
durch für feine Graufamfeit gegen Gottliebe zu ftrafen. 
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Das nahm es fih zu Herzen, ging und betete am Grabe 
Gottliebend und erlangte fein Gefiht. Der Ruf von 
dem Wunder verbreitete fich bald; Feiner war aber mehr 
davon getroffen, ald Bertolf, der von da ab begann in 
fi zu gehen. In feiner Neue über feinen treulofen und 
ſchaͤndlichen Handel wurde er noch mehr beftärft nach 
dem Tode feiner zweiten Frau, welche bald ftarb, nad: 
dem fein Zöchterchen fehend geworden war. Er hatte 
namlidy eines Tages Leinwand gefauft, um fih davon 
Hemden machen zu laffen, und fandte einen feiner Die: 
ner damit nach Ghiftel zu einer Nähfrau. Als der Die: 
ner halbwegs war und an einen Scheideweg Fam, da 
wo jet ein Kreuz fleht zwifchen Ghiftel und dem Klo: 
fier, fand er unter einem Baume eine fchöne Jungfrau 
in weißen Kleidern fißen, die hatte neben fich an den 
Sonnenftrahlen ein paar Handſchuhe hängen. Der Die: 
ner blieb verwundert ſtehen; die Jungfrau aber frug ihn, 
wohin er ging? Er ſprach: „Ich trage die Leinwand 
na Ghiftel, wo man daraus Hemden macht für mei: 
nen Herrn.” Die Jungfrau fpradh: „Gib mir die Lein: 
wand, ich will die Hemden für deinen Herrn fehon ma: 
chen. Sch Eenne ihn wohl und darum Fann ich das bef: 
fer ald ein Anderes. Gehe nur Fühn nad) Haufe zurüd 
und fage ihm, was du gefehen und gehört haft. Iſt er 
nicht zufrieden, dann komme zurüd, du wirft mich noch 
hier finden.” Der Knecht Fonnte ihr das nicht wohl ab: 
fhlagen, denn fie fchien ihm zu ehrbar, er ließ ihr alfo 
die Leinwand und Eehrte nah Haufe zuruͤck. As Ber: 
tolf ihn fo fehnell wiederfommen fah, fuhr er ihn an, 
wo er mit der Leinwand geblieben wäre? Der Knecht 
erzählte Alles, doch Bertolf fprach: „Sehe alsbald und 
hole die Leinwand zurüd, und bringft du fie nicht, dann 
follft du es entgelten.” Der Knecht lief bangen Her: 
zens zurüd zu dem Baume, wo die Jungfrau noch ſaß 
26 


402 





und fleißig nähte. Er ſprach befhamt zu ihr: „Jung: 
frau, mein Herr war böfe, daß ich euch, die ich nicht 
fenne, die Leinwand ließ, und er befahl mir, ich mülfe 
fie wieder holen.” Darauf erwiderte die fhöne Magd: 
„Sei nicht beforgt, deine Leinwand ift fehon genäht 
und die Hemden find gefaltet und bereit für deinen 
Herrn. Hier nimm fie und bringe fie ihm.’ Da fland 
der Knecht ſtumm; endlich frug er die Jungfrau um ih: 
ven Namen, damit er den feinem Herrn melden Eönne, 
doch fie fprah: „Darnach frage nichtz wenn du ihm 
aber die Hemden bringft, laß ihn die Falten fehen, viel: 
leicht erinnert er fi dann gewiffer Dinge und aud) mei: 
ner. Sage ihm dabei, ich trage ſtets Sorge für fein 
Mohlergehn und wenn er etwas von mir begehre, dann 
werde ich ihm zeigen, wie fehr ich ihm zugethan ſei.“ 
Der Knecht verfprach ihr alles auszurichten, grüßte fie 
ehrerbietig und brachte die Hemden feinem Herrn. Als 
aber Bertolf die Falten ſah, da rief er erfchroden: „DO 
das find die Falten meiner Frau ottliebe!” und mit 
den Worten lief er dem Baume zu, unter welchem die 
Sungfrau gefeffen, aber er fand Niemand dort. Won 
da ab begann er große und firenge Buße für feine 
Sünden zu thun; er zog nach Serufalem zum Streite 
‚gegen die Türken und Heiden und fämpfte da manches 
Sahr. 

Diefe Uenderung feines böfen Sinnes war Nie: 
mand mehr willfommen, ald feiner Tochter. Während 
er im heiligen Lande war, baute fie ein Klofter zu Eh: 
ven der heiligen Magd. Auf der Ruͤckkehr von Seru: 
falem ging Bertolf zuerfi nah Rom, wo er dem Papft 
feine Sünden beichtete und Ablaß befam; dann nad) 
Winnoköbergen, eine Meile von Dünkirchen, wo er im 
Klofter die Kutte nahm und Mönch wurde. Nach fei: 
nem Zode fand man ein Wappenhemd auf feinem bio: 
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gen Leibe und die Ringe waren ihm in’s Fleiſch gewach: 
fen. Damit haben ihn die Mönche in einen bleiernen 
Sarg gelegt und begraben. 

Einige Zeit nach Gottliebend Tode fandte der Abt 
von Sankt Andread bei Brügge einen gottesfürdhtigen 
Moͤnch Namens Drogo ald Pfarrer nah Ghiftel. Als 
der nun fo viel von den Zugenden Gottliebens erzählen 
hörte, fchrieb er das auf, auch alle Wunder, die fich 
mit ihr zugetragen, und fandte alles zu- dem Bifchofe 
Radbodus von Noyon. Diefer verficherte fi) von der 
MWahrheit der Sachen und als man ihm alles ebenfo 
erzählte wie dem Mönche Drogo, trug er e8 zum Papſte, 
der Gottliebe zu einer Heiligen machte. 

Mit dem Blute Gottliebens, welches in Geftalt 
eines weißen Kalkſteines in dem Bronn liegt, haben fich 
lange nachher noch wunderbare Dinge zugetragen. Diefer 
wurde alle Sahre aus dem Brünnlein genommen und 
gewafchen und das Wafjer, womit man ihn wufch, wurde 
jedesmal blutrotb. Einmal meinte ein Priefter, der ihn 
wafchen follte, der weiße Stein Eönne doch Fein Blut 
fein, und er durchſtach ihn mit einer Pfrieme, doch da 
lief fo viel Blut heraus, ald ob man einen Ochſen ge: 
ſchlachtet hätte. Ein andermal gab man dem Brünn: 
fein den Stein nicht gleich nach der Säuberung zurüd; 
da begann der Brunn zu flinfen, daß es Fein Menfch 
dabei aushalten konnte; als man aber den Kalkſtein 
wieder hineinlegte, wourde das Waſſer wieder füß und gut. 
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279. 
Hildemarfa, 
Aus mündliher Quelle mitgetbeilt von Dr. Goremans. 


Im Spoinewalde bei Brüffel auf der Stelle, wo 
man nun noch die Truͤmmer der Jackosburg fieht, 
wohnte vor Zeiten ein böfer Waldgeift. Diefer ent: 
führte eines Tages eine Jungfrau edeln Gefchlechtes, 
welche Hildemarfa hieß und von ungemeiner Schönheit 
war. Er wollte fie zu feinem MWeibe machen und fie 
zwingen, vor dem oberften Waldgeifte die Knie zu beu: 
gen; doch das wollte Hildemarfa nicht. Sie ſprach: 
„Zödte mid und thu mit mir, was du willft, ich will 
gerne den Zod erleiden um Chrifti willen.” Bei bie: 
fem Entfchluffe beharrte fie auch troß allen Zauberfün- 
ften, welche der MWaldgeift anwandte, fie zu verführen. 
As er endlih fah, daß Alles nichts half, verfenfte er 
fie in einen fiebenjährigen Schlaf. Nachdem diefe Zeit 
nun um war, fragte ex fie abermals: „Willft du Chri— 
ſtus entfagen und meine Frau werden?’ — Nein” 
fprah Hildemarfa. Da erzuͤrnte der Waldgeift und 
fandte einen dreimal fiebenjährigen Schlaf Über fie. Als 
fie nun daraus auch wieder erwachte, trat der Waldgeift 
wieder vor fie und ſprach: „Nun bete unfern Meifter 
an und werde meine Frau.” Doch Hildemarfa erwie: 
derte, fie wolle lieber gleich des Todes fterben. Nun 
wurde der Waldgeift über die Maßen zornig und wollte 
fie in einen fiebenmal fiebenjährigen Schlaf werfen; da 
aber Fam ein Engel und führte fie aus feiner Höhle heraus 
und in ein Klofter, in welchem fie in hohem Alter und 
im Rufe der Heiligkeit farb. 
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280. 


Der Loosberg bei Aachen, 
Mündlich. 


Als Kaiſer Karl die Stadt Aachen eben gegruͤndet, 
ritt er einmal ſpazieren und zwar auf einen nahen Berg— 
Von dieſem um ſich herſchauend, wurde er auf ein— 
mal aͤrgerlich und ſprach: 

Hätt' ich es eher bedacht, 
Dann hätt' ich dich, Lausberg, in die Mitte 
von Aachen gebradt. 

Davon befam der Berg den Namen Lausberg. 
Andere erzählen, Kaifer Karl habe einmal Nath gehal: 
ten, um Aachen zu einer flarfen Feflung zu machen, 
und ausgerufen: „Das ginge ganz gut, wenn nur der 
Lausberg nicht wäre.” 


281. 
‘ Bern. 
Sebaſt. Münfters Eosmographia. ©. 559. 


Bertholf der Bierte von Zahringen baute feiner 
Zeit die beiden Städte Freiburg im Breisgau und Freis 
burg im Nüchtland. Er war ein firenger und gerechter 
Mann. Man fagt von ihm, er babe das Keiften, fo 
nennt man die Geißelfchaft, in das Land gebradt. Da: 
mit aber die ftadthaften Keute, fo allenthalben in diefem 
Land gefeffen, befier Schirm und Frieden hätten, ward 
er zu Rath, noch eine Stadt in dem Lande zu bauen 
bei feinem Schloſſe Nidel, in einer Gegend, fo man 
nennet im Sad, und war dafelbft ein großer Eichenwalo. 
Auf eine Zeit als Bertholf jagte, fprach er: „Die neue 
Stadt foll genannt werden nad dem erflen Zhier, fo 
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gefangen wird.” ie fingen aber einen Bären. Auf 
der Stelle, wo die Stadt gebaut wurde, fand viel fchd: 
ned Bauholz, aus dem nicht wenig Häufer gezimmert 
wurden. Bei dem Abhauen ward ein Sprichwort un: 
ter den Werfleuten, welches alfo hieß: | 
Holz, laß dich hauen gern, 
Die Stadt muß heißen Bern. 


282. 
Minden. 


Krantzii Saxonia. 
Münfters Gosmographia. S. 1054. 

Die ſaͤchſiſche Chronik erzählet, Widufind, der erfte 
hriftliche Fürft in Sachſen, habe Kaifer Karlen zuge: 
laffen, bei ihm in feinem Schloſſe an der Wefer einen 
bifchöflichen Sitz zu machen, denn fie mochten beide 
Meite genug darin haben, und ſprach Widufind zum 
neuen Bifchofe alfo: „Es foll mein gut Schloß Viſin— 
gen, fo an der Wefer gelegen, auch mein und bein fein 
zu gleichem Recht.” Daher wurde es nachmals in der 
ſaͤchſiſchen Sprahe Myndyn genannt, aber mit der Zeit 
ift aus Myndyn Mynden geworden und das y verwan— 
delt worden in ein e. 


283. 
Altena. 


Die Cronycke van Hollant, Zeelant ende Vrieslant. Delft. 1585. 
fol. 54 d. 


Zu den Zeiten Kaifer Heinrihs V. im Sahre 1112 
lebten zwei Gebrüder aus dem edeln Stamme der Urfi: 
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nen, deren hieß der Eine Adolf und der Andere Ever: 
hard. Diefe hatte Kaifer Heinrich uͤberaus lieb gewon— 
nen und um fie noch mehr an fich zu feffeln, ſchenkte 
er ihnen Wohnpläge in Weſtphalen, die fie fich felbft 
ausgewählt hatten, um dafelbft ihre Schlöffer zu bauen. 
Adolf, der Aeltere, begann alsbald feine Burg zu zim: 
mern und dad war an einer Stelle, die man die Wolfs— 
hecke nannte, ganz nahe den Graͤnzen der Graffchaft 
Arnsberg. As der Graf von Arnsberg davon hörte, 
fandte er Boten an Adolf und ließ ihm fagen, daß er 
nicht weiter bauen dürfe, denn das Schloß fände feiner 
Graffchaft Granzen allzunah. Davon befam dad Schloß 
den Namen Altena. Die Brüder kehrten fi aber nicht 
daran und befejligten die Burg fo fehr, daß der Graf es 
vergeblich belagerte und mit is und Schande ab: 
ziehen mußte, 
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284. 
Wimpfen. 


Antiquarius der Nedar: Main: Mofele und Lahnftröme. 182. 
G. Schwab Wanderungen durd Schwaben ©. 47. 

As König Ebel mit feinen Hunnen in Deutfchland 
wüthete, da flüchteten die Umwohner der nunmehrigen 
Stadt Wimpfen in die Mauern derfelben und fuchten 
da Schuß und Zuflucht vor der Gottesgeißel. Diefer 
belagerte das Stadtlein und eroberte es nach langem 
Miderftande; als er nämlich einmal gegen die Thore 
ftürmte, da brach ein Thorflügel und die ganze Macht 
der Hunnen flürzte nun in die Straßen. Mit unmenfch- 
licher Grauſamkeit wütheten die Barbaren unter der Ein: 
wohnerfchaft,, befonders unter den armen Frauen, denen 
fie die Brüfte abfchnitten, damit fie ihre Kinder nicht 
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fürder faugen koͤnnten. Zum Andenfen an diefe fchau: 
dervolle Marter der Frauen hieß man den Ort von da 
an MWeibpein, woraus fpater Wimpfen geworden ift. 


1 — — — 


285. 
Habdank. 


Cromeri de orig. et rebus gestis Polonor. I. XXX. Basil. f. 114. 


Kaifer Heinrih (V) hatte Polenland gerne fich ſei— 
nem Scepter beugen fehen und rüdte darum mit Heers— 
macht den Polen immer mehr zu Leibe. Da fandte Boles— 
laus eine Gefandtfhaft an ihn und ließ ihn um Frieden 
gegen billige Bedingungen bitten. Heinrich wollte aber 
feine andern Bedingungen, als, daß Polen ſich unter: 
werfe und dem römifchen Reiche tributär werde. Als die 
Gefandten das hörten, da fprachen fie, zu ſolchem Preife 
glaubten fie nicht, daß die Polen den Frieden erfaufen 
wollten. Darob erzürnte der Kaifer, führte fie zu feiz 
nem Schaße und zeigte ihnen benfelben, der unermeß: 
lih war; dann ſprach er: „Sehet, damit will ich Polen 
fhon demüthigen.” Als der Erfte der Gefandten, Graf 
Skarbik das hörte, zog er einen Ring von mächtig gro: 
Bem Werthe vom Finger, warf ihn zu des Kaiferd Schatz 
und fagte: „Dann wollen wir dies Gold noch zu dem 
Golde fügen.” Heinrich begriff das Wort wohl, aber 
er fprach nicht8 mehr als: „Habdank.“ "Davon blieb 
dem Grafen der Name Habdank und die Familie iſt 
noch nicht ausgeftorben, führt ihn noch immer. 


286. 
Leonhardi Efelsritt. 
Mündlih in Flandern. 


Sanft Leonhard Fam einmal durch einen großen 
Buſch und hörte dafelbft einige Schritte vom Wege ab 
ein großes Geweine und Gewimmer. Als er darauf 
zuging, da war da ein König, der mit feiner Königin 
durh den Wald hatte ziehen wollen, und die Königin 
war im Walde von Geburtäwehen überfallen worden; 
Ion hatte man alle Aerzte, die nur zu finden waren, 
geholt, aber die Fonnten der Königin nicht helfen. Als 
die Herren den heil. Leonhard nun fahen, da fprachen 
fie zum König, er folle den erfuchen, daß der für die 
Königin bete; das werde ihr ficherlich helfen. Da ging 
der König zu dem Heiligen und fiel auf die Knie vor 
ihm und flehte ihn, für die Königin zu beten. Sankt 
Leonhard kniete nieder und bat zu Bott, daß er der 
Königin eine gnaͤdige Erlöfung ihrer Frucht Schenken wolle, 
und Faum hatte er das Gebet geendet, da gebar fie glüd: 
lich einen jungen Sohn und fühlte bald darauf ſich fo 
wohl, als ob ihr nie etwas gefehlt hatte. Der König 
war fo erfreut darob, daß er nicht wußte, wie er Sanft 
Leonhard dafür danken follez er ließ al fein Gold und 
Silber holen, was er bei fih hatte, und alle Edelge: 
feine und andere Koftbarfeiten dazu und wollte die dem 
heil. Leonhard ſchenken. Der aber ſprach, er bedürfe 
diefer Sachen nicht und der König folle fie an Witwen 
und Waifen fchenken, das wäre Gott wohlgefaͤllig. Da 
ſprach der König: „Dann ſchenke ich euch diefen gan- 
zen Wald zu einem Eigenthume, dieweil ihr doch nur 
ein ftil und einfam Leben begehret.” Sanft Leonhard 
antwortete: „Nein, den ganzen Wald will ich nicht, fon- 
dern nur ein Stüd davon und zwar fo viel, als ich in 
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diefer Nacht mit meinem Efelein umvreiten mag.’ Deß 
war der König zufrieden und Abends begann Sankt 
Leonhard feinen Ritt und der König ließ den Weg, den 
er nahm, mit ſteinernen Saͤulchen abzeichnen. Später 
ließ Leonhard noch ein Kirchlein dafelbft bauen und 
weihte das ein zur Ehre der heil. Mutter Maria. 


287. 


Kaifer Karl und der Rübenkäs. 
Mündlich. 
Vermaekelyken Klugtvertelder ofte opregten Guychel-Boek. Gent. 
S. 16. 


As Kaiſer Karl (V) noch jung war, da kam er 
einmal im Waeslande zu einem Bauer und bat denfel: 
ben, ihm etwas zu effen zu geben. Der Bauer hatte 
grade zwei ledere Käfe mit Rüben gefüllt im Haufe und 
feßte den einen dem Karl vor als das Belle, was er 
habe; den anderen gab er ihm mit. Karl wollte fich 
dankbar daflır bezeigen und ſchenkte dem Bauer fo viel 
Land dafür, ald er in zwei Tagen mit zwei Pferden um: 
werfen Fönne Da war nun der Bauer überglüdlich 
und wenige Stunden nachher wußte das ganze Dorf 
davon. Sein Nachbar aber, ein reicher Gutsbefißer dachte, 
dem Kaifer etwas Edleres und Schöneres zu verehren 
als einen Nübenfäs, und Faufte zwei fchöne Kutfchpferde, 
309 dem Kaiſer nach und fehenkte ihm die Pferde. Da 
danfte der Kaifer ihm höflich und ließ den einen Ruͤ— 
benfafe bringen, den er noch ganz hatte, ſchenkte dieſem 
binwieder dem Gutöbefißer. Der war deß aber wenig 
zufrieden und murrte vernehmlich darob. „Was murtft 
du?’ fragte Karl, „der Kafe hat mir mehr gefoftet, als 
dir deine Pferde.‘ 


288. 
Recht der Belenbinder. 


Klugtvertelder ©. 40. 
De heerigfe en vrolgfe daden van Keyzer Garel V. ©. 52. 

Einmal verirrte Kaifer Karl fi) auf der Jagd und 
fam nach langem Wandern endlich an eine Bauerhütte; 
da Flopfte er an, der Bauer öffnete ihm und frug, was 
fein Begehren wäre. Karl frug fi fürs Erfte ein we: 
nig Speife und Trank und alsbald flog der Bauer mit 
feinem Weib und dedten die Zafel und trugen auf, was 
fie hatten. Dann flüfterte der Bauer der Frau in’3 Ohr: 
„Sag, follen wir dem Herrn nit ein Stud Hirfch ge: 
ben?’ — ‚Wie du meint,” ſprach die Frau und ber 
Bauer ging und holte einen prachtigen Hirfchbraten, feßte 
den dem Karl vor und ſprach: „Herr, da hab ich nod) 
etwas, aber das geb’ ich nur unter dem Beding, daß ihr 
dem Kaifer nichts davon ſaget.“ — „Gott bewahre,” 
fprach der Kaifer und hieb tuͤchtig in das Fleifh, denn 
er hatte großen Hunger. Ws er fich endlich fatt gegef: 
fen und getrunfen hatte, gab er dem Bauer eine Eleine 
Verehrung, ließ fich von ihm auf den rechten Weg füh: 
ren und nahm Abfchied. Am andern Tage aber fchidte 
er wieder zu ihm und ließ ihn an Hof holen. Der 
Bauer meinte, der fremde Gaft hatt’ ihn beim, Kaifer 
verrathen, und fland Todesangft aus; als er aber in den 
Saal kam und den Karl erkannte, da ward es ihm ein 
bischen beffer zu Muthe. „Wie fol ich dir die Mahl: 
zeit von geftern vergelten?“ frug der Kaifer und der 
Bauer antwortete, er begehre nichts mehr, als fein Le: 
benlang frei Befenreis fchneiden zu mögen. „Gut, und 
binde viel Befen und fomm morgen wieder,” fprach der 
Karl. 

Am andern Morgen Fam der Bauer mit feinem 
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Weib und hatten einen ganzen Karren voll Beſen bei 
fih. Da ließ Karl verfündigen, „es dürfe Feiner zu 
ihm Fommen, fonder einen Befen, der bei dem Bauer 
gekauft fein müffe.” Nun Fauften alle Hofleute fich 
Befen, das Stud zu einer Piftole und der Bauer be: 
kam ein ſchoͤn Häuflein Geld zufammen und war ein 
reicher Mann. Zugleich ließ der Kaifer an dem Tage 
ein Gebot ausgehen, „daß von da ab ein Seglicher frei 
Befenreis möge fehneiden zu ewigen Tagen, nur müffe 
er tragen einen Holzſchuh und einen Schlappfchuh oder 
Schluffen.“ 


289. 
Von den vier Träumen. 


Klugtvertelder S. 20. 
De heerlyke en vrolyke daden van Keyzer Carel V. ©. 62. 
Kaifer Karl war einmal auf der Jagd und hatte 
ſich zufällig von feinem Gefolge etwas entfernt; er Fam 
in eine Serberge, wo vier Räuber wohnten. Denen 
lachte das Herz, als fie eine fo fhöne Beute in ihren 
Händen fahen, und fie fingen an, untereinander Traͤu— 
men zu fpielen. „Mir träumt,” fprach der Erfte, „man 
müffe dem Grünling da feinen Hut vom Kopfe neh: 
men.” — „Und mir träumt,‘ fuhr der Zweite fort, „man 
müffe ihm fein ſchoͤnes Wamms ausziehen.” — „Mir 
träumt,” hub der Dritte an, „die prächtige Hofe habe 
er nicht nöthig und die Fönne er uns ſchenken.“ — „Und 
ich habe den beften Traum,“ ſprach der Vierte, „denn 
mir traumt, die goldne Kette mit dem filbernen Floͤt— 
hen, die er am Halfe trägt, falle ihm zu ſchwer und 
wir müßten ihn von bderfelben entlaften.” — ‚Das find 
artige Träume,” ſprach Karl, „aber ehe ich euch das 
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alles erfuͤllen kann, laſſet mich noch ein Stuͤckchen auf 
meinem Floͤtchen ſpielen, ihr ſollet ſehen, es hat wun— 
derbare Kraͤfte.“ Darob wurden die Raͤuber neugierig 
und ſie geſtanden ihm das zu. Da ging er an die 
Thuͤre und pfiff dreimal aus allen Kraͤften und augen— 
blicks kam ſein ganz Gefolge zugelaufen. Da ſprach 
Karl: „Nun iſt die Reihe an mir, daß ich auch träume. 
Mir träumt namlih, man müffe euch alle Biere zur 
Stunde hier vor dem Haufe aufhängen.” Alſo gefchah 
e3 auch und das war das Ende von den vier Träumen. 
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Der gefrönte Schub. 
Mündlic. 
Klugtvertelder S. 18. 
De heerigfe en vrolgfe daden van Keyzer Karel V. ©. 81. 

Es gefhah einmal binnen Brüffel, daß die Frau 
eines Schuhlappers zu Marfte ging und allda eine recht 
fette Gans Faufte. Kaifer Karl fah das und fandte ihr 
einen feiner Diener nad), um zu erfahren, wo fie wohne; 
als er dad wußte, ging er Abends zu ihr in ihren Kel: 
ler, hatte zerriffene Stiefeln an und bat den Schuſter— 
meifter, die Löcher mit ein Paar Stichen zuzunähen. 
Der Schuhlapper fprach, er habe den Abend Feine Zeit 
dazu, denn heut wäre feine Verganſung und in fo 
fröhlicher Zeit nehme er feinen Schuh in die Hand. In— 
zwifchen dedte die Frau den Tiſch und feßte die Gans 
darauf und die roch fo leder, daß dem Kaifer der Mund 
wäfferte. „Ihr habt mir zwar mein Begehr abgefchla: 
gen und meine Stiefeln nicht machen wollen,” ſprach er 
zu dem Schufter, „aber eure Gans riecht mir fo gut 
in der Nafe, daß ih euch dafür Dank fchuldig bin,‘ 
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und mit den Worten gab er dem Schufter ein Stüd 
Geld, um ein Fläfhchen Wein daflır zu Faufen. Fruͤ— 
her hatte der Mann zwar den Kaifer auf die Hobofen: 
heide ) gewuͤnſcht, num aber war er fo vergnügt als 
je, bat ihm nieberzufigen und legte ihm von der Gans 
und von allem andern vor, was da war, und Karl aß 
und trank und erluftigte fich weidlih in dem Schuhlap: 
peröfeller, fchied auch erft ſpaͤt in der Nacht. 

Am andern Tage ließ er den Schufter zu fih an 
den Hof entbieten. Sm erften Augenblide faßte den 
Meifter große Furcht, doch überwand er die bald und 
machte fih auf den Weg. AS er nun den Kaifer fah 
und feinen Gaft wiedererfannte, da wurde es ihm doch 
wieder unheimlich zu Muthe, doch der Kaifer that gar 
freundlih und fragte ihn, welchen Lohn er für die leckere 
Abendmahlzeit begehre? Der Meifter bedachte fich einen 
Augenblid und fprah dann, fo möge der Kaifer denn 
feiner Zunft zum Andenken an diefen Vorfall einen ge: 
frönten Schuh in's Wappen geben, welches Karl zu all: 
gemeiner Freude der ganzen Stadt zugeftanden. 


291. 
Der Kauf von Flandern. 


Jean D’Hollander, sur la r&volte des Gantois en lan 1539 p. 

89 — 93. 123, 

Ph. Blommaert im Kunft= en Letter- Bid I. ©. 71. 

As Kaifer Heinrich IV. zu Aachen gefrönt wurde, 
kamen die Lehensträger des Reichs dahin, ihm ihre Hul- 
digung zu bringen. Unter ihnen waren auch die Gras 
fen von Slandern und Holland. Da gab es viele Fefte 


*) bei Antwerpen, der deutſche Blocksberg. 





und Spiele und Zurniere; in einem diefer leßtern warf 
der Graf von Flandern den von Holland in den Sand. 
Das ärgerte Floris und er war darob gar fchleht auf 
Balduin zu fprechen. Am andern Zage traf er ihn im 
Palafte und forderte ihn zu einem Spiele Schach auf. 
„Meine Einlage ift die Graffchaft Holland,” fpradh er. 
„Ich wage es," erwiderte Balduin, „ich feße Flandern 
ein, obfchon allein meine Landſchaft Waes mehr werth 
ift alö euer ganzes Holland.” Da febten fi die Gra: 
fen zum Schachtifche und begannen ihr Spiel. Endlich) 
tief der von Holland plöglih: „Schah, euer Flandern 
ift mein,” und Balduin hatte feine Graffchaft verloren 
gehabt, wäre der Kaifer nicht dazwifchengefommen und 
hätte der nicht eine große Summe Goldes zum Abfauf 
feftgefeßt. Balduin wandte fih zu den Ständen von 
Flandern, damit diefe ihm die Summe bewilligten, doch 
die fchlugen es ihm ab. Da bat er die größern Städte 
feines Landes darum, doch auch diefe weigerten fich, fie 
zu zahlen. In der Noth fprang die Stadt Gent ihrem 
Grafen endlich bei und bezahlte allein die ganze Summe. 
Dafür wollte fi) Baldnin dankbar beweifen und geftand 
ihr das große Privilegium zu, welches feitdem der „Kauf 
von Flandern” hieß, worin fie zur Hauptfladt des 
Landes erhoben wurde und der Graf fich verpflichtete, 
fortan Feine Abgaben in Flandern zu erheben, ohne vor: 
ber die Zuftimmung der Stadt dazu erlangt zu haben. 


292. 
Heinrichs Sprischen. 


Lenglet -Dufresnoy recueil de dissertat. anc, et nouv. sur les appa- 
“ ritions, les visions et les songes. Avignon 1751, I, p. CXXVIII. 


Als Kaifer Heinrich III, noch fehr jung war, da 
fchenfte ihm einmal ein Prieſter ein kleines filbernes 
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Sprigchen, womit die Kinder gewöhnlich zu ſpielen pfle: 
gen; ba fprach der Knabe: „Dafür daß du mir das 
Spritschen gefchenft haft, will ich dich zum Biſchofe ma— 
chen, wenn ich einmal Kaifer bin.‘ Des VBerfprechens 
erinnerte ſich Heinrich wohl, ald er im Jahre 1039 ge: 
frönt wurde, und er ma chteden Geiftlichen zum Bifchofe. 
Das blieb aber nicht lange ungeftraft, denn der Kaifer 
fiel bald darauf in eine heftige Krankheit, worin er drei 
Zage ohne alle Befinnung lag; fein ſchwach nur gehen— 
der Puls war das einzige Zeichen von Leben, weldes 
blieb. Alle Bifchöfe, die am Hofe waren, baten den 
Himmel um ded Kaiferd Erhaltung, thaten Gelübde und 
ordneten Faften auf drei Tage an, worin fie felbft den 
Bolfe mit ehrenwerthem Beifpiel vorgingen. Der Kats 
fer wurde auch wieder gefund, ließ aber zur Stunde den 
Priefter vor ſich Eommen, den er fo ſchnell zum Bifchofe 
gemacht, fehte ihn ab und beraubte ihn feiner Würde 
nach vorher gehaltenem Rathe. Als Feiner nun dies 
wunderliche Urtheil begreifen konnte, da fprach der Kai— 
fer, wie er in feinem bdreitägigen Schlummer von den 
böfen Geiftern gequält worden,” die ihm mit demfelben 
filbernen Sprischen,, welches der Priefter ihm geſchenkt, 
ein fo heftig Feuer zugefprist hätten, daß alles irdifche 
Feuer nicht damit verglichen werben koͤnne. Alsdann 
fei aber ein ſchoͤner Süngling gekommen, der einen Kelch 
voll Waffer über ihn ausgegoffen, wodurch das Feuer 
alsbald gelöfcht worden wäre. Darnach habe er feine 
Gefundheit mit feiner Befinnung wiedergewonnen. 
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293. 
Berthold von Wittelsbach. 


Caesar, heisterb. dial. miracul, VI. c. 26. 


Pfalzgraf Berthold von MWitteldbach war ein über: 
aus flrenger Richter und wer auch nur eines Pfenniges 
Werth geftohlen hatte, der mußte nicht auf feine Gnade 
rechnen. Ich habe felbft gehört, daß er jedesmal, wenn 
er ausritt, Stride an feinem Gürtel mit fi trug, da⸗ 
mit der Schuldigen Strafe Feine Zögerung leide. Eines 
Morgens ftand er früh auf und Enüpfte nah Gewohn⸗ 
heit einen Strid an feinen Gürtel. Da hörte er eine 
Stimme aus der Luft, welche ihm zurief: „Berthold, 
den Erften, welcher dir vor deinem Schloffe begegnet, 
hänge auf mit dem Stride!” Berthold machte fich 
fhnell fertig und verließ fein Schloß; der Erſte, der 
ihm aber begegnete, war einer feiner Schulzen. Das 
that dem Pfalzgrafen leid, denn er hielt viel auf den 
Mann, und er ſprach zu ihm: „Es tft mir nicht lieb, 
daß du mir begegnefl.” Darauf frug der Schulze: 
„Barum denn?” — „Weil ich dic aufhängen werde,‘ 
antwortete Berthold. Der Schulze frug erfchroden: 
„Barum fol ich denn aufgehängt werden?” und ber 
Pfalzgraf entgegnete: „Das weiß ich nicht; bringe aber 
deine Sachen in Ordnung und fäubere dein Gewiffen, 
denn ich kann Gottes Stimme nicht ungehorfam fein.” 
As der Schulze nun fah, daß Feine Rettung für ihn 
war, ſprach er: „Der Herr ift gerecht; viel Miffethaten 
habe ich begangen, manchen Zodtfchlag und Raub habe 
ih auf meiner Seele; euh, Herr Pfalzgraf, war ich 
nie getreu und der Armen habe ich nie gefchont.” Alle 
die das hörten, fanden erflaunt darob und bewunder- 
ten Gottes Rathfchlüffe. 

Weil der Pfalzgraf aber ftets fo ohne Gnade rich: 
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tete, fand er auch Feine Gnade, als Heinrich, der Mar: 
Shall des Königs Philipp, welchen Berthold erfchlagen, 
ihn niederfällte. 


294. 
Kaifer Friedrich und die beiden Aebte. 


Caesar. beisterbac. dial. mirac. VI. c. 15. 


Unter Kaifer Friedrich I., des nun lebenden Fried: 
richs Großvater, fiel eine Abtöftele in einer der Faifer: 
lichen Abteien freiz für diefe hatte man zwei Mönche 
gewählt, wußte aber nicht, welchen von beiden man 
nehmen follte. Da fammelte der Eine eine große Summe 
Geldes in dem Klofter und brachte das dem Kaifer, da⸗ 
mit der die Wahl auf ihn möge fallen laffen, und der 
Kaifer nahm ed an und verfprach ihm feine Hülfe. Bald 
darauf aber hörte der Kaifer, daß der andere ein Mann 
von gar guten Sitten fei und der Drdensregel treulich 
folge, und er rief feinen Rath zufammen und frug ben, 
wie er den Unwürdigen von der Stelle ausfchließen und 
dem Würdigen fie ſchenken folle. Da fprach einer ber 
Näthe: „Herr, ich habe gehört, daß diefe Mönche ihrer 
Regel gemäß flet3 eine Naͤhnadel mit fich tragen müfjen. 
Wenn ihr nun im Kapitel fißet, dann bittet den, der 
euch das Geld gab, euch mit feiner Nadel in die Fin: 
ger zu ſtechen; hat er Feine Nadel bei ſich, dann habet 
ihr Gelegenheit, gegen ihn zu flimmen, weil er —* 
Regel nicht folgt.“ 

So geſchah es denn auch und nachdem der eine 
Moͤnch ſich entſchuldigt, er habe keine Nadel, ſprach der 
Kaiſer zu dem andern: „Herr, dann leihet ihr mir eure 
Nadel;“ der zog die Nadel flugs hervor und bot fie dem 
Kaifer. Da ſprach Friedrih: „Ihr feid eures Ordens 
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würdig und auch fo großer Ehre, wie Einige euch zuge: 
dacht. Ich hatte befchloffen, die Stelle eurem Gegner 
zu geben, aber der hat diefelbe durch feine Unordnung 
verloren. Wenn er in fo Eleinen Dingen feine Regel 
nicht befolgt, wie wird ed mit größern und wichtigern 
erft ergeben!” So wurde der Mönd durch feine Nabel 
zum Abte. 


— — — — — — — — — 


295. 
Der alte Schwan. 

Beſchryving der ftad Ypre. Ms. der Stadtbibliothek zu Ypern. s. a. 
Im Sahre 1307 auf den zweiten Zag einer Hoch— 
zeit gefchah es in Ypern, daß einige der Hodhzeitgäfte 
nad) dem Eſſen in einem kleinen Nachen die Stadtgrä: 
ben durchfuhren. In diefen Gräben befanden fich feit 
drei Jahren zwei große Schwäne, die in einem Schwan» 
bäuschen inmitten des Mafjerd wohnten. Während die 
Säfte nun fo herumruderten, fahen fie, wie von ferne 
ein großer, alter Schwan herangeflogen Fam, ber fich 
auf das Waſſer niederließ. Das fahen die zwei andern 
Schwäne aber nicht fobald, als fie auf ihn zufhwammen 
und ihn angriffen. Der große Schwan vertheidigte fich 
gar wohl, doch das half ihm wenig, die Gäfte liefen 
und holten Bogen und Pfeile und fchoffen auf ihn, daß 
er todt ind Waffer niederfant. Dann zogen fie ihn aufs 
Land und gaben ihn den Knechten, um ihm die fhönften 
Federn auszureißen. Da fand man unter den Federn 
ein Halöband von feinem Golde, welches zwei Daumen 

breit war und auf dem die Worte flanden: 
Diefes Halsband ift diefem Schwane umgelegt wor: 
den durch Ludwig VI, König von Frankreich, zu Zei: 

27 * 


420 


ten bed Todes Karls des Guten zu Yern im Jahre 
1127. 

Diefer Schwan war alfo über 180 Jahre alt, 
welches nicht ſchwer zu glauben iſt; denn man rechnet 
die Lebendzeit eines Hundes zehn Jahr und drei Lebens: 
alter eines Hundes auf das eined Pferdes, drei eines 
Pferdes auf das eines Menfchen, drei Lebensalter eines 
Menfchend aber auf das eines Schwanes, drei eines 
Schwanes auf das eines Hirfches und drei eines Hirs 
fches auf das eines Drachen, welches ausmacht 2130 Jahr. 


296. 
Tauben weifen den Weg. 


M. Steyt, even ende mirafelen der heil. Bafınus, Gerulphus en 

Adelgundis. Gent 1813. (aus hoͤſchr. und mündlihen Quellen.) 

Zu Dronghen bet Gent fleht in der Abteifirche ein 
wunderthätig Marienbild; das ift folgendermaßen dahin 
gefommen. 

Ehedem fland es zu Zerenburg (Xeruanen), wurbe 
dafelbft fleißig geehrt von einem frommen Mönche. Als 
der aber fpäter Bifchof wurde, gedachte er des Bildes 
nicht mehr fo viel und das misftel der heiligen Magd 
fo fehr, daß fie nicht fürder in der Kirche bleiben wollte, 
fondern eined Morgens auf der öftlichen Kirchenmauer 
gefunden wurde. Zugleich fah man zwei weiße Tauben, 
bie mit einer Wolfe von Weihrauch binzuflogen, fo 
daß es ſchien, ald habe die Kirche in Brand geftanden. 
Erftaunt ob des Wunder, nahm man das Bild und 
trug ed mit viel Chrerbietung wieder in die Kapelle, 
doch am folgenden Morgen fand man ed wieder auf ber 
Mauer. Da erkannte man, daß dad Bild nicht länger ' 
dg bleiben wollte, und man ließ ein Gebot auögehen, 
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daß ein Jeder, der funfjehn und mehr Jahre alt wäre, 
kommen und einer Prozeffion beimohnen folle, in wel: 
her man das Bild umtrage und Gott flehe, daß er 
ein Zeichen gebe, welchen Ort er für dad Bild beftimmt 
habe. Ein blinder Priefter hatte inzwifchen von dem 
Wunder gehört, nahte dem Bilde mit einem Tuche, wo: 
mit er zuerft dad Bild und dann feine Augen beftrich, 
und wurde zur Stunde fehend. Da nahm der Priefter 
das Bild auf und trug es in der Prozeffion und Die 
zwei Zauben flogen vor den Fahnen her und wiefen den 
Weg; und fie flogen weiter und immer weiter bis gen 
Kortryk. Da verfammelte der Bifhof eine große Menge 
Bolfes und fie folgten alle dem Bilde nad Grünenthal 
(Sroenendale) und von da nad Sankt Peter zu Gent, 
von Sankt Peter zu Sankt Bavo in berfelben Stadt. 
Doch ruhten die weißen Zauben au da nicht; fie er: 
hoben fich wieder und flogen weiter nach Baubeloo und 
von da nah Saleghem und die Prozeffion mit dem 
Bilde folgte ihnen. Zu der Zeit befand der Graf von 
Flandern ſich juft zu Baudeloo und Zercluyfen und als 
er von dem Wunder hörte, gebot auch er, daß Alle, 
die funfzehn Jahr und mehr zählten, in Leinwand und 
barfuß dem Bilde folgen follten, fomweit wie die Tauben 
fliegen würden. Dadurch Fam eine fo große Menge 
Volkes zufammen, daß man von Stadt zu Stadt fandte, 
um Nahrung zufammen zu bringen, und immer nod) 
wuchs die Menge. Bon Saleghem nun flogen bie Tau⸗ 
ben weiter in eine Wildniß zu Hülfterloo; da feßten fie 
fih auf einen Baum und bauten ein Neft, gaben alfo 
zu erfennen, daß died die von Gott für das Bild erfo: 
rene Stätte fei. Man ftellte auch das Bild unter den 
Baum und der Priefter, ber fehend geworden war, 
baute unfern eine Siebelei, wo er fein Leben lang inwoh: 
nen blieb und in der ihm viel andere Einfiedler 
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folgten. Später ift allda eine Kirche gebaut worden 
und einige Prämonftratenfer Abteiherren von Dronghen 
gingen hin, um des Gotteödienftes in derfelben zu pflegen. 

Das dauerte alfo bis in’s 16. Jahrhundert, da ka— 
men die Geufen, nahmen das Bild und warfen es in 
ein großes Feuer; es ift aber nicht verbrannt, obſchon 
es nur von Holz ift, nur hier und da fprang die Farbe 
ab. Später hat man es von neuem bemalen wollen, 
doch hat es Feine Farbe angenommen. 

As Hülfterloo endlich dur) die Gewalt der Waf: 
fer zu Grunde ging, hat man das Bild aus der Kirche 
genommen und gen Dronghen gebracht, wo es noch zu 
fehen if. Schwangere Frauen thuen Gelübde dazu, 
um eine glüdliche Niederkunft zu erlangen. 


297. 
Kukuk täuſcht den Mönch. 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. dist. V, c. 17, 


Abt Theobald von Eversbach erzählte oft Folgendes. 
Ein Laienbruder hörte eines Frühlings den Kufuf und 
zählte, wie oft der Vogel feinen Namen ſchrie, und zählte 
bis zu zweiundzwanzig. „Oh,“ ſprach er alddann, „ich 
habe noch zweiundzwanzig ganzer Jahre zu leben; was 
fol ich all die Zeit im Klofter thun? Nein, da gehe ich 
lieber noch) für ein Jahr oder zwanzig in die Welt zu— 
ruͤck und komme für die zwei legten Jahre wieder.” 
Das that er auch, aber er fand fich garffig von dem 
argen Satan betrogen, denn er lebte nur noch zwei Jahre 
und flarb alddann. 


— — —— — — 
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298. 
Die verjagten Schwalben. 
= ER van Hollant, Zeelant ende Vrieslant. Delft. 1585. 


Bifhof Egbert Tas eines Tages Meffe in Sankt 
Peters Dom zu Trier, da Fam eine Schwalbe und 
ſchmiß ihm auf fein Haupt. Da erzürnte der Biſchof 
und erwarb von Gott, daß Feine Schwalbe mehr im 
trierer Dome leben bleiben Eonnte. Das befindet fich 
noch alfo, wie man fagt; denn fliegt eine Schwalbe in 
den Dom, die ift verwünfcht und flirbt von Stund an. 


299. 


Fröfche verjagt. 
Mündlich. 

Johann das Lamm betete eines Tages in der Ge— 
gend von Namuͤr; doch mitten in ſeinem Gebete begann 
eine zahlloſe Menge von Froͤſchen in der Naͤhe zu ſchreien 
Quakquak. Das ſtoͤrte den Heiligen ſo, daß er nicht 
fürder beten konnte, und in heiligem Zorne beſchwur er 
die Fröfche, für ewig von dem Orte zu weichen. Die 
Froͤſche ſchwiegen zur Stunde und hüpften alle weg. 


300. 
Sankt Marten und der Teufel, 
Mündlich. 


Neben der Kirche der alten Abtei von Ackerghem zu 
Gent iſt ein kleines Straͤßchen, welches nad dem Waf: 
ferthore, Scheiergat genarmt, führt. Durch dies Sträß- 
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hen fam einft Sankt Marten geritten und der Teufel 
fam von ter andern Seite. „Aus dem Wege!” rief 
Sankt Marten, aber der Teufel ſprach: „Sch habe hier 
foviel Recht, ald du.” — „Aus dem Wege!’ rief Sanft 
Marten zum andern Male, doch der Zeufel wollte nicht 
und ſprach: „Das thue ich nicht.” — „Aus dem Wege!” 
fhrie Sankt Marten, der nun. gewaltig böfe wurde, 
aber der Zeufel lachte und ſprach wieder: „Nein, ich 
thue es nun einmal nicht.” Da erzürnte Sankt Marten 
noch mehr und faßte den Zeufel bei der Kehle und 
drücte ihn dermaßen gegen die Mauer, daß der Böfe 
durch und durch fuhr. Das Loch, welches dadurch ent= 
ftanden, hat man nie zumachen fönnen und ift bdaffelbe 
noch heutigen Zages zu fchauen. 


301. 


Der Wolf des heil. Nemakflus. 
Mündlid. 


In der Umgegend von Stavelo fieht man häufig auf 
Wirthshausſchildern Sankt Remaklus und hinter ihm ei: 
nen Wolf, der zwei mit Erde gefüllte Körbe trägt. Die 
Sage erzählt, daß, ald der Heilige die Fundamente zu 
der Abtei legte, ein Wolf von felbft Fam und ihm Erde, 
und Steine zutrug. 


302. 
Zeufelsftein zu Cleve. 
Mündlid. 
Zu Cleve liegt ein großer Stein vor der Kirchthür, 
barin fieht man des Teufeld Klauen abgebrüdt. Es 
bat folgende Bewandtnig damit. 
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Ein Pfarrer von Cleve hatte mit dem Teufel ges 
wettet, er wolle eher eine Meſſe lefen, als Satan einen 
Stein, deffen man zu einer Säule in der Kirche bedurfte, 
aus dem Lande jenfeit3 der See holen koͤnne. Der 
Zeufel ging die Wette ein und der Pfarrer begann die 
Meſſe, eilte fich aber fo fehr, daß er fie in drei Minu— 
ten gelefen hatte. Es dauerte noch eine Zeit lang, ehe 
der Teufel mit dem Steine Fam; als der aber den Pfar: 
rer. an der Kirchthüre flehen und fein warten fah, ſchmiß 
er wüthend den Stein hin, indem er ſchrie: „Das ift 
nicht zu verwundern; das haßlihe Weib, welches auf. 
deinem Altar ftehet, hat mich zu dreien Malen in die 
tieffte Ziefe ber See geftoßen.” Unter dem haßlichen 
Weibe aber verſtand er die heilige Mutter Maria, welche 
dem Pfarrer zu Hülfe gekommen war. 


303. 


Bon dem Maler und dem Teufel. 
Vincent. speculum historiale l. VII. c. 104. ed, 1494. f. 82. v. 


Ein frommer und durch feine Kunft in ganz Flans 
dern hochberühmter Maler pflegte den Zeufel ſtets fo 
haͤßlich und fo abfcheulih zu malen, als er nur konnte. 
Darüber erzürmt, erfchien der Satan ihm in einer Nacht 
und drohte ihm gar fehr, wenn er das noch ferner thun 
wirde, aber der Maler Eehrte fich nicht daran und malte 
ihn nun noch viel häßlicher denn zuvor. Eines Tages 
nun follte er in der Vorhalle einer Kirche ein Liebfrauens 
bild malen und da gab er fich denn alle Mühe, um das 
Bild in rechter Pracht und Glorie darzuftellen. Da nun 
gefchrieben fteht: „Und der Schlange foll fie den Kopf 
zertreten, fo malte er unter der Muttergottes Füße den 
Zeufel und wie immer in finftern, ſchwarzen Farben 
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und fo haͤßlich, als er es nur vermochte. Darüber 
wurbe der Satan jedoch nicht. wenig böfe; er frug und er: 
hielt von Gott die Macht, dem frommen Maler zu fcha- 
der, aber e3 fiel zu feiner Schande aus, und zur grö- 
Bern Ehre Chrifti und deſſen heiliger Mutter. Eben‘ 
war naͤmlich der Maler noch auf feinem Gerüfte mit 
dem Zeufelöbilde befhäftigt, ald ein ploͤtzlicher Sturm: 
wind alles untereinander und zu Boden warf. Der 
Maler Eonnte nichts anders in dem Augenblide thun, 
ald Herz und Hand zu der Gotteömutter erheben und 
fiehe, nicht vergebens, denn Maria ſtreckte ihre Hand 
aus und hielt ihn feft, fo daß er nicht fallen Eonnte; 
worob alle Anmwefenden Gott lobten und des Satans 
fpotteten. 


304. 
Nitter Walters Geſicht. 


Caesar, heisterb. dial. mirac. XII. c. 5. 
Quatuor nouissima cum multis exemplis pulcherrimis. Dauentriae 

1489. bl. 52. v. 

In einem Dorfe des Bonner Gebietes lebte ein 
Ritter mit Namen Walter; der war unferer lieben Frau 
gar zugethan und eine Ehre feines Standes. Diefer 
wurde einmal fehwer frank, Als er eines Tages allein 
im Bette lag, ſah er den Teufel am Fußende fliehen; 
der hatte ein Geficht, wie eined Affen, und Hörner, 
gleich einer Ziege. Anfangs erſchrak Herr Walter über 
die Maßen, doch er ermannte fich bald und fragte den 
Saten: „Wer bift du? Moher fommft du? Und was 
fucheft du bier?” Der Böfe antwortete: „Sch bin der 
Zeufel und komme, beine Seele zu holen.” 

„Mach dich dann nur auf und davon,” ſprach der 
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Nitter, „meine Seele befommft du nicht; ich habe mic) 
Shrifto befohlen.” — „Wenn du mir folgen wollteft,‘ 
fuhr der Teufel da fort, „und mir bdienftbar werben, 
dann follteft du nicht nur deine Gefundheit wieder be: 
fommen ‚ fondern ich würde dich dazu noch reicher ma= 
hen, als einer deines Geſchlechtes es iſt.“ — „Ich habe 
genug,” antwortete Walter, „und bedarf deiner trüge- 
rifhen Güter nicht. Woher wollteft du denn wol bie 
Schäge nehmen?” — „Innerhalb deines Burghofes lie: 
gen deren unendliche verborgen,” fprach der Zeufel. 
Dies Gefpräch hatte den Ritter ermuthigt und er fragte 
den Böfen: „Sage mir doch, wo ift die Seele Wilhelms, 
des Grafen von Juͤlich, der nur vor einiger Zeit ſtarb?“ 
Der Teufel fragte hinwieder: „Kenneſt du die benachbar: 
ten Schlöffer Wolfenburg und Drachenfels?“ — „Die 
Eenne ich,” fprach der Ritter, und der Böfe fuhr fort: 
„Dann fage ich dir bei meiner Treue, wenn biefe 
Schlöffer nebft den Bergen, auf denen fie ftehen, von 
Eifen wären und der Stelle nahe Fämen, wo Wilhelms 
Seele ſich befindet, dann fchmölzen fie, ehe deine obere 
Augenwimper die untere berühren fünnte. Das ift aber 
nur ein Milhbad,” fügte er lachend hinzu, „die rechte, 
behörliche Strafe wird er erft in der Folge empfangen, 
wenn feine Seele den Körper wieder annimmt.” Da 
fragte der Ritter weiter, wie e8 mit der Seele Heinrichs, 
des Grafen von Sayn fände. „Ah, die haben wir na= 
türlicherweife,” antwortete der Teufel; fagte aber nichts 
Näheres über deflen Strafe. ‚Und die Seele meines 
Vaters, wie geht ed der?” fragte der Nitter. „Die 
hatten wir einundzwanzig Jahre“ fprach der Böfe, „aber 
die Eindugige und der laufige Kahlkopf, der auf deinem 
Speicher liegt, haben fie und entriffen.” Die Einäugige 
nannte er nämlicy des alten Ritters Frau, die durch fie: 
te8 Weinen ein Auge verloren hatte; laufigen (pediculo- 
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sus) Kahlfopf aber feinen Sohn Theoderich, der in eis 
nen Orden getreten und eben gekommen war, feinen 
Bruder Walter zu befuhen. Da hätte Walter auch gern 
etwas gewußt über feine Mutter, aber Satan fpradh: 
„Das Weib ift zu fromm und zu heilig, die befommen 
wir nicht; deinen Bruder Lambert, den Geizhals, der 
vor einigen Sahren ftarb, haben wir aber fo gefattelt, 
daß er und nicht mehr entrinnen Fann.” 

„Bo warft du denn, ehe du zu mir kamſt?“ fragte 
ber Ritter fürder und Satan entgegnete: „Ich war mit 
andern Kameraden um eine Xebtiffin des fchwarzen Or⸗ 
dend, und wir erwarteten eben ihre Seele.” — „Wie 
viel waren eurer denn wol da?” frug Walter und der 
Zeufel ſprach: „Kenneft du den Cottinforſt?“ — „Sehr 
wohl,‘ antwortete der Nitter und Satan fuhr fort: 
„Auf defien Bäumen find nicht fo viel Blätter, als ber 
Unfrigen um jene verfammelt waren; und ed ift doch 
der größte Wald der ganzen Provinz.” — „Nun, und 
wie hat es denn gegangen?” frug Walter. „Schlecht, 
ſchlecht,“ fprach der Andere, „es war vorerft eine Nonne 
und dann Fam der Michael noch hinzu, der mit einem 
eifernen Stride fo hart auf uns losſchlug, daß wir froh 
waren, bdavonzulaufen wie Staub, vom Wirbelwinde 
getrieben.” Auf die Frage, ob er au beim Tode des 
unlängft geftorbenen Abtes Gerhard gewefen, antwortete 
Satan: „Da waren wir zahlreicher, ald der Meeresfand, 
aber es hat und auch wenig genügt, denn die Lausmoͤnche 
lagen, wie Schweine um ihn auf der Erde und grunzten, 
fo daß wir ihm nicht nahen Fonnten. Außerdem haben 
fie auch noch fo ein Brummhaus, das nennen fie Kapi: 
telhaus, da wird und Alles wieder genommen, was wir 
bei ihnen durch Anreizungen vermocht.“ — „Wie fonn= 
teft du Dummkopf es aber auch wagen,” frug Walter, 
„zum Sterbebett eines foldhen Mannes zu kommen?‘ — 
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„Wagen? haha,” Iachte der Böfe, „ich faß ja auf ei: 
nem Arm des Kreuzes, ald der Sohn Gottes daran 
ſtarb.“ — „Da waren eurer auch wol viel zugegen?“ fragte 
der Ritter und der Zeufel ſprach: „Nein, da irft du 
dich; wir find da fhlimm weggefommen und all mit 
einem Schlag in die Hölle geworfen worden.” 

Noch viel mehr erfuhr Nitter Walter von dem Zeus: 
fel und erzählte eö nachher, als er wieder gefundete, fei- 
nen Freunden. 


305. 
Teufel kommt vom Conzilium, 
Joa. Nideri Formicarium de malefic. deception. c. 9, 


Zur Zeit als dad große Gonzilium von Gonftanz 
gehalten wurde, gab es in der Stadt eine zahllofe Menge 
fchlechter Frauensperfonen, die von allen Seiten dahin 
firömten. Eines Tages gefhahb ed, daß ein Läufer 
über Feld bei Winterhaur lief; dem Fam ein Weibsbild 
- entgegen, fo fihön, wie er noch Feind gefehen, das ihn 
verleiten wollte. Der Läufer fragte die Frau, woher fie 
fäme? und fie fpradh: „Sch Fomme vom Conftanzer Con: 
zilium.” As fie fah, daß der Läufer auf einen vollen 
Geldſack fihaute, den fie an der Seite trug, fügte fie 
noch hinzu: „Und das Gold all habe ich mir mit mei: 
nem ſchoͤnen Körper verdient.” Kaum hatte fie aber das 
Wort aus dem Munde, als fie verſchwand, gleich einem 
Dampfe, und erkannte nun der Läufer wohl, wen er 
vor ſich gehabt. 
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306. 
Glöckner vom Teufel verjagt. 


Caesar. heisterbacensis dial, miracul. V. c. 56. 


In dem Fleden Ammeln, ber im Kölner Gebiete 
liegt, lebte ein Glödner und der hatte ein Geluͤbde ge: 
than, eine Wallfahrt zu machen. Er verabredete ſich 
alfo mit einer Frau des Drtes, die auch) ded Weges ge: 
hen wollte, und die bat ihn, daß er ein wenig früher 
aufftehen und die Morgenglode läuten möchte, denn bie 
Sonne brenne gar heiß. Des Nachts nun Fam ber 
Zeufel an fein Bett, fehüttelte ihn und fpradh: „Geh 
und läute die Matutin,” ging dann wieder weg. Der 
Gloͤckner ftand auf und fah das Licht in der Kirche bren: 
nen, erkannte jedoch bald, daß ed noch lange bis zum 
erſten Hahnenrufe fei, und ging aus der Kirche, um der 
Frau zu fagen, daß fie ruhig noch fchlafen Fünne, da 
es noch fehr frühe ſei; er meinte namlich, die Frau habe 
ihn aufgewedt. Sndem er fie aber fuchte und nicht fin- 
ben konnte, fah er plöglih einen fehwarzen Ochſen vor 
fih ſtehen; der fredte die Zunge heraus, faßte ihn da= 
mit und nahm ihn auf den Rüden, flog mit ihm davon 
durch die Luft und feste ihn endlich auf der Zinne des 
Schloſſes Sfenburg nieder. Da fragte er ihn: „Daft du 
nun noch feine Furt?” Der Glödner antwortete: 
„Durch Zulaffung Gottes bin ich hierher geführt; du 
Fannft nichtS gegen mich, wenn. e$ der liebe Gott nicht 
will.” Darauf ſprach der Teufel: „Willſt du dich mir 
ergeben, dann trage ich dich wieder auf die Erde, gebe 
dir auch viele und große Reichthuͤmer; willſt du das 
aber nicht, dann magft du hier vor Hunger flerben oder 
herunterflürzend deinen Zod finden.” Der Glödner ent 
gegnete: „Und ich befchwöre dih im Namen Sefu, daß 
du mir nicht3 zu. Leide thueft und mich ohne alle Ber: 
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legung wieder hinunterbringſt.“ Da faßte ihn der Zeus 
fel abermald und fuhr mit ihm nieder, warf ihn ins 
Feld bei dem Dorfe Gerisheim, wo ihn am Morgen ei: 
nige Bauern fanden, die mit Fackeln verfehen nad) die: 
fem Dorfe zogen, um der erften Meſſe beizumohnen. 
Denen erzählte er den Borfall und fie nahmen ihn mit 
fih. Als er vier Zage nachher nad) Haufe zuruͤckkam, 
befchrieb er die Burg und die Binne fo genau, daß Fein 
Menfh an der Wahrheit der Sache zweifeln Eonnte, 


— — — — — —— — — — — 


307. 
Gerhard von Hanebach. 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. VII, c. 59. 


Sn dem Dorfe Hanebach wohnte vor längerer Zeit 
ein Ritter, Namens Gerhard; noch leben mehre feiner 
Enfel und die Geſchichte, welche ich hier erzaͤhlen will, 
weiß jedes Kind in dem Dorfe. 

Dieſer Ritter Gerhard hatte eine beſondere Andacht 
zu dem heiligen Thomas und begehrte ein Armer in die: 
ſes Apofteld Namen ein Almofen von ihm, dann wei: 
gerte er es nie; auch ließ er zu des Heiligen Ehre viel 
beten und Meſſen lefen. Eines Zages gefchah ed durch 
Gottes Zulaffung, daß der Zeufel in Geftalt eines Pil- 
gerd an Ritter Gerhard Thür Flopfte und um des hei— 
ligen Thomas willen ſich Nachtherberge erbat. Er wurde 
mit Freude aufgenommen, und da e3 Ealt war und er 
fehr zu frieren ſchien, gab Gerhard ihm felbft feinen gu— 
ten und wohlgefütterten Ueberwurf, daß er fi damit 
Nachts dede und wärme Am andern Morgen aber 
war der Pilgrim verfehwunden und Gerhards Weib fuhr 
den Ritter heftig an und ſchalt ihn, daß er, obgleich 
fhon oft betrogen, doc, jedem aufs Wort glaube, wer 


432 


ihn nur in Thomaͤ Namen um etwas bitte. Gerhard 
aber fprach ruhig: „Darüber fei zufrieden, Sankt Tho— 
mad wird uns den Schaden vergüten.” Einige Zeit 
nachher trieb ed ihm, das Grab des heiligen Thomas zu 
beſuchen; er rüftete fi) und trat vor fein Weib, fehnitt 
vor ihren Augen feinen goldenen Ring in zwei Xheile 
und gab ihr einen; den andern behielt er. Dann ſprach 
er: „Diefem Zeichen follft du glauben und vertrauen, 
wenn du es fieheftl. Ich bitte dich aber, erwarte meine 
Ruͤckkehr fünf Jahre lang; find die verlaufen, dann 
magft du wieder heirathen.” Sie gab ihm ihr Wort 
und er z0g hin und Fam nad) langen Mühen zur Stadt 
des heiligen Thomas, welche in Indien liegt. Da wurde 
er von den Bürgern mit ungemeiner Freundlichkeit und 
Liebe aufgenommen und fie pflegten fein, als wäre er 
einer der Ihrigen. Dann ging er zu dem Heiligthume 
und bat allda innig und andadhtig, befahl dem Apoftel 
fein Weib und fein Gut und ſich felbft. Inzwiſchen aber 
war ber legte Zag des fünften Jahres genaht und er 
feufzte in fih: „Wehe mir, nun wird meine Frau einen 
Andern heirathen!” Als er nun fo traurig da faß und 
um ſich herumfchaute, da fah er plößlich den obener: 
wähnten böfen Geift in feinem Ueberwurfe unfern fpa= 
zieren. Bald trat der ihm naher und frug ihn: „Kennſt 
du mich, Gerhard?" — „Nein,“ ſprach Herr Gerhard, 
„dich kenne ich nicht, wohl aber meinen Mantel.’ Da 
fprach der Teufel: „Sch bin der, der um Thoma, des 
Apoftel5 willen, dich um Herberge bat und dir deinen 
Mantel nahm. Dafür habe ich fehwer büßen muͤſſen.“ 
Und er fügte bei: „Sch bin der Zeufel und mir ift be: 
fohlen, daß ich dich, ehe die Menfchen zur Ruhe gehen, 
nad) Haufe zurüdbringe, denn dein Weib will einen an= 
dern Mann heirathen; die Hochzeit ift ſchon bereitet und 
fie figen am Mahle.“ Da faßte er den Ritter und trug 
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ihn in kurzer Zeit aus Indien nach Deutfchland, aus dem 
Morgenlande nach dem Abendlande, und gegen Einbruch 
der Nacht, während der Dämmerung noch, feste er ihn 
unverlegt auf dem Hofe feiner Burg Hanebach nieder. 
Der Ritter trat in der fremden Kleidung, welche er noch 
trug, in die Burg und fand da feine Frau neben ih: 
rem Bräutigam bei dem Mahle; näher zu ihr tretend, 
warf er, fo daß fie es fah, die Hälfte feines Ringes in 
ihren Becher und ging wieder weg. Die Frau aber 
nahm alsbald den halben Ring und hielt ihn zur andern 
Hälfte, und fie erkannte, daß ihr Mann zuruͤckgekehrt 
war; fie fprang auf und umarmte und kuͤßte ihn und 
bieß ihn herzlich willfommen; von ihrem Bräutigame 
wollte fie nichts mehr wiffen. Gerhard aber hielt ihn 
noch die Nacht bei fich auf der Burg; am andern Mor: 
gen erft ließ er ihn ziehen. 


308. 
Spuk auf dem Schlachtfelde. 
Caesar. heisterbac. dial. mirac. XII. c. 16. 


Sn der Nacht, weldhe dem Zage folgte, an dem 
das Heer des Herzoges von Löwen von denen von Luͤt— 
tich gefchlagen und niedergemacht wurde, fam ein Die: 
ner des Grafen von Looz in die Gegend von Montenach, 
wo die Schlacht ftattgefunden hatte. Es war noch nicht 
fpät in der Nacht; er fah und hörte dort große Kämpfe 
und gewaltiged Fechten der böfen Geifter, welche fonder 
Zweifel ſich freuten, fo reiche Beute dafelbft gemacht zu 
haben. 


28 
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309. 
Spiel mit dem Teufel. 


Caesar. heisterbac. dial, mirac, V. c. 34. 
Barthol, de Spina de confession. maleficorum. p. 205. 

In dem Städtchen Soeft, welches in der Diöcefe 
Köln in Weftphalen liegt, Iebte ein Ritter, Namens 
Thymo; der war dem Spiele fo fehr ergeben, daß er 
Tag und Nacht auf nichts anderes fann und fein Geld: 
ſaͤckchen überall mit fi trug, um nur ja niemals ohne 
Münze zu fein; er war auch fo gewandt und fo glüd: 
ih im Spiel, daß er ſtets gewann und felten oder nie 
jemand mit vollem Sade von ihm abfam. Eines Nachts 
nun gefhah es, daß ein Menfch in fein Haus Fam, der 
einen vollen Geldbeutel unter dem Arme trug und Herrn 
Thymo zum Spiel einlud. Beide feßten fih an der 
Tafel nieder und begannen zu fpielen, aber der Fremde 
verftand es beffer als Thymo und gewann ihm alles 
ab. Darüber erzürnte der Ritter und fehrie: „Du bift 
der Zeufel felbft, anders iſt es nicht möglich.” — „Ge: 
rathen,“ fprach der Andere, „und da es Zag zu werden 
beginnt, wirft du mich wol begleiten;‘ und damit faßte 
er ihn beim Kopfe und fuhr mit ihm zum Dach hinaus, 
fo daß die Eingemweide an den Ziegeln hängen blieben. 
Wo der Körper hingefommen ift, das hat man bis heute 
nicht erfahren koͤnnen. 


— — — nn 


310. 
Teufel zieht die Stiefeln aus. 


Caſp. Henneberger, Preußiſche * N &, 268. 
H. Schiel, von Gefpeafieen. ©. 3. 
Eimon de Bries, Hiſtor. Dcean ©. ei 


Ein Bürger aus Marienburg kam eines Abends 
fpat na) Haus und war fo betrunken, als er nur fein 
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fonnte. Schon batte er zu wiederholten Malen feinen 
Knecht angerufen, aber der fchlief fo feft, daß man eine 
Kanone neben feinen Ohren hätte abfchießen koͤnnen, 
ohne ihn zu weden. Da fluchte der Bürger endlich in 
hoͤchſtem Unwillen: „Ei, fo wollte ich, daß der lebendige 
Zeufel Fame und mir die Stiefeln auszöge!” Kaum 
hatte er dad Wort aus dem Munde und der Gerufene 
fland da und zog ihm wirklich die Stiefeln aus, aber 
dermaßen, daß er die Strümpfe und felbft das Fleiſch 
von den Beinen mit wegzog. Zwanzig Wochen lang 
lag der Mann -in den größten ‚Schmerzen und ftanf der: 
maßen, daß Niemand um ihn fein mochte, bi8 er end: 
lich elendiglich farb. 


311. 
Die verwandelten Fifche. 


Caesar, heisterbac. dial. mirac. IV, c. 87. 


Bruder Gottfhalt von Bolmunftein erzählte mir, 
der Teufel habe eines Zages dem Mönche Hermann zu 
Arnsberg in Geflalt eines diefem wohlbefannten Man- 
nes eine Schüffel voll Fifche gebracht. Da es noch frühe 
war, ſprach Bruder Hermann, er folle die Schüffel nur 
hinfegen. AS aber der Mittag nahte und man die Fi: 
ſche zubereiten wollte, fand man anftatt der Fifche Pfer: 
defoth auf der Schüffel. 


312. | 


Des Teufels Plagereien 
P. Greiffenftein, Fludteuffel. G. 6. S. 102, 
Simon de Bries, Hiftor. Deean S. 58. 
Ein ſchwediſcher Soldat, der Anno 1642 mit dem 


Heer in Deutfchland fand und von dem man felten oder 
25 + 
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nie einen Fluch gehört, wurde im Blüthenmonat des ge: 
nannten Jahres bei feinem Hauptmann einer fchweren 
Sache angeklagt und mußte, obgleich er unſchuldig war, 
nicht nur derbe Verweiſe anhören, fondern auch feinen 
Rüden noch zu tüchtigen Schlägen herhalten. Das brachte 
ihn in eine alfo rafende Wuth, daß er bei fich felber 
ſprach: „Ehe ed Morgen wird, hat der Hauptmann den 
Reft, oder der Teufel plage mich auf alle Art. Das trug 
fi zu an einem Nachmittag; noch ehe ed.Abend wurde, 
flieg der Hauptmann zu Pferde und ritt nach einem fünf 
deutfche Meilen entlegenen Orte, fo daß der Soldat fein 
Borhaben unmöglih volführen fonntee Am andern 
Morgen, ald er erwachte, öffnete ſich die Thür feines 
Zimmers, und ein langer fhwarzer Mann von fcheußli- 
cher Geftalt trat herein, trat recht vor fein Bett und 
verfhwand. Wie fehr er darüber in Angft gerieth, das 
kann man leicht denken; doch Fleidete er fich an, fprach Nie: 
manbden davon und ging aus, feiner Gewohnheit zufolge. 
In der folgenden Nacht fah er unerwarteter Weife ein 
Leuchten, wie dad einer großen Flamme, um feine Bettftelle 
herum, und gleich darauf denfelben ſchwarzen Kerl, der 
ihn jämmerlih ſchlug. Er rief erbarmlih um Hülfe, 
aber feiner von denen, die um ihn waren, ſah etwas 
von dem all. Da bat er einen andern Soldaten, in der 
kommenden Nacht doch bei ihm fchlafen zu wollen; das 
that der auch, aber nun wurde der arme Menfch gar 
aus dem Bette gezogen und bekam noch mehr Schläge 
ald in der verwichenen Nacht, ohne daß jedoch fein Ge: 
felle etwas davon gewahr wurde; nun wollte weder ber, 
noch ein anderer Soldat ferner noch bei ihm fchlafen. 
Oftmals fah er, wenn er am Tage ausging, einen haͤß— 
lihen Draden, einen feurigen Vogel oder ein glühend 
Rad um fein Haupt fhnurren und faufen. Cinmal 
entfiel ihm fein Handſchuh; ald er meinte, denfelben auf: 
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zuheben, faßte er eine große Kroͤte. Einige Male, wenn 
er neben andern Soldaten in Reihe und Glied ſtand, 
bekam er einen ſo harten Schlag an die Ohren, daß er 
zu Boden ſtuͤrzte; niemand jedoch konnte ſehen, von 
woher der Schlag gekommen war. Das dauerte etwa 
vierzehn Tage; nach deren Verlauf fand man ihn eines 
Morgens todt im Stadtgraben liegen. Ob er ſich ſelbſt 
hineingeſtuͤrzt, oder von Satan hineingeworfen worden, 
das weiß man nicht. 


— — — — —— — — 


313. 


Auf des Teufels Geſundheit trinken. 


Sebaldi Breviar. histor. p. 384. 

Gottfr. Brauer, Morderzählungen. ©. 151. 

Simon de Bried, Hiftor. Deean. ©. 353. 

Zeiler Sendfhreiben, IL. ep. 516 S. 728. 

Sottfr. Schulzens neu augirte und continuirte Chronica S. 668. 

Im Jahre 1642 lagen zu Staßfurt, im Erzflifte 

Magdeburg, einige Faiferlihe GCompagnien Soldaten im 
Quartier. Zwei diefer Kriegsleute faßen eines Tages 
zufammen in der Schenfe und tranfen einander weiblich 
zu; der eine von ihnen war ein ganz gottlofer Böfewicht, 
der nach langem unmäßigen Saufen ſich gar erkühnet, 
einen Trunk auszubringen auf des Teufeld Gefunpheit, 
woraufihm aber der Andere nicht Befcheid thun wollen; 
er verließ ihn gar, fo daß er allein figen blieb. Da Fam 
zur Stunde der böfe Geift felber und bot fih an, kei: 
nen Trunk zu weigern, doch der Soldat roch den Bra: 
ten und gedachte ſich ftill aus dem Staube zu machen, 
welches Satan anfangs nidyt gern zuzugeben ſchien, end- 
lich doch bewilligt. Kaum war der Soldat aber auf 
der Straße, ald ein ſchwarzer Wolf auf ihn zuftürzte 

und ihn dermaßen bei der Kehle faßte, daß er zur 
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Stunde den Geift aufgab. Der andere Soldat, welcher 
nicht Befcheid thun wollen, doch aber mit dem Böfe: 
wicht immer zufammen gewefen und gefoffen, wurde von 
dem ſchwarzen Geifte in den Keller gefchleppt, wo er 
eine Tafel ſah, voll der allerföftlichften Speiſen; verfchie: 
dene Gäfte faßen um diefelbe herum und nöthigten ihn, 
Platz bei ihnen zu nehmen und mitzueffenz er aber wei: 
gerte fich deffen und ſah nur um fich nad) der Treppe, 
um weg zu flüchten. Als diefe Zeufel das merften, 
faßten fie ihn, riffen ihm die Kleider vom Leibe und 
zerſtuͤckelten diefelben in ganz Eleine Laͤppchen; an ſei— 
nem Leben litt er glüdlicherweife feinen Schaden, hat 
fi im Uebrigen von der Zeit ab vor allem Fluchen und 
Schwören wohl gehütet. 

Zu Bernftadt in Schleften hat fih um das Jahr 
1643 ein Aehnliches zugetragen. Da tranfen drei trun— 
fene Soldaten des Teufels Gefundheit. Kaum hatten 
fie das gethban, als der Böfe durch ein Fenfter in die 
Kammer fuhr, einen von ihnen bei dem Kopfe griff 
und ihn mit großer Gewalt gegen den Ofen ſchmiß. In 
größter Noth rief der Soldat den füßen Namen Sefu 
aus, welches den Teufel zwang von ihm abzulaffen; 
darauf ift der höllifche Geift oben durchs Dach wegge: 
fahren, hat zwei Balken und eine gute Reihe Schiefer 
noch mit fich genommen. 


314. 
Teufel entführt den Jüngling. 
Caesar, heisterbac. dial. mirac. V. c. 27. 
Ein junger Luͤbeckrr hatte einen feiner Freunde, der 


aus Soeſt in Weſtphalen gebürtig war, zu einem Maͤd— 
hen beſchieden, welches, wie er fagte, in Liebe für dem 
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Soefter glühte und um allen Preis ihm ihre Gunft fchen: 
fen wolle. Als der Soefter aber Fam, fand er feinen 
Freund dad Mädchen umarmend und darüber erzürnte 
er fo fehr, daß er ausrief: „So führe mich der Zeufel, 
der mich hierher gebracht, auch wieder weg!” Kaum 
hatte er das Wort aus dem Munde, als er fich ergriffen 
und durch die Luft hinweggeriffen fühlte über Haͤuſer 
und Kirchen und die ganze Stadt hin, bi$ an einen 
See, wo es ihn fallen ließ; da hörte er noch eine Stimme, 
welche ſprach: „Haͤtteſt du dich nicht gezeichnet, dann 
drehte ich dir nun den Hald um.’ AS er aus der 
fhweren Ohnmacht, in die er gefunfen war, wieberer: 
wachte, fpie er Blut und war außermaßen ſchwach und 
elend; doch fammelte er noch feine wenigen Kräfte und 
fchleppte fih zu dem nahen See, wo er fein blutiges 
Angefiht etwas wufh. Noch ein Fahr nachher Fonnte 
er Fein Glas in feinen Händen halten, fo zitterte und 
bebte er. f 


315. 
Herzog Arnulph von Baiern, 


S. Münfters Gosmographie ©. 773. 
Joannes Adelphus in vita Friderieci lit. L. 
Ichthorii de occultis naturae p. 213, 
Ladenburgii de iudieiis dei p. 191. 
Michael Sachs Kaifer » Ehronit IL. ©. 83. 
©. de Vries, de Satan ©. 306. 

Arnulphus, der achte römifche Kaifer in Deutſch— 
land, hatte einen Sohn, ber gleicher Weife Arnulph 
oder Arnold hieß. Diefen machte er zum Herzoge von 
Baiern und er wurde der Stammherr fowohl der bat: 
rifchen Herzöge, ald auch der Pfalzgrafen bei Rhein. 
Es war ein uͤberaus arger Herr, gottlos, ein Flucher 
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und Schwörer und aller Untugend voll, weßhalb er aud) 
Malus zubenamt wurde. Als er einft auf der Brüde 
zu Scheiern ftand, entbrannte er in unfinniger Wuth, 
riß feinen Handfhuh aus und warf den hoch in die 
Luft, indem er fprah: „Da, Teufel, nimm den Hand: 
fhuh zum Unterpfand, daß ich mich felbft und mein 
Antheil an Baiern dir zum Eigenthum gebe!” Kaum 
hatte er die Worte aus dem Munde, ald der Handſchuh 
verfhwand. Doch war der Boͤſe damit nicht zufrieden, 
baß er das Pfand hatte, er faßte auch den Pfandgeber 
beim Kopfe und führte ihn mit ſich weg vor Vieler Aus 
gen; nachdem er ihm das Genid gebrochen, warf er 
den Leichnam in das Ried der Weiher zu Scheiern. 
Lange nachher ift es noch an dem Drte umgegangen 
und erzählte man ſich wunderbare Dinge davon. 


316. 
Teufel in der Geliebten Geftalt. 


Sifrid. Misnensis und aus ihm 
Hieron. Drexelius, vom Richterſtuhl Ehrifti E. 9, $. 5. 

Im Jahr 1260 hat fih ein Juͤngling zu Meißen 
feine Liebhaberin zu fehen von einem Zauberer an einen 
verborgenen Ort des Haufes führen laſſen. Allda ließ 
fih ein Gefpenft, fo der Zauberer hinzugebannt, in Ge: 
ftalt der geliebten Jungfrauen fehauen. Der begierige 
Juͤngling wollte fie umfahen, doch fo bald er ihr die 
Hand gereicht, ſchlug ihn der Teufel mit dem Kopf an 
die Wand, fo daß er einen erfchrediichen Tod nahm. 
Mit dem todten Xeib aber flug der Teufel den Zaube: 
rer bermaßen nieder, daß er lange für todt dagelegen. 


— — — —— — — — 
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317. 
Den Teufel befchwören. 


Caesar, heisterbac. dial. mirac. V. c. 2. 


Ritter Heinrih von Falkenflein glaubte nit an 
den Zeufel, ſprach auch öfters darlıber mit dem Abte 
Gafarius von Prüm, der ihm ſtets vergebens bewies, 
daß es doch einen Satan gäbe. Einft hörte Ritter Hein: 
rih von einem Geiftlihen, Namens Philipp, reden, 
ber ein großer Meifter war in ber ſchwarzen Kunft, und 
zu diefem begab er fi und bat ihn, daß er ihm doch 
einmal den Zeufel zeigen wolle. Meifter Philipp fuchte 
ihm das auszureden, indem zu viel Gefahr damit ver: 
bunden ſei; aber der Ritter mochte von’ nichts hören 
und beftand nur auf feiner Bitte. Da verfprach ihm 
endlih Meifter Philipp, feinem Wunſche zu genügen 
und bejchied ihn zu dem Ende auf einen Kreuzweg; als 
der Ritter dahin Fam, z0g der Meifter einen Kreid um 
ihn mit einem Schwerte und ſprach: „Wenn eines von 
euern Gliedern vor meiner Rüdkehr über diefen Kreis 
hinaus rührt, dann feid ihr verloren,‘ ermahnte ihn auch, 
daß er nichts von fich gebe, noch verfpredhe, auch daß 
er ſich nicht befreuze, und fügte hinzu: „Der Teufel 
wird dich auf alle Weife verfuchen und erfchreden wollen, 
doch kann er dir nicht fchaden, fo lange du meinem 
Rathe folgeft;” mit den Worten verließ er ihn. Als der 
Kitter nun fo allein in dem Kreife faß, fah er plößlich 
gewaltige Fluthen auf fich zuſtroͤmen; gleich darauf hörte 
er Gegrunze von Schweinen, lautes Gewüthe, wie von 
einem Sturme und andered Getöfe mehr, womit der 
Böfe ihn erfchreden wollte; aber er hielt fich flarf und 
blieb unbeweglih. Zulest erfchien in dem nahen Walde 
ein die höchften Bäume überragendes Schattengebilde 
in Menfchengeftalt und dad nahte dem Kreife und fragte 
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den Ritter, was er wolle. Diefer erfannte alsbald, daß 
ed der Böfe fei, denn der Rieſe war ganz ſchwarz und 
übermaßen haßlih und trug ein Kleid, fo ſchwarz, wie 
er felbft. Auf die Frage antwortete der Ritter fonder 
Zögern: „Du thateft wohl, zu kommen, denn ich wünfchte 
herzlich, dich zu ſehen.“ — „Was willft du denn von 
mir?” frug der Böfe weiter und Herr Heinrich entgeg: 
nete: „Ich hatte ſtets ſo viel von dir gehört, daß ich 
neugierig wurde.” — „Was haft du denn von mir ge 
hört?” fuhr der Teufel fort und der Ritter fprad: 
„Wenig Gutes und viel Böfes.” — „Das konnte id 
denken,’ fagte der Böfe, „denn die Menſchen richten 
und verurtheilen mich oft ohne die mindefte, Urfache, 
Sch fchade Keinem, thue Keinem Leides, wenn man mic) 
nicht dazu zwingt; def tft dein und mein Freund, Meis 
fter Philipp, Zeuge und den magft du fragen, ob ich 
ihm je "etwas in den Weg legte. Was er will, das 
will ich und fo umgekehrt; auf feinen Ruf bin ich aud) 
ber zu dir gekommen.” Da fragte der Ritter: „Wo 
warft du denn, als er dich rief?” und der Böfe ant— 
wortete: „So weit auf der andern Seite des Meeres, 
als es von bier bis zum Meere iſt; da ich nun aber 
den weiten Weg um beinetwillen machte, wäre es doch 
wol fhidlih und Recht, daß du mir ein: Feines: ‚Ge: 
ſchenk gaͤbeſt.“ — „Was hätteft du denn gern?’ fragte 
Herr Heinrich) und Satan entgegnete: „So gib mir 
nur deinen Mantel.’ Da der Ritter den nicht geben 
wollte, bat der Böfe um den Gürtel und endlih um 
ein Schaf aus feiner Heerde, und ald er auch das ab: 
flug, um den Haushafn. Das wunderte Heinrich und 
er fragte: „Ei, was wilft du denn mit meinem Haus: 
hahne?“ Darauf entgegnete der Teufel: „Ich hätte ihn 
gerne, damit er mir kraͤhe.“ — „Wie würdeft du ihn 
denn holen?” fragte der Ritter weiter und der Boͤſe 
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antwortete: Darum ſorge nicht, gib mir ihn num.‘ Als 
Herr Heinrich aber darauf ebenſowenig, als auf alles 
Andre eingehen wollte, wurde der Teufel böfe und ſtreckte 
feine: gewaltige Krallenfauſt nach ihm, als ob er ihn 
faſſen wollte; daruͤber erſchrak der Ritter fo; daß er laut 
um Huͤlfe ſchrie In demſelben Augenblicke lief Meiſter 
Philipp herbei und zugleich verſchwand der Boͤſe. Seit 
derrgeitnhat Herr Heinrich: feine Frühere friſche und ge: 
funde Farbe ganz verloren und auch in feinem ganzen 
Leben felbe nicht: wiederbefommen. 


— — 


318. 
Teufel holt den Ungehorſamen. 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. V. c. 4. 


Ein ander Mal hatten mehre Juͤnglinge aus, Baiern, 
die in Toledo die ſchwarze Kunft fudirten, den. Meifter 
Philipp wieder fo lange, gequält, bis, er ihnen das Ber: 
ſprechen gab, den Zeufel für fie zu beſchwoͤren. Er 
führte fie alfo zu paflender Stunde in das. Feld und 
305 ‚den ‚Kreis mit dem Schwerte um fie, ſchaͤrfte ihnen 
aber ein, daß fie nicht den Kreis überfchreiten, Feinem 
etwas geben: und ebenfowenig von einem etwas nehmen 
follten.,; Mahdem der Meifter kaum. fich entfernt. ‚hatte, 
famen. Ritter und. führten Spiele bei dem Kreife aufiund 
turnierten luftig; als fie das eine Zeitlang, getrieben hat: 
ten) liefen ſie mit ihren, Lanzen und Schwertern gegen 
die Juͤnglinge an, um fie aus dem Kreiſe zu jagen, aber 
diefe waren zu Flug, um fich fo. leicht bange machen zu 
laſſen, Ploͤtzlich verſchwanden bie Ritter, und es flanden 
an ihrer Stelle liebreizende SJungfrauen; die tanzten. um 
dem Kreis herum und fuchten die Jünglinge zu verloden. 
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Bor Allem war eines der Mädchen von ungemeiner 
Schönheit; diefes ſchien ſich einen der Juͤnglinge befon: 
ders erforen zu haben, denn fo oft es im Tanze an ihm 
vorbeiftrich, nickte es ihm freundlich zu und bot ihm ei: 
nen goldenen Ring. Dadurch ließ der Ungluͤckliche fich 
enblich verleiten und hielt ihr den Finger über den Kreis 
bin, damit fie ihm den Ring anftede; aber fie faßte ihn 
an dem Finger und er verfchwand mit dem Mädchen in 
einem braufenden Wirbel. Ald die Andern das fahen, 
fhrien fie jammerlih und klagten dem herbeiftürzenden 
Meifter, wie ihr Genoffe von den Geiftern entführt wor: 
den fei. Da fprach der Meifter: „Sehet ihr nun, daß 
ich euch wohl rieth; der ift verloren und ihr fehet ihn 
nicht wieder.‘ Ein folcher Troſt behagte den Sünglin: 
gen wenig und fie drohten dem Meifter, daß fie ihn er: 
morden würden, fhaffe er ihnen den Gefellen nicht zu« 
ruͤck. Philipp kannte die Baiern zu wohl als ein ent: 
fchloffenes und heftiges Volk, ald daß er nicht Alles von 
der Drohung gefürchtet hätte, darum fuchte er einftwei- 
fen die Sache auszuftellen und ſprach: „Ich will e8 ver: 
ſuchen und ift irgend noch Hoffnung, ihn zu retten, dann 
foll er gerettet werben.‘ 

Er rief alddann einen der Geifter zu fih und er: 
zählte diefem, wie die Sünglinge ihn tödten wollten, 
wenn er den Geraubten nicht wiederfchaffe, und der Geift 
ließ fi erbitten und ſprach: „Morgen werde ich einen 
Kath an dem und dem Drte zufammenrufen und da 
foll Alles abgemadht werden. Komm alfo dahin "und 
wir wollen fehen.” Als die Sache nun zur Verhandlung 
fam, da erhob fich fogleih ein Gegner und der fagte, 
der Süngling fei den Geiſtern verfallen, denn er habe 
dem Meifter nicht gehorfamt und das Geſetz des Kreifes 
übertreten. Andre meinten aber, man muͤſſe ihn doc 
freilaffen, um des Meifterd Leben zu fhügen, und fo 
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ging dad lange fort, bis der Vorfiger fi an einen 
wandte, der unmittelbar neben ihm faß und den fragte: 
„Dliver, fo fage du mir, was denn hier zu thun iſt.“ 
Dliver ſtimmte für die Freilaffung des Juͤnglings und 
bald darauf wurde bderfelbe auch dem Meifter zurüdge: 
geben. Das was er alles gefehen, hatte ihn aber fo er: 
griffen, daß er nicht lange nachher in ein Klofter ging, 
wo er auch farb. 


319. 
Flucher beftraft. 


‚Sigismundi Latomi relat. bistor. autumn. de anno 1638, p. 46. 
Martini Zeileri epistolae n. 229. p. 671. 
&. de Vries, de Satan I, 308, 

Sn der Nähe des Staͤdtchens Forft, welches in der 
Niederlaufig gelegen ift, nahm im Jahre 1638 ein Rei- 
ter einem Fleifcher gegen hundert Reichsthaler an Geld, 
womit diefer eben ausgegangen war, um Vieh zu Faufen. 
Der Beraubte beklagte ſich darüber bei dem Comman- 
danten und der ließ den Reiter aldbald zu fich entbieten. 
Auf die Anfhuldigung des Fleifcherd leugnete der Reiter 
grabeweg und vermaß ſich gar zu fagen: „Der Teufel 
fol mi holen, wenn ih aud nur dad Allermindefte 
darum weiß.” Flugs erfchien in der Kammer ein feiner 
Sunfer mit einem rothen Rode nach der neueften Mode; 
der faßte den Reiter und führte ihn mit fich weg. Am 
andern Tage fand man den Leichnam des Räubers an 
derfelben Stelle, wo er den Raub begangen hatte. Die 
hundert Reichöthaler lagen aber in der Kammer des 
Commandanten am Boden. 
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320. 
Teufel in der Bierfchenke. 
Sprengerö Malleus Il, qu. 1. c. 3. 


In einem Städtchen bei Landshut waren eines Ta— 
ged mehre Studenten in einer Bierfchenfe verfammelt; 
fie befchloffen daß der, welcher das zu trinfende Bier 
zutrage, nichts zu zahlen habe. Einer von ihnen erbot 
fih, das Gefchäftchen zu übernehmen; ald er aber die 
Thür öffnete, um Bier zu holen, fah er einen fo dichten 
Nebel vor der Thür, daß er erfchroden zurüdtrat und 
ſprach, er gehe um feinen Preis Bier holen. Da fagte 
ein Andrer, welcher ein kuͤhner und frecher Burfche war: 
„Ei und wenn der Teufel vor der Thüre flände, ich 
fhaffe ung Bier;“ ging alfo und riß die Thür auf, wurde 
aber gefaßt und weg durch die Luft geführt, daß Alle 
ihn fahen und hörten, wie er jammerlich ſchrie. Weit 
von dem Drte ab wurde er auf die Erde niedergefeßt. 
Er ging von da an in fi und ift * geiſtlich ge— 
worden. 


321. 
Die ungetaufte Glocke zu Knechtſtein. 


Joa. Wieri de praestipiis daemonum. Basil. 1577. col. 44. 


In den Thurm der Abtei Knechtftein bei Köln hatte 
man eine ungetaufte Glode aufgehängt. In der folgen: 
den Nacht Fam der Zeufel, riß fie heraus und warf fie 
in einen nahegelegenen Moor. Dafelbft hört man fie in 
der Weihenacht und in den Suatembernächten noch ftets 
läuten. 


— 


— 


— — 


322. 


Kind dem Teufel geopfert. 
Sprengers Malleus II, qu. 1 ec. 13. 


Die Frau eines gemiffen Bürgerd erwartete ihr 
Kindbett, wollte aber von Feiner Hebamme wifjen, ſprach, 
ihre Tochter, welche aud; Hebamme war, Eünne helfen. 
Der Mann fand das gar fonderlih und um fich Gewiß- 
heit zu verfchaffen, was dabei eigentlich zum Grunde 
läge, verbarg er fih in einem Winkel, von wo er Alles 
fehen Fonnte, was in der Frauen Kammer vorging. Da 
fah er denn greulihe Dinge, wie dad Kind, Faum gebo: 
ven, dem Zeufel geopfert wurde. Das gefchieht nun ge: 
wöhnlich, indem man die Kinder unter Herfagung einer 
gewiffen Formel in der Küche über dem Herde in die 
Höhe hebt; dem Kinde hier hatte die Tochter aber et: 
was angehangen, wodurd es ganz von felbjt aufgeho: 
ben wurde. As der Mann nun in die Kammer trat, 
drang er darauf, das Kind folle aldbald getauft werben. 
Zu dem Ende mußte man es in ein ander Dorf tragen, 
wo die Pfarrficche fand, und der Weg dahin ging über 
eine Brücke Als fie nun an die Brüde kamen, 3098 
der Mann fein Schwert und hielt es der Tochter, die 
das Kind trug, entgegen, ſprach, daß es Pathe und Pa— 
thin und noch andre Leute fahen und hörten: „Ich will 
nicht, daß du das Kind über die Brüde trageft, es foll 
allein hinüber, oder ich erfaufe dich in dem Waſſer da. 
Haft du, fhlechtes Weib, das Wuͤrmchen früher in die 
Höhe fteigen laffen, dann kannſt du auch machen, daß 
ed nun ohne Jemandes Hülfe über die Brüde kommt.“ 
Da war dad Mädchen wol gezwungen, zu gehordhen, 
denn andernfall3 fah fie nur den Zod vor ſich; fie legte 
alfo das Kind auf die Brüde und murmelte eine Be: 
Ihwörung und flugs lag es auf der andern Seite des 
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Waſſers an dem Ende ber Brüde. Nun gingen fie Alle 
weiter zur Kirhe und nach ber Zaufe wieder nad) 
Haufe. — Kaum aber war die Zeit der Reinigung ber 
MWöchnerin vorüber, ald der Mann Frau und Xochter 
zugleich dem Gericht anzeigte, wonach Beide auch zu: 
gleich verbrannt wurden. 


323. 
Teufel ald Bär. 


Grasmi Francisei hoͤlliſcher Proteus. 
S. de Bries, de Satan I, ©. 369. 

Sm December des Jahres 1686 fpielten einige Sol: 
daten im Wachthauſe der Eöniglich danifchen Feftung 
Gluͤckſtadt mit Würfeln. Einer von ihnen verlor dabei 
faft all fein Geld, hielt aber nichtödefloweniger mit Spie: 
Ien an, wie fehr auch feine Mitfpieler ihm abriethen, 
fortzufahren. Endlich fuhr er erboft gar in den greuli: 
chen Fluch aus, er wolle des Zeufeld fein, wenn er 
nicht Alles wiedergewinne, was die Andern ihm abge: 
wonnen. Kurz nachher ſchlug die Stunde, in welcher 
er feinen Poften beziehen mußte. Da ftand er noch nicht 
‚lange, als ein erfchredliches Unthier auf ihn zurannte in 
Geftalt eined Bären. Beim erften Geraͤuſch, welches 
daffelbe im Herzufommen machte, rief er: „Wer da?” 
Darauf antwortete dad Unthier: „Ich bin’s, dem bu 
di vor einer Stunde ungefähr zu Eigen gabſt.“ Der 
Soldat, der das Fluchen bis dahin nur für eine Formel 
aus der Kriegerrhetorif gehalten und nicht gedacht hatte, 
daß ber Böfe das fo im Ernfte aufgenommen hätte, ftand 
in gewaltiger Angft da, griff aber bald zum beften Mit: 
tel, welched zu ergreifen war, nämlich zum Gebete, wor: 
auf der Bär langſam zuruͤckwich. 
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Zeufel geleitet den Nitter. 
Caesar heisterbac, dial. mirac, dX, e. 11. 


Ein Abt von Naumburg erzählte dem Gäfarius oft 
folgende Gefchichte : 

Eine Befeffene follte in der Kirche überlefen wer: 
den, als fie plöglich auffuhr und rief: „Er fommt! Er 
fommt!” Jedermann fragte fie, wer denn Fame, jedoch 
fie fprach nur: „Ihr werdet ihn fihon fehen.” Als nun 
bald darauf ein durch feine Waffenſtaͤrke weit berühmter 
Kitter in die Kirche trat, jubelte fie: „Da ift ja mein 
Freund, da ift er!" Der Ritter erfchraf darob und 
ſprach: „Was fagft du? Bin ich dein Freund?” — 
„Sa, gewiß," antwortete der Böfe aus des Mädchens 
Munde, „mein allerbefter, denn du thuft ſtets meinen 
Willen. — „Ei, du bift doch ein dummer Teufel,“ 
ſprach der Ritter lächelnd; „wenn du Flüger wäreft, dann 
zögft du mit uns aufd Zurnier, wo die Männer fin: 
fen wie Schneefloden. Da fißeft du aber hier und 
qualft das arme, unfchuldige Mädchen.” — Bift du es 
zufrieden,” fragte der Zeufel alddann, „ich gehe mit 
dir; laß mich nur in dich fahren.” Das wollte der Rit— 
ter aber keineswegs und ſprach Furz: „Nein, das. geht 
nicht.” — „Dann laß mid) auf deinem Sattel ſitzen,“ 
bat der Teufel; doch auch dad wollte der Ritter nicht, 
ebenfowenig, daß er fich anderdwo aufs Pferd oder auf 
den Zaum feße. Da fprach der Böfe endlich: „Zu Fuße 
kann ich nicht laufen, du mußt mir irgend ein Pläß: 
hen geben.” Den Ritter jammerte dad Mädchen zu 
fehr, ald daß er dem Teufel die Bitte hätte abfchlagen 
fönnen, und er wies ihm ein Eckchen in feinem Mantel 
an, aber unter der Bedingung, daß der Böfe ihm nichts 
zu 2eide thue und fo lange bei ihm: bleibe, ald die Zur: 
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niere dauerten. Deß war Satan zufrieden und fprach: 
„Sch thue dir nichts, im Gegentheil, ich werde dir nur 
zum Vortheile fein.” — „Und du wirft von mir wei: 
chen, fobald ich will?” frug der Ritter weiter, und das 
gelobte der Böfe auh und ſchwang ſich huſch in bes 
Kampen Mantel. Seit dem Augenblide war beffen 
Lanze unwiberftehbar und wer vor fie fam, ſank; wen 
er gefangen nehmen wollte, der mußte fich ergeben. 
Wo der Ritter von dem Augenblid an fand und 
ging, da war der Teufel bei ihm, ſprach und unterhielt 
fi mit ihm. Betete der Ritter in einer Kirche zu in- 
nig, dann raunte ihm der Böfe zu: „Brumm nicht wie: 
der fo viel; und fprengte fich derfelbe mit Weihwaffer, 
dann hieß es: „Nimm dich in Acht, daß du mir nicht 
zu nahe fommft.” So dauerte das fort bis zur Zeit, 
wo die Kreuzprediger dad Rand durchzogen und die Gläu: 
bigen zum Zuge gegen bie Mngläubigen aufriefen. Da 
wollte denn ber Ritter auch in eine. Kirche gehen und 
fih mit dem Kreuze zeichnen laffen, aber der Teufel hielt 
ihn zurüd und ſprach: „Was willft du ba thun?“ — 
„Gott dienen und dir entfagen,” antwortete der Ritter; 
„weiche darum von mir.” — Das gefiel dem Böfen 
aber nicht und er fagte: „Was misfällt dir denn fo fehr 
an mir? ch habe bir doch nie Uebled gethan, fondern 
bin dir immer zu Nutz gewefen; mir verdankſt du dei— 
nen glorreihen Namen. Willſt du es aber durchaus, 
dann muß ich dich lafien, denn ich habe es dir verfpro: 
chen und zugeſchworen.“ — „Ich nehme das Kreuz,” 
ſprach der Ritter, „und barum gehe von mirz ich be: 
ſchwoͤre dich in Chrifti Namen.” Da wich Satarı. 

Der Ritter aber zog zum heiligen Lande und kämpfte 
dort zwei Jahre gegen die Ungläubigen und als er zus 
rüdfehrte, baute er ein großed Hofpital für Kranke und 
Pilger und zog fich endlich, auch dahin mit feiner Frau 
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zurüd, feine noch übrigen Tage dem Dienfte des Herrn 
zu weihen. 


325. 


Teufel jonder Kopf, 
Mündlid. 
Kunft= en Letter Blad. 1843. ©. 100. 

Auf dem Heerwege zwifchen Löwen und Bierbeef 
liegt eine bezauberte Stelle, ein Kreuzweg naͤmlich, auf 
dem ber Zeufel ſich häufig zeigt. Wer da um Mitter: 
nacht vorbeifommt, der empfindet fhon von Weiten ei: 
nen flarfen Geruch, wie von Pech und Schwefel; dann 
übrigens iſt es Zeit, fich platt mit dem Bauche auf die 
Erde zu werfen, denn der Teufel naht, und bleibt man 
aufrecht, dann ift man ficherlich verloren. Er erfcheint 
gewöhnlich in folgender Geftalt. Einen Kopf hat er 
nicht, die Augen ftehen ihm gleich unter den Schultern, 
und an der Stelle, wo der Magen liegt, befindet fich 
fein Mund, aus dem eine glühende Zunge herausledt. 
Sieht der Böfe, daß man platt an der Erde liegt, dann 
beginnt er feine Beute zu fchlagen und zu rollen, bis 
man todesmatt kaum nod) ein Wort hervorzubringen ver: 
mag. Iſt er fo weit, dann fehreit er: „Du Höllenbrut, 
du, ih muß glühende Buttermilch für neunundneunzig 
Verdammte Eochen und du follft der Hundertfte fein.” 
Das ift aber nur eine lebte Probe und ein legter Strid, 
den er fpannt. Glüdlih, wer dann Geiflesgegenwart 
genug hat, zu antworten: „Hoho, Freund, du haft den 
Kopf gewiß verloren. Mit dir gehe ich wahrlich nicht.‘ 
Gäbe man die Antwort nicht, dann müßte man felbft 
die Suppe für Neunundneunzig kochen und ald Teufel 
fonder Kopf umwandeln, bis man einen Stellvertreter 
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fände; darnach würde man Waͤrwolf und bliebe dies fo 
lange, bis ein Mann im Stande der Gnade uns eine 
tödtlihe Schußwunde zubrädhte. 


326. 


Duiveljong. 
Mündlich. 


Es gibt viel Menſchen, die vermittelſt teufliſcher 
Kuͤnſte ſich ein Döschen zu verſchaffen wiſſen, worin 
ſolch eine Teufelsbrut (Duiveljong) liegt. Es iſt dies 
ein klein, ſchwarz Ding, wie ein Thierchen; dem muß 
man alle Tage ein rein leinen Tuͤchel unterlegen und ihm 
drei Tropfen eignen Blutes geben. Thut man das nicht, 
dann bekommt man Schlaͤge von unſichtbarer Hand, die 
nicht enden, bis die Teufelsbrut ihr Blut hat. Will 
man es los fein, dann dreht man's nur in ein Zafchen: 
tuch und wirft ed auf die Straße. Wer ed dann auf: 
hebt, der kann es, will er's nicht, auf diefelbe Weife 
loswerden. Derjenige aber, der ed dann aufnimmt, muß 
es behalten, denn es. ift alddann in der dritten Hand. 
Und mwürfe er es hundert Mal weg, es würde hundert 
Mal zu ihm zurüdfehren. 

Eine ſolche Teufelsbrut verfchafft dem, welcher fie 
bei fich trägt, große Kraft. So war einmal ein Flachs— 
fhläger, der fehs Mal fo viel Arbeit that, als jeder 
Andere. Er hatte nämlih in den Handgriff feines 
Schlaͤgels ein Loch gebohrt und die Teufelsbrut dahin: 
ein geftedt. 
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327. 
Alraunen zu Wien. 


Monatlihe Unterredungen von dem Neid der Geifter. Neunte Un— 
terredung. ©. 287 u. 


Der Vorfteher des Bücherfchages in der kaiſerlichen 
Bibliothek in Wien hatte ehedem dort nach dem gewoͤhn— 
lichen Betzeichen Feine Ruhe mehr und wurde oft mit 
Gewalt herausgetrieben. Abfonderlihd war dies der Fall 
mit demjenigen Zimmer, in welchem unterfchiedene Manu: 
feripte nebft andern raren Monumenten aufbewahrt wer: 
den. Da befanden fich auch zwei Alraunen, mit rothem 
Scharlach bekleidet und gleichfam in ordentlihen Zodten- 
laden nach ihrer Größe liegend. An denfelben befanden 
ſich befondere Zeichen, als wenn fie verfchiedenen Ge: 
fchlechtes wären, und hat ſich Kaifer Rudolphus IV. ib: 
ver bedienet und gar feltfame Dinge mit ihnen verübet. 
Unter andern erzählt man, daß fie wie Feine Kinder 
hätten müffen gebadet werden und zwar mit unverfälfc- 
tem Weine. Wenn diefes nicht gefchehen, haben fie ein 
Geheul angefangen wie neugeborne Kinder, welche erſt 
vom Mutterleibe fommen, auch nicht eher nachgelaffen, 
bis ihnen ihre ordentliche Pflege widerfahren ift. 


328. 
Der alte Schrank. 


Joa. Nideri formicarium de malefic. deception. c. 2. 


Sn Bafel wohnte nicht lange vor dem zulegt da— 
felbft gehaltenen Goncilium ein Mann, der ber Zauberei 
verdächtig war; der hatte eine Zochter, und als er alt 
zu werden begann, heirathete die ins Haus. Nicht lange 
nachher erkrankte der Vater, der auch ſchon ziemlich bei 


Jahren war, und er fah wohl voraus, daß er nicht mehr 
genefen werde. Eines Tages nun wies er mit dem Fin- 
ger auf einen alten Schrank und ſprach zu feinem Schwies 
gerfohn und beffen Frau, feiner Tochter: „Laſſet den 
Schrank ruhig ftehen, wenn ich fterben follte, und rüdet 
ihn nicht von der Stelle; es würde euch fehr gereuen.“ — 
Bald darauf flarb der Alte. Seine Tochter kuͤmmerte 
fih nicht viel um ihres Vaters Warnung wegen des 
Schranfes, wollte felbft das Haus nicht mehr bewoh- 
nen und in ein andres ziehen. Ihr Mann padte alfo 
den Schrank auf den Rüden, um ihn in die neue Woh— 
' nung zu tragen und das ging anfangs wohl und gut, 
auch war der Schrank? nicht fonderlich ſchwer; je weiter 
er aber ging, um fo fehwerer wurde berfelbe, fo daß er 
am Ende feine Frau bitten mußte ihm zu helfen; fo Fa: 
men fie mit dem Schrein in das neue Haus, Ob nun 
die Frau den Schrank dafelbft geöffnet hat, oder was 
damit gefchehen ift, das weiß man nicht; foviel ift aber 
ficher, daß, ald fie mit ihrem Kindlein, welches fie ge- 
wonnen, in dad Haus Fam, fie wie wiürthend uͤber deffen 
Wiege herfiel und das Wuͤrmchen tödten wollte. Der 
Mann fprang glüdlicherweife früh genug dazu und hielt 
fie davon ab, holte auch einen Geiftlichen, der fie belas. 
Der Teufel rief aber aus ihr, er werde nicht weichen, 
ohne fie zu tödten, und fo geſchah es auch, und fie ftarb 
unter dem Belefen. Andern Tags ging der Mann über 
die Straße und ein Stein fiel oben von einer Dach— 
rinne herab, ihm grade ind Geſicht, wodurch er fo zu: 
gerichtet wurde, daß er kaum noch einem Menfchen = 


lich fah. 
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329. 
Das Fifchnönnchen zu Löwen. 


Lettre de Mr. l'abb€ S. a Mlle. de G., beguine d’Anvers, sur 
l'origine et le progres de son institut. Paris 1731. 8 p. 42. 
E. P. Serrüre in der Wobdana I. 


Sn der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigte 
man in dem großen Beginenhofe zu Löwen ein Fupfer- 
ned Beden, deſſen fih, wie man erzählte, ehedem eine 
fromme und einfältige Begine bedient hatte, um Fifche 
zu fangen. Jedesmal, wenn fie Luft hatte, Fifche zu 
effen, hielt fie das Beden in der Dyle unter Wafler 
und vief den Fifchen, fie follten hereinkommen. Diefe 
gehorfamten alsbald und ſchwammen um die Wette her: 
zu, um fi) in das Beden zu werfen. Wenn dann bie 
Begine fih genug für ihr Mittagmahk, ausgefucht hatte, 
ließ fie die andern wieder ind Waffer fpringen unter den 
Worten: Wachſet und mehret euch!” 


330. 
Das Börfenfträßchen zu Ypern. 
Beſchryving van Ypern. Ms. 

Dies liegt öftlih von der Süpdflraße und erhielt 
alſo feinen Namen. Es wohnte dafelbft eine Zauberin, 
welche gewohnt war eine große alte, ſchwarze Börfe von 
Thierhaut auf dem bloßen Leibe zu tragen. Sie’ hieß die: 
felbe Fortunatus: Börfe, weil fie ſtets Geld darin hatte. 
Kam Jemand, der: Geld von ihr leihen und ihr ein 
Stuͤck Geld mehr zurüdigeben wollte, ald er empfing, zu 
dem fagte fie: „Kommt zu meiner Boͤrſe!“ und fie 
zählte ihm fo viel, wie er begehrte, wenn’s gleich eine 
ungeheure Summe gewejen wäre und felbft viel mehr, 
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wie man hätte denken koͤnnen, daß in die Boͤrſe gegan— 
gen. Das ging natürlich mit Zauberei zu,. Davon aber 
befam das Sträßchen endlih den Namen Börfen: 
ſtraͤßchen. 


331. 


Fliegender Schilling. 
Mündlich. 


Bei dem Auguſtinerkloſter in Gent liegt ein ſchoͤner 
Kreuzweg. Dahin gingen ſonſt viele Leute des Nachts, 
um ſich einen fliegenden Schilling zu holen. Um den 
zu bekommen, opferten ſie dem Teufel ein ſchwarzes 
Huhn oder eine ſchwarze Katze, an denen aber kein weiß 
Fleckchen ſein durfte; dafuͤr bekamen ſie vom Teufel den 
fliegenden Schilling. Dann gaben ſie dem Boͤſen auch 
ein Tuch, worin mehr denn hundert Knoten waren, und 
liefen weg, was ſie konnten. Hatte der Teufel die Kno— 
ten eher geloͤſt, als ſie die Ecke des Auguſtinerkloſters 
erreichen konnten, dann war es mit ihnen geſchehen und 
er brach ihnen den Hals; waren fie ihm aber aus den 
Augen, dann war es gut. Bon Zehnen Famen übrigens 
faum Neun mit dem Leben davon. Gaben fie nun den 
fliegenden Schilling aus, dann dauerte es Feine drei Mi: 
nuten und er war wieder in ihrer Zafche und hatte alles 
Geld an fi) hängen, welches er berührt. Dadurch wur: 
den die Kute in Furzer Zeit ungeheuer reich. 

Andere fagen, der Sad, in welchem man dem eu: 
fel das Huhn oder die Kabe gegeben habe, fei mit hun: 
dert und mehr Knoten zugebunden gewefen. 


332. 


Brevier verwandelt. 
Delrio disquis. magic. II, XII, fol. 76. 


Ein Geiftlicher ging, fein Brevier unter dem Arme, 
über die Straße. Da begegnete ihm ein Zauberer und 
rief: „Ei, fo fehet doch diefen frommen Mann, der mit 
einem Spiele Karten unter dem Arme umbherläuft!” 
Der Geiftlihe griff nach dem Brevier, fand wirklid) 
Karten an deſſen Stelle und fchmiß fie auf die Erde in 
den Koth; doch lag es kaum da, ald er fah, daß er be: 
trogen warl, und fein Brevier wiedererfannte. 


333. 
Geld verwandelt. 
Delrio disquis,. magic. II, XII, fol. 79. 


Wenn Fauft oder Agrippa auf Reifen waren, fo 
zahlten fie immer in ſchoͤner, blanfer Münze; aber der 
diefelbe Empfangende war ſtets damit betrogen, denn 
er fand diefelbe nach einigen Tagen in ganz gewoͤhn— 
lihe Dinge verwandelt. So ging es unter andern einer 
Frau an der Mofel: diefer gab Fauft ein Beutelchen, 
wie fie glaubte, voll Scildthaler, welches fie in ihre 
Tiſchlade legte. Als fie daffelbe nad) einiger Zeit öffnete, 
fand fie es gefüllt mit Pferdemift. 


334. 
Dieb gezeichnet. 
Mündlid von Frau Gourtmans. 


Sn Antwerpen hat fih einmal folgende Geſchihte 
zugetragen. 
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Einem Mädchen war eine goldene Kette geftohlen 
worden, und es ging zur Kartenfeherin, um die zu fra: 
gen, wer der Dieb fei. Die Here ſprach: „Das will 
ih euch wol zeigen, aber ihr müßt Muth haben, fonft 
geht es nicht.” Def war das Mädchen zufrieden, denn 
fie hatte nie Angft gehabt; und das Weib feste einen 
Keffel mit Waffer auf den Herd und gab dem Mädchen 
eine große Stopfnabel in die Hand und ſprach: „Nun 
gebet acht; wenn das Waſſer Focht, hebe ich den Dedel 
von dem Keffel und der Dieb fpringt heraus; dann feid 
ſchnell und zeichnet ihn tüchtig, damit ihr ihn wieberer: 
fennt, wo er euch begegne.” Als fie Dann noch einige 
Worte ſtill geflüftert hatte, begann das Waſſer langfam 
zu Eochen und endlich gar Üüberzulaufen; da hob die Here 
fchnell den Dedel ab und es fprang ein Kerl aus dem 
Keſſel; aber das Mädchen war fo erfchroden, daß es 
nicht ans Zeichnen dachte; jo entkam der Kerl. Darob 
war die Here wüthend, aber das Mädchen befänftigte 
fie durch ein ſchoͤn Stud Geld und fie feßte den Keffel 
noch einmal aufs Feuer. As der Dieb nun aber ber: 
ausfprang, da war das Mädchen fchneller und fie gab 
ihm einen tüchtigen Streih über den Baden, fo daß 
das Blut herunterlief. „Nun werdet ihr ihn fehon fin: 
den,” ſprach die Here und das Mädchen ging nad) 
Haufe. As der Hausfneht ihr die Thüre aufmachte, 
fah fie, daß er fein Geficht verbunden hatte. Das Fam 
ihr fonderbar vor und fie fragte ihn, was ihm fehle. 
Da er nicht befennen wollte, was das fei, riß fie ihm 
das Tuch ab und fah, daß er es war, dem fie bie 
Schmarre gegeben hatte. 
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335. 
Auge ausfchlagen. 


Delrio disquis. magic. 1. IV. c. UI. qu, VI, sect. IV, 


Ein Mann zu Roftod hatte Geld an einem gewil: 
fen Drte in feinem Haufe verborgen. AS er es einige Zeit 
nachher nicht wiederfinden konnte, dachte er, es fei ihm 
geftohlen worden, ging zu einem Schmied und bat ihn, 
dem unbekannten Diebe ein Auge auszufchlagen. Da 
machte der Schmied einen Kreis und malte ein Auge 
hinein; ſprach dann einige Worte und fehlug einen drei: 
edigen Nagel durch dad Auge. Im felben Augenblide 
aber hatte der Mann felbft fein Auge verloren. 

So hatte das Feine Söhnen eines Andern einen 
filbernen Löffel in die Ede unter einen Schrank gewor— 
fen; der Vater geht auch zu einem Schmied und läßt 
das Auge ausfchlagen, aber dad arme Kind mußte drun: 
ter büßen, wiewol es ganz unfchuldig mit dem Löffel 
gefpielt und an feinen Diebftahl gedacht hatte. 





336. 
Punklers Ring. 
Sprengerö Malleus malefic. I. qu. 1, c. 16. 


Sedermann kennt den Eberhard im Bart, den er: 
ften Herzog von MWürtemberg. Zu deffen Zeit wohnte 
auf Lindenbrunn ein mächtiger Raubritter, und den zu 
befämpfen, 309 der Herzog auf die Burg los und bela- 
gerte fie. In feinem Gefolge hatte Eberhard einen Funft: 
reihen Schüßen, der hieß Punkler und der that jeden Tag 
drei Schüffe, von denen ein jeder einen Mann aus ber 
Befagung traf; that er mehr Schüffe, die waren unge: 
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wiß. Das merkten die von der Burg bald und Einer 
rief eines Tages dem Schügen zu: „Punkler, wahrhaf: 
tig, willft du uns denn den Ring am Thore ſelbſt nicht 
ungefchändet laſſen?“ Punkler rief ihm hinwieder: „Den 
hole ich mir und zwar bei hellem Sonnenfchein und an 
dem Tage, an welchem wir die Burg in unfern Händen 
haben werden.” So gefchah es auch; er hatte mit ei- 
nem begonnen und fo nach und nad die ganze Mann: 
Schaft zufammengefchoffen, und als darauf dad Schloß er: 
obert wurde, nahm er den Ring vom Thore und hing 
den an die Thüre feines Haufes in Rohrbach, welches 
in der Wormfer Diözefe liegt; da kann man denfelben 
noch fchauen. 

Er hatte aber fein gut Ende, der Punkler; denn er 
wurde den Bauern langfam verhaßt wegen feiner Zau: 
bereien und die überfielen ihn eines Tages und . fchlugen 
ihn mit ihren Haden und Schaufeln todt. Man fagt, 
er habe auf ein Kreuzbild drei Pfeile gefchoffen und da: 
dur vom Teufel die Gabe erlangt, täglich drei fichere 
Schüffe zu thun. 


337. 


Zauberlohn. 
Mündlid. 


Ein Mann aus ..... fchlief mit einem Kameraden 
in einem Bett. Häufig fand er bdenfelben Nachts nicht 
neben fi und bemerkte, daß derfelbe dann erft gegen 
Morgen zurüdfam und zwar ganz müde und abgemattet. 
Daraus fchloß er mit Necht, daß derfelbe ein Zauberer 
fein müffe. Da er nun feinen Kameraden von Herzen 
gern hatte, auch daneben fürchtete, derfelbe möge ihn 
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einmal bezaubern, fprach er ihm fo lange zu, bis er ein: 
willigte, fich belefen zu laffen und den Teufel abzuſchwoͤ— 
ren. Sie gingen alfo zufammen zum Pfarrer und da 
war die Sache bald abgemadt. Später fragte er den 
ehemaligen Zauberer einmal, warum er fich denn eigent: 
lich der Zauberei ergeben habe? Darauf antwortete der 
Andere: „Nur um ein wenig Geld zu gewinnen, aber 
es ift ein erbärmli” Handwerf. Häufig mußten wir 
bei die taufend Stunden weit über Land und See; auf 
diefer fuhren wir in Eierfchalen. Um in ein Haus drin: 
gen zu Fünnen, verwandelten wir und in eine Fliege 
ober in eine Maus und für alle die Mühe befamen wir 
höchftens einen Schilling oder vier Stüber.” 


338. 
Nachtfahrt. 
Thom, Cantiprat. bonum universale de apibus. II. I. c. 57 8. 18. 


Ein Graf von Schwanenburg (al. Suavelenberg) 
hatte eine Tochter, die war in einem Nonnenkloſter er: 
zogen; dies arme Mädchen wurde jede Nacht von dem 
Zeufel für einige Stunden weggeführtz wohin? das 
wußte niemand. Einer ihrer leiblichen Brüder, der Mi: 
noritermöndy war, wollte dies erproben, nahm in einer 
Nacht feine Schwefter auf den Schoos und umfchlang 
fie feft mit feinen Armen, aber das half ihm all nichts; 
denn ald die Stunde fam, wurde fie ihm plöglih von 
unfichtbarer Macht entriffen. Dies erzählte Albertus 
Magnus in Paris, ald er vor dem Bifchofe diefer Stadt 
über die nächtlichen Entführungen vieler Frauen dispus 
tirte. 


339. 


Die fliegenden Heren von der Peter: Heidens : Fahrt, 
| Mündlich. 


An der Duͤrme zwiſchen Sinai und Eraerde liegt 
eine Stelle, welche man Peters Heidens » Fahrt nennt; 
die ift im Waeslande überall bekannt und berüchtigt 
wegen der fonderbaren Erfcheinungen, die man Nachts 
dafelbft fieht. ES erfcheinen dafelbft namlich. fliegende 
Heren in der Geftalt fhöner Bauernmaͤdchen, die flie: 
gen auf ein Wort Stunden weit über Land und haben 
ſchon manchem Reifenden auf alle mögliche Weife Schreden 
und Angft eingejagt. Ein alter, achtzigjähriger Bauer 
erzählte u. a. Folgendes von ihnen. | 

Eines Nachts gegen elf Uhr mußte er noch über 
die Dürme, denn vor Sonnenaufgang wollte er zu Sankt 
Nicolas fein. Er fohrie aus Leibeöfräften nach dem 
Fahrmanne, der auf der andern Seite des Eleinen Fluf- 
ſes wohnte, aber wie er auch rufen mochte, der Fahr: 
mann blieb fehlafen. Schon hatte er eine halbe Stunde 
lang alfo dageftanden, als er plöglich jenfeits ein Weibs: 
bild am Ufer ftehen ſah, das fprah nur: „Ripp!” und 
es fland auch ſchon neben ihm. „Ripp!“ wiederholte 
e8 und ed fland wieder auf dem andern Ufer. Da ers 
muthigte der Bauer fih und ſprach: „Es wäre fein 
ſchlecht Ding für mich, lieb Mädchen, koͤnnt' ich fo 
fchnell wie du über das Waffer kommen.“ Da fprad 
das Weibsbild: „Ei, dann fprih nur Ripp und du biſt 
bier bei mir.” Der Bauer erwiberte: „Wenn ich denn 
aber nun zweimal Ripp fage, was dann?” — „Ad,“ 
ſprach die Andere, „dann warft du fchon eine halbe Stunde . 
näher der Stadt. — „Das will id) doch einmal vers 
ſuchen,“ ſprach er und rief: „Ripp, Ripp!‘ und fo: 
gleich flog er über Wald und Wiefe pfeilfchnell dahin; 
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in feiner Angft trachtete er zu Boden zu fommen, meinte, 
er müffe auch dafür nun das Wort ausſprechen und hielt 
fih dran: „Ripp, Ripp Rrrrrrrrrippl“ Aber da Fam 
er fchön an, denn er flog Stunden weit immer fort und 
fort, bis er endlich in einer Haide zu Boden fiel, daß 
er meinte, er habe feine Rippe im Leibe ganz behalten. 
Zugleich hörte er ein ſchallend Gelächter hinter ſich; er ſah 
um, aber fchon war Alles verſchwunden. 


340. 
Der Todten Gang zum Rheine. 


Caesar, heisterb. dial. mirac. XI. ce, 33, 


Es ift noch Fein Jahr gelitten (Caͤſarius lebte 
gegen 1250), da war Lambertus, einer unferer Mönche 
(in Heifterbach bei Bonn), eines Nachts im Chore ein: 
gefhlafen und fah, wie unfer Kellermeifter Richwinus, 
der vor mehren Jahren geflorben war, in den Chor trat, 
ihm mit ber Hand zumwinfte und fprach: „Bruder Lam: 
bert, fomm, laß uns zum Rheine gehen.” Lambertus 
aber, der den Kellermeifter wohl gefannt und mußte, 
daß er feit lange todt war, fehüttelte verneinend mit 
dem Kopfe und ſprach: „Ich gehe nicht mit dir, das 
glaube nur.” Da ging Rihwinus nach der andern Seite 
des Chores, wo ein alter Mönch, mit Namen Konrad, 
faß, der ſchon feit funfzig Jahren in dem Orden war, 
und Iud den auf gleiche Weife ein, mit zum Rheine zu 
gehen. Konrad warf feine Kapuse über den Kopf und 
folgte alsbald dem Kellermeifter. Am folgenden Zage 
rief der Prior einige von uns nach dem Mittagmahle zu 
fih, unter denen war aud) Konrad und Lambert. Da 
hörte ich, wie Lambert dem Bruder Konrad in’3 Ohr 
flüfterte: „Wahrlich, Bruder Konrad, du wirft bald fter- 
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ben; ich habe heute Nacht gefehen, wie du in dieſer 
Kutte mit Richwin aus dem Chore und zum Rheine ge: 
gangen biſt;“ und er erzählte ihm die ganze Erfcheinung. 
Konrad antwortete: „Dei habe ich wenig Sorge, ih 
wünfchte, ich ftürbe nun ſchon.“ Am folgenden Zage be: 
gann er auch zu kraͤnkeln, flarb in wenig Zagen und 
wurde in derfelben Kutte begraben, welche er an jenem 
Zage trug. 


341. 
Todesgeſpenſt. 
Caesar. heisterbac. dial. mirac. XI. c. 64. 


Zu Bonn hat fi) dad Folgende begeben. Eines 
Zages nach der Vefper fpielten die Schüler im Klofter: 
garten und fahen, wie aus einem Grabe, in welchem 
die Kanonichen begraben zu werben pflegten, eine Ge: 
ftalt hervortrat, mehre andere Graber überfchritt und in 
einem gewiffen Grabe verfhwand. Einige Zeit nachher 
farb ein Kanonich und wurde in dem Grabe eingefenft, 
aus welchem das Gefpenft hervorgefommen war; einige 
Tage fpäter ftarb ein anderer Kanonich derfelben Kirche 
und wurde da begraben, wo das Gefpenft verfhwunden 
war. 


342. 
Ritt zum Herentanz. 
Mündlich von Frau Gourtmans. 


Auf einem Meierhofe in Oftflandern wohnte ein 
Mädchen, welches feine Arbeit immer beffer und fchneller 
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verrichtete, als die andern. Das kam dem Bauer wunder: 
lich vor, denn das Maͤdchen hatte auch außerdem ſo et— 
was Sonderbares in ſeinen Manieren, daß er nicht wußte, 
wie er mit ihm daran war; er hieß darum ſeinem Toͤch— 
terchen, einmal eine Nacht bei der Magd zu ſchlafen, 
und wohl Acht zu geben, was ſie vornehmen wuͤrde. 

Als das Toͤchterchen nun bei ihr im' Bette lag, 
da ſah es, wie ſie gegen elf Uhr aufſtand und zur Thuͤre, 
hinausging; aber, was dabei unerklaͤrlich war, die Magd 
lag zu gleicher Zeit auch im Bette. Das Kind wurde 
bang und wollte ſie wecken, aber ſie lag wie todt und 
gab kein Lebenszeichen von ſich. Das dauerte bis vier 
Uhr Morgens; da ſah das Kind die Magd wieder zur 
Thuͤre hereinkommen und ſich ins Bett legen; im ſelben 
Augenblicke verſchwand die Geſtalt, die bis dahin neben 
dem Kinde gelegen hatte, und gleich darauf erwachte 
die Magd. Da fragte das Toͤchterchen, wo ſie geweſen 
ſei und ſie antwortete: „Das will ich dir die kuͤnftige 
Nacht zeigen, wenn du uns nicht verrathen willſt;“ 
und deß war das Kind gern zufrieden. 

In der naͤchſten Nacht gegen elf Uhr weckte die 
Magd das Toͤchterchen und beide gingen vorſichtig aus 
der Stube und in den Hof: da ſtand ein großer Hund 
und das Maͤdchen und das Kind ſetzten ſich auf deſſen 
Schwanz und der Hund rannte mit ihnen weg bis an 
ein großes Waſſer, da ſprang er hinein und ſchwamm 
über. Nachdem er noch eine kleine Strecke im Felde 
fortgelaufen war, fanden fich die Beiden plöglid in ei: 
ner großen Gefellfchaft prächtig gekleideter Frauen, deren 
jede ausſah wie eine Königin, und die tanzten und 
fangen zu der allerfhönften Muſik, die man nur hören 
kann. Ad das Kind das fah, rief ed entzudt aus: 
„Herr Sefus, was ift das für eine Freude; aber das 
war fein Unglüd, denn im felben Augenblide verſchwand 
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die ganze Gefelfchaft und das Kind fand ſich allein in 
der düftern Nacht auf einem öden Felde. Am andern 
Tage Morgens fprach ed die Leute an, die vorbeifamen, 
und bat fie um ein Stüdchen Brot, aber Feiner verftand 
ed, denn alle redeten eine ganz fremde Sprache. Co 
faß das Kind den ganzen Tag bis Abends elf Uhr; 
da Famen all die fhönen Frauen wieder und bald darauf 
auch die Magd auf ded Hundes Schwanz. „Nun fpric 
diefen Abend nur Fein Wort,’ fprach die Magd, „denn 
fonft ift e8 um dich gefchehen, und man bricht dir den 
Naden.” Das gelobte das Kind gern, fah auch nod 
wunderbare Dinge in der Nacht. So wurde eine Frau 
zur Here gefchlagen und das ging alfo zu. 

Man entkleidete fie ganz und gar und als das ge: 
fohehen war, da traten Einige zu ihr mit langen Peit: 
fhen und geißelten fie, daß ihr das Blut den Leib her: 
unterlief; das hielt fie auch ganz gebuldig aus und 
verzog Feine Miene dabei. Darnach faßten andre fie 
und warfen fie in eine große Bütte mit Waſſer, wus 
[hen und rieben fie, trodneten fie fäuberlich ab und zo: 
gen ihr alsdann fo fehöne Kleider an, wie all die an: 
dern trugen; darauf tanzten fie allefammt, bis der Hahn 
frähte. Beim erften Rufe deffelben Fam der Hund wie: 
der und das Kind und das Mädchen ſetzten fich auf fei: 
nen Schwanz und ritten auf demfelben Wege, den fie 
gekommen waren, nach Haufe zurüd. 


343. 
Glocke bricht den Zauber. 


P. Binsfeld tractatus de confessionibus maleficorum et sagarım. 
. Col. Agr. 1623. ed. 4. p. 215 und 313. 


Ein Bauer, Namens Johannes, aus dem Dorfe 
Salmenroer im trierer Gebiete, war eines Donnerftages 
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zum’ Zanze auf der Heßenroberheide geritten, wo bis zu 
unfern Zeiten noch viel Hexenwerk getrieben und viel 
Zeufelöfpuf gehört wird. Nach Beendigung des Zan- 
zes hielt man Rath über allerhand Unheil, was Der oder 
Jener fliften müffe, und verfpatete fich alfo, daß der Tag 
bereitd anbrah. Nun beeilte fih ein Jeder fortzufom: 
men und auch der Bauer; aber der war noch unter: 
wegs, ald in einer nahen Kapelle das Morgengloͤckchen 
zu läuten begann. Zu gleicher Zeit fchüttelte der Bock, 
den er ritt, ihn ab und er fiel nieder auf die Erde und 
"zufälligerweife auf ein Stud Land, welches fein gehörte 
und auf dem feine Magd eben Gras für die Kühe fchnitt. 
Das Mädchen erfchraf gewaltig, als ed feinen Herrn 
aus ber Luft fallen fah, und rief: „Here Gott, Oheim, 
wo kommt ihr her?” Der Bauer erzählte es ihr offen: 
herzig, gebot ihr aber, es nur ja für fih zu behalten. 
Es ift aber fpäter doch ausgefommen und der Bauer 
verbrannt worden. — Noch viel Andere haben ähnliches 
durch die Gloden erfahren und darum fagen fie auch, 
wenn fie lauten hören: „Horch, die Hunde bellen.” 

Ebenſo hat der Bock ein Weib, Namens Gertrud, 
die auf derfelben Heide getanzt hatte, zur Erde gewor: 
fen, weil fie zufällig den Namen Gottes ausgefprochen. 
Unglüdlicherweife fiel fie in ein Dorngebüfch, wo fie fich 
flarf verwundete. Als fie am andern Zage ſpaͤt nad) 
Haufe kam, ſprach fie zu ihren Nachbarinnen, fie habe 
eine Wallfahrt nach der Eberhardöflaufe gemacht. 


344. 
Schavadenftauen. 
Mündlih von Frau Gourtmans. 
Die Jipzeneffen, deren ehedem eine große Menge 
in Belgien rundlief, waren ein gar gefährlich Volk. Wenn 
30 * 
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fie Luft befamen zu den Bauernjungen, dann fprachen 
fie zu ihnen: „Kommt, wir gehen Schavadenftauen (2), 
fommt mit, ihr ſollt Freude haben.” Dann folgten 
die Sungen ihnen und zwar fo weit, bi$ fie an einen 
großen Baum kamen; darum machten die Sipzeneffen ein 
großes Feuer und tanzten um bdaffelbe und gaben den 
ungen Wein und wenn diefelben trunfen waren, tha: 
ten fie ihren Willen mit ihnen. War das gefchehen, 
dann fprach eine von den Jipzeneſſen: „Nun bleibt hier 
ein wenig fißen, Burſche; wir wollen gehen und auf: 
jagen; und mit den Worten lief fie weg und die an: 
dern alle ihr nach und die Jungen fchliefen ermüdet ein. 
Wachten fie am andern Morgen auf, dann fahen fie 
von den Sipzeneffen feine Spur mehr und fanden fi 
wol taufend Meilen von ihrem Dorfe in einem ganz 
fremden Lande. 


345. 
Aalmutter. 
(Palingsmoeder.) Mündlih von Frau Courtmans. 


So hieß eine alte Jipzeneſſe, die zu Audexem bei 
Dendermonde wohnte Als fie krank wurde und am 
Sterben lag, nahmen die andern Sipzeneffen fie und 
fteten fie ins Waſſer, indem fie fprachen: „Du baft 
in deinem ganzen Leben fo gern Aal gegefien, iß nun 
auch fo viel dir beliebt; und mit den Worten erfäuf: 
ten fie die alte Aalmutter. 


346. 
Priefter zum Herentanz entführt. 
Joa. Franc, Pici Comit. Mirandulae strix sive de ludificat. daem, 


dial, III. Argent. 1612, p. 151. 
Thyraei Daemoniaci h, e. de obsessis a spirit. daemon, homin, 
* 


p. 167 

Zu den Zeiten Maximilians des Erſten lebte in den 
rhaͤtiſchen Alpen ein gar frommer und gottesfuͤrchtiger 
Prieſter. Der wurde eines Abends gerufen, einem fern— 
wohnenden Kranken die Wegzehrung zu bringen; damit 
er nun um ſo ſchneller den Weg zuruͤcklegen moͤchte, ſchloß 
er die Hoſtie in ein Buͤchschen, hing das an den Hals 
und beſtieg ein Pferd, welches einen guten Trab ging. 
Als er ſo ein Streckchen geritten war, da kam ihm Ei— 
ner entgegen, der lud ihn ein, von dem Pferde zu ſtei— 
gen und ein Schauſpiel zu ſchauen, wunderbarer, als 
je etwas geweſen wäre." Der Prieſter war unklug und 
neugierig genug, der Einladung zu folgen, und flieg vom 
Pferde, doch im felben Augenblide fühlte er fich mit dem 
Andern in die Luft gehoben und dahergetragen bis auf _ 
die Spige eines hohen Berges: da fah er eine große 
und anmuthige Ebene, befchattet von fhönem Baum: 
werk und umgürtet mit flarrenden Felfen: in der Mitte 
derfelben tanzten unzählige Reihen, fpielte man Spiele 
aller Art und flanden mit den ausgefuchteften Speifen 
beladene Zifche; liebliche Geſaͤnge tönten dazu und kurzum 
es war da Alles, was nur eines Menfchen Herz erfreuen 
Fann. Der Priefter fland noch ganz flumm darob, als 
der Geleitömann wieder zu ihm trat und ihn fragte, 
ob er nicht der Königin feine Verehrung und ein Ge: 
ſchenk darbringen wolle? Die Königin naͤmlich ſaß 
auf einem hohen und prächtigen Throne und war fehön 
und wohlgebildet über die Maßen. Alle nahten ihr nach 
der Reihe, warfen ſich vor ihr nieder und reichten ihr 
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ein Gefchent. Der Priefter dachte bei ſich, das koͤnne 
Niemand anders fein, als Chrifti Mutter, die benedeite 
Sungfrau Maria und der fönne er fein lieberes Ge: 
fohen bringen, als ihres lieben Sohnes heiligen Leib. 
As nun die ‚Reihe an ihm war, da trat er auch gar 
demüthig zu ihrem Throne und legte ihr das Büchslein 
mit den Hoftien auf den Schoos, aber im felben Aus 
genblide verfhwand fie mit den andern Allen und den 
Priefter umgab dides Dunkel. Er rief Gottes Huͤlfe 
und Beiftand an und fuchte fi mit vieler Mühe einen 
Weg duch Wälder und Büfche und fand nach langem | 
Wandern einen Hirten, von dem er erfuhr, daß er über 
hundert Meilen von dem Orte entfernt fei, wohin er 
die heilige Wegzehrung hatte bringen follen. 


347. 
Das Paradies im Berge. 
Thom, Cantiprat. bonum univers, de apibus. 1. II. c. 57. $. 23 p. 555. 


As im Sahre 1231 Magifter Conrad in Deutfch: 
land gegen die Keger predigte, wollte einer derfelben den 
Meifter zur Kegerei verleiten; als er nun nach vielem 
Reden Conrad immer noch nicht überzeugen Fonnte, ſprach 
er endlich zu ihm: „Du bift gar hartnädig in deinem 
Glauben und haft doch in deinen Büchern fein einziges 
Zeugniß, worauf du ficher bauen koͤnnteſt. Wollteft du 
meinen Worten aber vertrauen, ich führte dich zu Chri: 
ſtus und feiner Mutter, daß du fie mit deinen leiblichen 
Augen ſchauen Fönnteft.” Der Meifter ahnte alsbald 
einen Zeufelötrug, doch wollte er fehen, was an ber 
Sache wäre, und antwortete: „‚Könnteft du das, dann 
müßte ich dir natürlich glauben.” Darob war der Keger 
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hocherfreut und feßte dem Meifter Tag und Stunde feft, 
wo fie zufammen gehen wollten. Conrad gelobte zu 
kommen, Fam auch, aber trug unter feiner Ordenskappe 
ein Büchslein mit einer geweihten Hoftie bei ſich. Der 
Ketzer führte ihn nun in eine Berghöhle und da fahen 
fie einen ungeheuern Palaft, der in wunderbarer Klar: 
heit fehimmerte. Als fie in den innern Theil biefed Pa: 
laftes kamen, erblidten fie Throne, die leuchteten, als. 
wären fie vom reiniten Golde geweſen; auf ihnen faß 
ein König, umgeben vom hellften Glanze, und neben dem 
eine Königin von unendlicher Schönheit, die mit dem 
freundlihften Blide auf die Eintretenden ſchaute. Zu 
beiden Seiten der Throne ftanden Seffel und prächtige 
Stühle, auf denen Greife faßen, die Patriarchen und 
Apoftel ſchienen; den übrigen Raum füllten unzählige 
Scharen von Engeln.- Kaum fah der Keger died alles, 
ald er auf fein Angeficht niederfiel und anbetend liegen 
blieb während langer Zeit. Meifter Conrad aber fland 
flumm und verwundert da, denn was er ba erblidte, 
das übertraf feine Erwartung. Endlich erhob fich der 
Keger und fuhr ihn an: „Warum beteft du nit an, 
da du doch vor Gottes Sohne fteheft? Gehe fchnell und 
bringe ihm den Zoll deiner Verehrung, damit du aus 
feinem Munde des wahren Glaubens Geheimniffe er: 
fähıfl. Da fchritt der Meifter alsbald naher, zog das 
Buͤchslein aus der Kutte und reichte es der Königin, 
die auf dem Throne faß, unter diefen Worten dar: „Biſt 
du wahrhaft Chrifti Mutter, dann nimm bier deinen 
Sohn und ich werde dich ald Gebärerin unferes Heiles 
erkennen und ehren.” — Kaum aber hatte Conrad das 
Wort aus dem Munde, ald die Erfcheinung ſchwand 
und er mit dem Keßer in fo großer Dunkelheit faß, daß 
fie fih nur mit vieler Mühe wieder aus dem Berge 
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herausfinden Eonnten. Der Ketzer ſah nun den Zeus: | 
felötrug ein und befehrte fich. | 


348. 


Die zwei budligen Mufitanten zu Aachen, 
Mündlich. 
Alfr. Reumont Aachens Liederkranz und Sagenwelt. S. 333. 

Am Tage Sankt Matthäi im Jahre 1549 kam ein 
armer budliger Spielmann fpat in der Nacht von einem 
Dorfe zurüd, wofelbft er bei einer Hochzeit aufgefpielt 
hatte, Halb im Taumel befümmerte ihn weder Zeit 
no Ort und fo ging er denn wohlgemuthet am Mün: 
fter vorbei, ald eben die Thurmglode Mitternacht brummte. 
Da aber erfchraf er umfomehr, ald er nun hörte, wie 
fpat e3 in der Nacht fei und dazu fich in der Luft ein 
feltfames Gefchwirr, wie von Eulen» und Fledermaus: 
flügeln vernehmen Tief. Schnellen Schritted eilte er, 
dem raus der Geifterfunde und ihrem Spufe zu ent: 
fliehen, und beugte fchüchtern in die Schmiedftraße ein, 
um durch fie zu feiner Wohnung zu gelangen, welche 
in der Jakobſtraße gelegen. Was begegnete ihm aber, 
ald er das Pervifch (Fifchmarkt) betrat! Alle Fifchbänfe 
fhimmerten von unzähligen Lichtern, welche weithin die 
dunkle Nacht erhellten; Eöftliche Speifen waren in gol: 
denen und filbernen Schüffeln aufgetragen und perlender 
Wein blinkte in großen Kryftallfrügen. Um alles herum 
aber faß eine Menge der reichftgekleideten Damen und 
ließen es fich trefflich fehmeden. Erſchrocken drüdte ſich 
der Spielmann in eine Ede, denn nun erinnerte er fi 
entfegt der Quatembernacht und ihres Herenfpufes. — 
Doch ed war zu fpät: eine der zunaͤchſt figenden Damen 
hatte ihn bereit bemerft und führte ihn zum Zifche. 
Dann aber ſprach fie zu dem Spielmann, der mit vor 
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Angft Elappernden Zähnen und fchlotternden Knien da: 
fand: „Fuͤrchte dich nicht und fpiele und eine Iuftige 
MWeife auf; wir werben dir defien Dank wifjen.” Und 
indem fie fo fprach, reichte fie dem Zagenden einen Po: 
kal, mit würzigem Weine gefüllt; diefer ermuthigte wun—⸗ 
derfam den Spielmann, der nun ihr nicht fobald den 
Becher, bis auf die Nagelprobe geleert; zurüdgab, als er 
auch feine Geige zur Hand nahm und luſtig zu fiedeln 
begann. | | 

Da wurden eilig die Bänke mit Allem, was darauf 
ftand, bei Seite gefchafft und die Damen, unter denen 
er manche vornehme Frau aus der Stadt zu erkennen 
glaubte, erhobeu ſich allzumal bei dem Zon feiner Geige, 
und bald wirbelten die Paare durcheinander. Nun aber 
ging ed immer fchneller und fchneller und der Spiel: 
mann geigte, wie von unfichtbarer Gewalt getrieben, 
immer toller darauf los, fo daß er mehrmals vermeinte, 
die Saiten müßten in taufend Stüde zerfpringen und 
ihm Hören und Sehen vergehn. Indeſſen fauften die 
Paare noch immer durcheinander, während fein Arm 
fraftig den Bogen führte und fein Spiel von felbft 
aus einer Weife in die andere überging und oft-fo flarf 
wurbe, daß es ihn bebünfte, als fei ein ganzes Concert 
von Geigen und gellenden Flöten hinter ihm aufgeftellt, 
welche alle in feine Zöne einftimmten, und ihm das 
Ganze wie ein wirrer Traum vorfam. Da fummte 
endlich die Thurmuhr drei Viertel auf Eins und plößlich 
hielten die Paare in fichtbarer Erfhöpfung inne, alles 
wurde wieder mit einem Male ruhig und in feine vorige Orb» 
nung gerüdt. Unentfhloffen fand aber der Spielmann 
da, nicht wifjend, ob er bleiben müfje oder ſcheiden dürfe. 
Da trat die frühere Dame wieder zu ihm und fpradh: 
„Braver Spielmann, du haft und wader vergnügt, da— 
rum fol dir au nun des Lohnes werden.” Und da: 


474 ' 


mit hatte fie ihm bereits fein Wamms ausgezogen, und 
ehe er noch recht zur Befinnung kommen fonnte, war 
fie ſchon hinter ihn getreten und hatte ihm mit einem 
Griffe feinen Höder abgenommen, Wer war frober, als 
unfer erleichterter Spielmann! Dankdurchdrungen wollte 
er niederfallen vor feiner Wohlthäterin, — da aber 
fhlug es Eins und Damen und Liter und Schüffeln 
waren verfchwunden und nur der Spielmann fland noch 
allein in der dunkeln Naht. Der aber fühlte einmal 
nad) feinem Rüden, denn ihm war es noch immer zu 
Muthe, als fei fein ganzes Abenteuer ein wirrer Traum 
gewefen. Doc nein, es war Wirklichkeit, er war ges 
rade und fchlan und fein Höder verfhwunden. Wer 
vermöchte wo ldie Freude feines Herzens zu befchreiben, in 
welcher er nun nach feinem Wamms griff, das vor ihm auf 
der Erde liegen geblieben! Doch noch eine zweite Freude 
war ihm befchieden, denn als er daffelbe aufnahm, fam 
es ihm ungemwöhnlidy ſchwer vor; und ald er nad der 
Urfache diefer außergewöhnlihen Gewichtigkeit fuchte, fand 
er defien beide Zafchen mit Geld gefüllt, und eilte als 
ein zweifach glüdliher Mann zu feiner Wohnung. 

Dort aber erkannte die harrende Frau ihren ver: 
wandelten Mann faft nicht mehr wieder, bis ihr feine 
Erzählung von dem Begegniffe der Nacht den Hergang 
erklaͤrte. Da flaunte die fromme Frau fehr und pries 
den Himmel, der das Alles noch fo glüdlich gefügt. 

Am andern Morgen aber wurde die Geige, die all 
das Glüf in's Haus gebracht, unter dad Bild des 
Schutzpatrones aufgehängt und fortan zum ewigen Ges 
dachtnig für Kinder und Kindesfinder ald ein Heilig: 
tbum bewahrt. — 

Des armen Spielmanns Glüd wurde nicht fobald 
in der Nachbarfchaft befannt, als es auch viele Neider 
erregte, unter denen fich vorzüglich ein anderer ebenfalls 
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budliger Muſikant durch feinen giftigen Groll auszeich: 
nete. Seines vormaligen Gefellen nunmehriger Vorzug 
qualte ihn Tag und Nacht und richtete fein ganzes Sin: 
nen und Trachten nur nad) der Möglichkeit, ed jenem 
gleich oder noch zuvor thun zu Fönnen. Deswegen übte 
er fih den ganzen Tag die fchönften Weifen ein und 
begab fih auf St. Gerhardi Naht um die zmwölfte 
Stunde nah dem Pervifh. Dort fand er au richtig 
daffelbe Gelage und ward bald darauf zum Spielen auf: 
gefordert; aber welch ein Unterfchied! — Kaum hatte 
er in ſtolzem Selbftvertrauen feine luftig Eünftlihen Me: 

lodien angehoben und die Damen ſich zum Zanze ge: 
ſchickt, als er auf einmal aus der Zanzweife in ein Ster- 
belied fiel und eine fo traurige und herzbrechende Weiſe 
auffiedelte, daß höllifches Gepfeife und Gezifche fih um 
ihn erhob und die Paare fich trübfelig darunter her be: 
wegten. Der Spielmann aber, noch immer vermeinend, 
feine beften Melodien vorzutragen, muficirte tüchtig darauf 
108 und erwartete, ald der Tanz geendet hatte, nichts 
weniger, al3 einen noch reichern Lohn denn fein Bor: 
gänger, trat daher, Rod und Wefte ausziehend, keck zum 
Tiſche. „Ei, ei, veſte Frau!” rief er fpöttifch, da er 
in der oben am Ehrenplage der Tafel fißenden Dame 
die geftrenge Frau Bürgermeifterin zu erfennen glaubte, 
die hier in aller Pracht und Herrlichkeit dem ſonderba— 
ren Male präfidirte, „was würde wol der Herr Gemahl 
fagen, wenn er Sie hier auf der Befenftielfeftlichkeit an: 
träfe? Aber lafien Eure Gnaden mich nicht allzulange 
bier ohne Kohn flehen, denn die Nacht ift Falt und es 
fchlottern mir alle Knochen in der Herbftluft. Ich denke, 
mein Spiel ift doch wol noch eines beſſern Preifes werth, 
ald das des Stuͤmpers, der euch beim legten Feſte die 
Ohren. gellen madte.” Doc wie follte er ſich täufchen! 
Die Dame nahm im Nu den Dedel von einer ber fil: 
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bernen Schüffeln und ehe er ſich's verfah, Elebte der da: 
rin aufbewahrte Höder feines Gefellen vor feiner Brufl. 
Sp ftand denn der Neidhard mit doppeltem Bollwerk 
umgeben und traute feinen Augen nicht, bis in einem 
Momente beim Schlage der Morgenftunde der Spuf 
verfhwand und er fich unter zweifacher Laſt nach Haufe 
trollen mußte. 

349. 


Der Doppelbudel zu Calkaer. 
Mündlich aus Wettern. 


Zu Galfaer (in Oftflandern) wohnte ein Budel, ein 
luftig Kerlchen und dem Spiele fehr ergeben. Der war 
eines Tages in ein nahes Dorf gegangen und dort bis 
zum fpäten Abend geblieben. Auf dem Heimmwege fand 
er eine Herberge, die er fonft nie gefehen, ging hinein 
und fah, daß die Stube voll munterer Gäfte war, bie 
ſpielten und fangen. Er feste ſich alsbald zu einer 
Gruppe von Spielern und fpielte fo wader drauf zu, 
daß er nicht nur fein Geld verlor, fondern auch Sade, 
Weſte, Stiefeln und Strümpfe und felbft die Hofe; 
nur dad Hemde blieb ihm übrig. „Nun ift es Zeit, daß 
ih mi nad Haufe begebe,” ſprach er zu fich felbit 
„denn lauf’ ich ohne Hofe am hellen Zag umher, dann 
lacht man mich aus,’ und er nahm Abfchied von feinen 
Spielgenoffen und machte fih auf den Weg. Noch war 
er Feine. hundert Schritte weit, als er an einem Eleinen 
Hügel eine Menge von Kasten fand, die im Kreife her: 
umfprangen und fangen: 

Pfot' an Pfot', Schwanz an Schwanz, 
Kaͤtzchen tanzt ’nen luftigen Tanz. 

As fie ihn fahen, ſprach eine der Kagen zu ihm: 
„Zanz mit, tanz mit, Freund!” und der Budel ließ 
fi das nicht zweimal fagen, griff die Pfoten der Kape 
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und walzte mit ihr; die andern fahen das nicht, ohne 
herzlich zu lachen, denn er fprang fo tapfer, daß fein 
Budel wadelte und fchlotterte. Als er ausgetanzt hatte, 
fragte eine große Katze: „Wollen wir ihm nicht feinen 
Lohn dafür geben?” — „Gewiß, gewiß,” antworteten 
die andern und fie nahmen ihn und feßten ihn auf den 
Hügel mit dem Rüden gegen eine Grube und die große 
Kate rief: „Schlagt ihn ind Geficht, daß ihm fein Budel 
abfält.” Im felben Augenblide fühlte er einen Schlag 
auf dem Baden und zugleich rollte fein Buckel in die 
Grube; hocherfreut dankte er den gütigen Kagen und 
lief, was er konnte, nach Haufe. Am andern Morgen, 
als er auöging, kannte ihn faft Fein Menfch mehr, denn 
feiner Fonnte begreifen, wie er feinen Budel los gewor: 
den, am wenigften fein neidifcher Nachbar, der auch 
budlig war, wie er einft; „der quälte ihn fo lange mit. 
Fragen und Bitten, bis er von der Herberge und den 
Kaͤtzen erzählte. „Nun werde ich meinen Budel auch 
bald los fein,” ſprach der Nachbar und fchritt Abends 
luſtig auf die Herberge zu; da fand er diefelbe Gefell: 
Ichaft, feßte fich zu ihr und verfpielte auch Jacke, Wefte, 
Stiefeln und Strümpfe; dann aber hörte er auf, denn 
feine Hofe hatte er erft feit acht Tagen neu gekauft und 
die dauchte ihm zu Eoftbar, als daß er fie im Spiele 
darangeben follte. Kaum aus der Thüre fah er ſchon 
die Kagen tanzen, ging auf fie zu und wurde auch zum 
Tanz eingeladen: „Ja, ein Sprünglein will ich wol 
mitfpringen,” ſprach er, „aber es muß nicht lang dauern, 
denn mein Buckel ift nicht leicht.” Die Katze fprang 
mit ihm herum, aber er trat ihr jeden Augenblid auf 
die Füße, oder er flolperte oder machte anders eine Un— 
gefchidlichkeit, wurde deß auch bald müde und ftand ftil 
und wollte nicht mehr tanzen. „Wollen wir ihm nicht 
feinen Lohn geben?” fragte die große Katze wieder und’ 
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die andern fingen an zu lachen und riefen: „Gewiß, ge: 
wiß! Vollauf, vollauf!” 

Nun führten fie ihn auch auf den Hügel, ftellten 
ihn aber mit dem Geficht nach der Grube; dann fprad) 
die große Katze: „Schlagt ihm ins Geficht und fest ihm 
einen Budel drunter,” und augenblids fühlte er mit 
dem Schlage etwas auf feine Bruft fich fegen, und als 
er näher darnach griff, erkannte er zu feinem Schreden, 
daß das ein zweiter Budel war. Wüthend wollte er 
fih umkehren, um unter die Katzen zu fahren, aber die 
Dillefensjagd faufte fchon durch die Luft davon und er 
ftand im Dunkel allein. In dem Dorfe durfte er ſich 
feit der Zeit nicht mehr fehen laffen, denn Alt und Jung 
nedte ihn und die Kinder liefen ihm zifchend auf der 
Straße nah; er zog alfo weg und man weiß nicht, wo 
er geblieben ift. . 


350. 
Der Herenverfammlung zufchanen. 


Barth. de Spina in Ponzinibium de lamiis apolog. I. c. 9. Mallei 
malefic, ed. lugd. 1669 II. 155. 


Ein Mann aus der Gegend von Briren ging Nachts 
einmal auf das Feld und Fam auf einen Hügel, fah 
von demfelben aus eine große VBerfammlung von Männern 
und Frauen, die bei hellem Lichterfcheine fich unten auf 
der Straße erging; viele von denfelben kannte er, wurde 
auch hinwieder von ihnen erkannt; er war aber zu bange, 
mit ihnen zu fprechen. Am, andern Morgen begegnete 
er einer Frau, die er auch unter der Menge gefehen 
hatte, und diefe fagte ihm: „Heute Nacht warft du in 
großer Gefahr, ald du uns zugefchaut haft; hüte dich, 
noch einmal um diefe Stunde an der Stelle zu fein.” 
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Der Holzhader und die drei Katzen. 
Sprengerö Malleus II, qu. 1 c. 9. 


In der Gegend von Strasburg liegt ein Städtchen, 
deffen Namen wir nicht nennen wollen. Darin war ein: 
mal ein Werkmann befchäftigt, in feinem Haufe Brenn: 
holz zu fchneiden, als ihm plöglich eine Kate auf den 
Leib fprang und ihm auf alle mögliche Weife Iaftig 
wurde. As er, deß mübe, fie endlich von fich megjagte, 
da Fam noch eine zweite zu ber erften, und als er nun die 
zwei wegtreiben wollte, da fam gar noch eine dritte und 
alle fprangen ihm ind Geſicht und fragten und biffen 
ihn an den Beinen. Nie hatte der Mann eine größere 
Angft ausgeftanden; doch faßte er fih, machte fchnell 
ein Kreuz und als die Kaben ihm dann noch nad) dem 
Geſicht und der Kehle fprangen, padte er ein Stuͤck 
Holz und ſchlug auf fie los; die eine traf er am Kopf, 
die andre an den Beinen, die dritte auf dem Rüden, 
fo daß fie flüchteten und nicht wieberfehrten. Er ging 
wieder an feine Arbeit und feste die noch eine Stunde 
lang fort; da drangen auf einmal zwei Gerichtödiener in 
fein Haus, faßten ihn und führten ihn vor den Richter. 
Der fchaute ihn lange und flarren Blickes an, wollte 
Fein Wort der Vertheidigung hören und befahl, ihn in 
einen tiefen Thurm zu werfen. Da faß nun ber arme Holz: 
hader, heulte und ſchrie, was er denn gethan habe, daß 
es den Wächtern felbft leid that und die den Richter ans 
gingen, dem Manne doch Gehör zu geben. Der Rich: 
ter aber erzürnte ob der Bitte, ſprach, wie es möglich 
wäre, daß ein fo arger Zauberer noch nicht zur Erkennt: 
niß feiner Verbrechen kommen wolle und fi noch unz 
ſchuldig nennen koͤnnte, da doch Alles offenbar gegen ihn 
fpräche. Endlich wurde der Richter durch anderer Raths— 
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herren Zufprechen bewogen, dem Manne Gehör zu ge: 
ben. Ws man ihn nun aus den Kerfer und in ben 
Gerichtöfaal brachte, da fiel er auf beide Knie nieder 
und bat mit Thränen, man möge ihm doch fagen, warum 
er gefangen genommen worden, denn er wiffe fich Feines 
Berbrechens ſchuldig. Da brady der Richter los und 
ſprach: „Du fcheußlichfter aller Verbrecher, du willft noch 
nicht befennen? Haft du nicht an dem Tage und zu 
der Stunde drei der vornehmften Frauen der Stadt fo 
mit Schlägen zugerichtet, daß fie ſich bis heute nicht 
rühren noch regen koͤnnen?“ Da dachte der Holzhader 
nach über die Sache und antwortete: „Sch habe mein 
Lebetage Feiner Frau etwas zu Leide gethan, noch eine 
gefchlagen, Fann auch durch Zeugen beweifen, daß id) 
an dem Zage und zu der Stunde mit Holzfchneiden be: 
ſchaͤftigt geweſen. Haben doch eure Diener mid) eine 
Stunde drauf noch an derfelben Arbeit gefunden.” Da 
wurde der Richter noch zorniger und ſchrie: „Da feht, 
wie er feine Schandthaten bemänteln will, und die drei 
Frauen liegen auch frank von feinen Schlägen zu Bette.” — 
„Sa, ich habe wol gewiffe Gefhöpfe zu jener Stunde 
geſchlagen,“ fprach der Holzhader darauf, „das waren 
aber feine Frauen.‘ Darob fanden Alle, die im Saale 
waren, ſtumm und fragten, was das denn für Gefchöpfe 
gewefen wären? „Drei Katzen waren es,“ ſprach ber 
Mann und erzählte alles, wie es gefchehen war. Da 
gab man dem Manne gute Worte, er möge doch von 
der Sache nicht weiter fprechen und Keinem davon fagen 
und ließ ihn frei und ungehindert feiner Wege gehen. 
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352. 
Wettermachen. 
I. 


Remigii daemonolatria c, 25, 

Ein Bauer im trierer Gebiete war mit feinem Toͤch— 
terchen im Garten und befchäftigt, Kohl zu pflanzen. Weil 
das Kind fich fo gut anſchickte, hatte der Vater Freude 
an ihm und ſprach: „Du verfteheft das ja ganz praͤch— 
tig, plag’ dich nur fehön.” „Ei,“ antwortete das Kind 
darauf, „das ift auch eine fehöne Kunft, ich kann doch 
noch andre Sachen, die viel wunderbarer find, als das.’ 
Da fragte der Vater, was Das denn wäre, und dad Kind 
ſprach: „Gehe nur ein wenig feitwärt® und fage mir, 
auf welchem Zheil des Gartens ed regnen fol.” — 
„Thu' e8 nur einmal,’ entgegnete der Bauer, ‚ich will 
ſchon weggehen.“ Als er nun zur Seite getreten war, 
machte das Kind ein Grübchen in -die Erde und ließ 
fein Waffer hinein; das rührte ed mit einem Stäbchen 
und murmelte einige Worte dazu und im felben Augen: 
blide fiel der reichfle Regen in den Garten nieder. Da 
ftand der Bauer ſtumm vor Staunen und Schreden und 
fragte das Kind unter Beben und Zittern: „Aber wer 
bat dich denn das gelehrt.” „Meine Mutter,‘ antwor: 
tete das Toͤchterchen, „die weiß auch noch viel andere 
Sachen der Art.” 

Der Bauer ließ fich nichts merken, fprach aber zu 
feinem Weib, er wäre über einige Tage auf eine Hoc): 
zeit geladen und fie möge fich dazu bereit machen. An 
dem beſtimmten Tage fpannte er feinen Karren an, bie 
Frau feste fich darauf und er fuhr fie in die Stadt und 
überlieferte fie dem Gerichte. Nachher ift fie verbrannt 
worden. i 


* 31 
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353. 


Il. 
Delrio disquis. mag. p. 747. 


In der firasburger Diöcefe unweit Schlettftabt war 
eine Zauberfrau gefangen worden, die durch Feine Mar: 
tern zum Geftändniffe ihrer Verbrechen zu bringen war. 
Da fagte man ihr endlich, der Gaftellan vom Schloffe, 
darin fie faß, fei verreift, und man führte drei von ih: 
ven Freundinnen zu ihr, welche fie ausfragen follten. 
Die verfprachen ihr volftändige Freiheit, wenn fie ih: 
nen befennen wollte, auf welche Art und Weife fie ihre 
Zaubereien vollbracht hätte; aber dad Zauberweib war 
gar Flug und fprach: fie wäre unfchuldig, de man fie 
anflage, und es fei gar nicht fehön, daß ihre Freundin: 
nen kaͤmen und fie verrathen wollten. Endlich aber 
fragte fie, wa8 man denn von ihr wiffen wollte, und da 
fprach eine von den drei Frauen: fie möchte gern wiffen, 
wie man Unwetter machen Eönnte. Da ſprach die Zau: 
berfrau, das ift gar leicht, und wies auf eine Schüffel mit 
Waſſer und fagte der Freundin, daß fie darin mit dem 
Finger rühren follte, während fie felbft ihre Zauberworte 
murmelte. Und kaum war das gefchehen, da erhob fi 
ein alfo greulicher Sturm mit Donner und Hagel und 
Regen, wie fich die älteften Leute der Gegend — er⸗ 
innern konnten, erlebt zu haben. 


354. 
Kurlenhorſt. 


Joh. Weichard URN: biftorifche Beſchreibung des — 
thums Grain I, VII. c. 16. 


Zwei mannfüchtige Bauernmädchen gingen in der 
Chriftnacht in einen kleinen Wald, um dort im hellen 
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Spiegel eines Brünnleins zu fehen, wer ihr zukünftiger 
Bräutigam fein folle. Ein junger Bauer hatte davon 
gehört, und weil er gern eines der Mädchen zur Frau 
gehabt hätte, ging er heimlich früher an die bezeichnete 
Stelle und Eletterte auf einen Baum, der den Brunnen 
befchattete, um dem Mädchen von da fein Geficht im 
Waſſer zu zeigen; denn, meinte er, wenn fie ihn in 
dem Brunnen gefehen hätte, dann würde fie nicht anfte- 
ben, ihn zum Manne zu nehmen. Er faß nicht lange 
da, ald die beiden Mädchen auch Famen. Er hielt um: 
fomehr dafür, daß fein Anfchlag gluͤcken müffe, weil er 
ihnen abgelaufhht hatte, daß fie bei dem ganzen Unter: 
nehmen fein Wort fprechen, nicht nach oben und nicht 
hinter ſich fehen dürften; fo nämlich hatte die alte Here, 
welche ihnen den Handel angerathen, fie gelehrt. Waͤh— 
rend die Mädchen nun in das Waſſer fehauten, um ih: 
red Zufünftigen Geficht darin zu entdeden, reckte er fich, 
fo viel er Eonnte, von feinem Aſte herüber, damit fie 
fein Geficht recht deutlich fehen follten. Indem aber 
wurde der Aft, der vielleicht von Alter gebrechlich und 
ſchwach, vielleicht auch von Natur nicht flarf genug war, 
eine ſolche Laſt zu tragen, ihm ungetreu und brach plöß- 
lich, fo daß er mit dem Bauer nieder und ind Waffer 
fiel. Das gab aber einen fo gewaltigen Plumps und 
das Waſſer fpriste fo fehr den fleißig zufchauenden Dir- 
nen in die Augen, daß diefe nicht anders meinten, als 
der Teufel felber habe ſich hineingeworfen, und fo fchnell 
fie Fonnten, dem Dorfe wieder zuliefen. Sie fielen durch 
den ausgeftandenen Schre beide in eine fehwere Krank: 
heit, am der eine von ihnen auch flarb. 

Bon diefer Begebenheit hieß man feit der Zeit den 
Wald Kurlenhorft, d. i. H.r.nhorft. 


— — — 
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. 355. 
Geficht anf dem Kreuzwege. 
Grasmi Francisci hoͤlliſcher ——— S. 809. 
S. de VBries, de Satan, II. p. 374 
Sm Sahre 1666 ließ fi & in einer gewiffen Stabt 
ein junges Mädchen bereden, bei Nacht und Unzeit auf 
einen Kreuzweg zu gehen, um bort ihren zukünftigen 
Liebften zu fchauen. Morgens aber fand man fie dort 
bleich und entftellt, mehr todt als lebendig, Man frug 
fie wol, was ihr begegnet, aber man fonnte nichts aus 
ihr herausbringen bis gegen den dritten Tag; da erholte 
fie fih in etwas und rief: „Ach Herr, vergib es der Al: 
ten! Wie hat fie mich armes Kind verleitet!” Man 
fragte fie nun aus und fie erzählte, daß fie, als fie auf 
dem Kreuzmwege die gewöhnlichen Worte ausgefprochen, 
auf dem Dache eines ihr gegenüberliegenden Haufes eine 
feurige Todtenlade gefehen, worlber fie dermaßen er: 
fhroden, daß fie wie tobt zur Erde gefallen. 


356. 


Die Bräufigamsichau, 


Erasmi Francisci böllifher Proteus ©. 815. 
S. de Bries, de Satan I, p. 375. 

Auf einem Schloffe, nahe bei Wien, befchwaste 
einft eine alte Magd die dreiejungen Edelfräulein, aus: 
zuflügeln, welches ihre Bräutigame fein würden, und 
gab ihnen dazu folgendes Mittel an die Hand. Won 
ihrem Mittag = und Abendeffen follten fie ein wenig übrig 
laffen und dies nebſt einem Trunke Wein und einem 
Spiel Karten auf einen Tiſch legen, dann gewiſſe Worte 
fprehen und fie würden ihre Bräutigame fehen. Dem 
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Allen kamen die Edelfräulein aufs allerfleißigfte nad 
und kaum hatten fie die Geremonien verrichtet, ald auch - 
drei Sunfer in die Kammer traten, fi) an den Zifch 
fegten und von ben brei Zellern aßen, ein jeder von 
bem Zeller derjenigen, deren Zufünftiger er war. Als 
dies gefchehen, fingen fie an zu fpielen. Einem von ih: 
nen. aber entfiel zufällig ein Kartenblatt; da trat eines 
ber Edelfräulein höflichfeitshalber zu dem Zifche und 
büdte fih, um daffelbe aufzunehmen , doc) da gewahrte 
fie zu ihrem allergrößten Schreden, daß ber vermeinte 
Junker abfcheulihe Bodsfüße hatte. Darüber erfchraf 
fie fo. fehr, daß fie die Bedingung, Fein Wort zu fpres 
chen, vergaß und laut aufſchrie: „O Herr Sefus, fei 
mir gnaͤdig!“ Mit den Worten flürzte fie aus dem 
Zimmer und nad der Schlafjtube ihrer Mutter. Ihr 
Junker lief ihr wol nah, mußte aber vor der Stuben: 
thür ftehen bleiben und verſchwand auch dafelbfl. Die 
zwei andern Ebdelfräulein und .die alte Magd fand man 
am andern Morgen todt und jämmerlicy zugerichtet am 
Boden liegen. 


357. 
Andreasnacht. 


Erasmi Francisci hoͤlliſcher Proteus. 
©. de Vries, de Satan. II, 376. 
Ein vornehmes Mädchen erzählte haufig Folgendes: 
As fie kaum zwölf Jahre zählte, rieth ihr eine 
Magd, fie folle fich in der Andreasnacht ganz allein bei 
dem Herde niederfegen und das Vaterunſer rüdwärts 
herſagen, dann werde ihr zukünftiger Bräutigam ihr er: 
fcheinen. Das Mädchen that foldhes und augenblidlich 
öffnete fich die Küchenthüre und eine weiße Geftalt trat 
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herein. Sie meinte, es wäre die Magd, welche ein weis 
Bes Leinentuch umgehangen, um fie damit zu erfchreden, 
tief darum: „Du Närrin, meinft du, ich wüßte nicht, 
wer du bift?’ Aber das weiße Bild trat ihr naher und 
fie fah, daß deſſen Angeficht todtenbleich war, wie das 
einer Leiche. Da fchrie fie in ihrer Angft und rief bie 
Magd, welche draußen ftand, ihr zu Hülfe zu kommen; 
zugleich wich die weiße Geftalt in eine Ede zurüd und 
verfchwand. Die Magd eilte herbei und beruhigte fie, 
fagte, fie habe nichts zu fürchten. Das Mädchen er: 
zählte nun von ihrem Gefichte und die Magd legte das 
fo aus, daß ihr Bräutigam der Zod fein werde. Nach— 
dem hat died Mädchen immer fehr tugendfam und fromm 
gelebt, auch ein Alter von fiebenzig Jahren erreicht. 
Mehre Male wurde fie zur Ehe gefragt, aber immer 
ging das wieder hinter fi und Ffamen Mühen und Be: 
fchwerniffe dazwifchen, fo daß fie bis zu ihrem Zode un: 
verheirathet blieb. 





358. 
Abrabel. 


Le livre des prodiges. p. 97. 


Im Sahre 1581 hat fich zu Dalhem, einem Dorfe 
zwifchen der Mofel und der Saar, folgende merkwürdige 
Gefchichte zugetragen. 

Der Hirte des Dorfes, ein Mann, der Frau und 
Kind hatte, faßte eine glühende Liebe für ein junges 
Mädchen aus feiner Nachbarfchaft. Eines Tages, wo 
grade all fein Sinnen und Denken auf fie gerichtet war, 
erfchien fie plöglich vor ihm im Felde, oder vielmehr nicht 
fie, fondern ein Geift in ihrer Geftalt. Der Hirte be: 
Fannte ihr feine Liebe und fie empfing dad Geftändniß 
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mit Freuden unter der Bedingung, daß er fich ihr über: 
gebe und ihr in allen Dingen gehorhe. Der Hirte war 
deß fehr zufrieden und that feinen Willen mit ihr. Ei: 
nige Tage fpäter verlangte Abrahel, denn diefen Namen 
hatte der Geift angenommen, daß er ihr fein einzig 
Söhnden opfere, ald Pfand feiner Liebe, und fie gab 
ihm einen Apfel, damit er das Kind davon effen laffe. 
Der Knabe hatte aber Faum hineingebiffen, ald er todt 
binftürzte. Man Bann leicht denken, wie untröftlich Va: 
ter und Mutter darob waren. 

Am andern Zage fland Abrahel wieder vor dem 
Hirten und verfprach ihm, daß fie dem Kinde das Le: 
ben zurüdgeben wolle, wenn er ihr diefe Gnade auf den 
Knien und, fie gleich Gott anbetend, abflehen wolle. Der 
Hirte warf fich augenblicklich auf die Knie, betete fie an 
und das Kind erwachte in derfelben Minute zum Leben. 
Es öffnete die Augen, man wärmte es, rieb ihm bie 
Glieder und ed begann zu gehen und zu fprechen; Furz, 
ed war ganz, wie vordem, nur magerer, blaffer, einge: 
fallener; die Augen waren matt und lagen gar tiefz feine 
Bewegungen waren langfam und fehwerfällig, fein Geift 
dumpf. So blieb es ein Jahr lang, da hörte man ei: 
ned Tages plößglich einen großen Knall, zugleich ſank 
der Knabe hin und man fah, daß fein Leib ganz faul 
und von Würmern zerfreffen war; er ſtank auch uner: 
träglih. Der böfe Geift, welcher denfelben belebt, hatte 
ihn nämlich verlaffen. Man z0g ihn mit einer Miftga: 
bel aus des Hirten Haufe und begrub ihn ohne Gebet 
und Gefang in ungemweihte Erde. 
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359. 
Schönes Frauenbild im Traume gefchaut, 
S. de Bries, de Satan II. ©. 173. 


Ein gottfeliger Mann in Holland hatte einen Bru— 
der, der fich einem wilden und wüften Leben hingegeben 
hatte und weder nach Gott noch Gebot fragte. Durch 
viele Ermahnungen und frommes Zureden Fam berfelbe 
doch endlich wieder zur Beſſerung und wurde ein ganz 
anderer Menfh. Schon ein ganzes Jahr lang war er 
auf dem Wege des Guten fortgefchritten, als ihm in 
einer Nacht traumte, er wäre auf einer gewiffen Stelle 
außerhalb der Stadt und fände dafelbft ein Frauenbild 
von übermenfchliher Schönheit, die ihm zu ſich winke, 
damit er fich mit ihr erluftige. Zwei Tage nachher hatte 
er denfelben Zraum und das fchöne Weib wollte ihm 
nicht mehr aus den Gedanken. Abermals zwei Tage 
fpäter fah er fie noch einmal und zwar immer auf ber: 
felben Stelle und, wie ed ihm ſchien, in der Abend: 
daͤmmerung. Dies machte ihn neugierig und gegen 
Abend machte er fich auf und ging aus dem Thore und 
dem Orte zu, wo er fie gefchaut, und fiehe da, er fand 
fie wirklich da und noch fehöner, als fie ihm im Traume 
erfchtenen war. Sie winfte ihm freundlich und er nahte 
ihr zutraulih, doch da fiel ihm ein, daß fein Bruder 
ihm gefagt, der. Teufel nahme haufig derlei Geftalten an 
und Anderes mehr, und das ängftigte ihn bdergeftalt, 
daß er, fo fchnell er konnte, weglief und fi nach Haufe 
begab. Noch zweimal fah er das fehöne Bild in feinen 
Träumen, aber er hütete fich wohl, noch einmal nad) der 
Stelle zu gehen. 2 
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360. 
Schwarze Mahr. 
Heurnius, de morb. capitis. c. 30. 


Ein glaubwürdiger Mann erzählte Folgendes: Als 
ich noch ein Knabe war, ſollte ich in einer Nacht neben 
einer fehr tugendreichen und frommen Matrone fehlafen. 
Während fie bereits ſchlummerte, fah ich einen langen 
fhwarzen Mann, der fich über fie auf die Dede zu wer: 
fen. ſchien. Am andern Morgen Flagte fie, daß bie 
Nachtmahr fie geplagt habe. Ich war, wie gefagt, noch 
jung und durfte von dem ſchwarzen Kerl nichts fagen, 
denn er hatte mir fehr gedroht, wenn ich auch nur das 
Mindefte davon offenbare. 


361. 
Nachtmahr. 
Erasmi Francisci hölliſcher Proteus S. 103 ff. 
©. de Vries, de Satan 1, 299. 

Sn einer anfehnlihen Stadt Deutfchlands bezogen 
zwei begüterte Mädchen ein Haus, in welchem es, wie 
man allgemein fagte, umging; fie wußten aber davon 
nichts, als fie daffelbe gemiethet. Als fie nun da wohne 
ten, gefchah es häufig und felbft zwei und dreimal in 
der Woche, daß Nachts, fobald fie fich zu Bette gelegt, 
etwas auf fie fiel, welches fie fo drüdte, ald hätte eine 
fchwere Laft auf ihnen gelegen; obfhon fie davon zu er: 
flifen meinten, konnten fie doch nicht ein Wörtlein ein: 
ander zurufen oder Hülfe fehreien. Dies begegnete ih: 
nen nicht nur, wenn fie fehliefen, fondern felbft, wäh: 
rend fie noch ganz wach waren. Mehremale fahen fie 
beim hellen Mondfchein, wie ein dunkles Schattenbild 
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fommen, welches fich über fie warf. Sie klagten daruͤ— 
ber Bitterlich bei einem verftändigen und ehrlichen Manne, 
Doch der ſprach, dad wäre nur Einbildung und kaͤme von 
fhwerem Blute, und fie follten einen Arzt darum bes 
rathfchlagen. Das war aber nicht alfo und fehweres 
Blut Fonnte nicht ſchuld fein, denn fie hatten dieſe Ge: 
fihte nicht alein bei Nacht, fondern auch am hellen 
Zage. Da nämlich hörten fie fehr häufig ein feltfam 
Gepolter in ihrer Schlaffammer fowohl, wie in andern 
Zimmern. Wenn fie die Treppen herauf oder herabgin: 
gen, fahen fie oft einen ſchwarzen, langen und häßlichen 
Mann, der ihnen auch einigemal nachfolgte, wenn’ fie 
fi aus der Küche in ein anderes Zimmer begaben Ein: 
mal hatten fie eine Frau zum Beſuche und während fie 
mit berfelben fprachen, erhob fich in der Küche ein fol 
Geraffel, Gepolter und Getreibe, daß die Frau in Angſt⸗ 
ſchweis gebadet dafaß und feitdem dad Haus nicht mehr 
betrat. Da ſprach man endlich den Prediger über die 
Sache, und diefer rieth ihnen zu fleißigem Beten, doch half 
dad anfangs gar wenig; © als fie damit fleißig an: 
hielten, ging es beffer, der Spuf hörte aber nicht eher 
auf, fie zu quälen, bis fie ein ander Haus bezogen. 


362. _ 
Bon der Mahr befreit. 


Caesar, heisterbac. dial. mirac. II. c. 8, 


Sn der Pfarre des heiligen Remig zu Bonn lebte 
ein Priefter, der eine ſchoͤne Tochter :hattez er hieß Ar 
noldus. Da er diefelbe über Maßen liebte und ſtets 
Verführung von Seiten ber Kanonichen fürchtete, fo ſchloß 
er fie jedesmal forgfältig ein, wenn er fein Haus verließ. 
Eines Tages erſchien dem Mädchen ein fchöner Mann 
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und ber beredete fie zu feiner Liebe und fagte ihr fo viel 
Schmeichelworte, daß fie ihm ihre Gunft ſchenkte. Das 
dauerte fo einige Zeit fort; ald der Priefter aber einmal 
wieberfehrte und in das Gemach des Mädchens trat, fand 
er fie in Thraͤnen und Schluchzen und fragte mit väs 
terlicher Beſorgniß, was ihr fehle. Da bekannte fie Herrn 
Arnold alles und wie fie von dem argen Geifte verfüh: 
vet worden, und das ergriff fie fo ehr, daß fie ihren 
Berftand darüber verlor. Der trübe Vater wußte Fein 
ander Mittel, ald fie auf die andere Seite des Rheines 
zu ſchicken, denn er dachte ficherlich, daß der Fluß die 
Mahr abhalten würde, noch ferner dem Mädchen etwas 
anzuhaben. So that er auch, aber kaum war das ges 
fchehen, ald der Geift ihm erfchien und zu ihm ſprach: 
„D du arger Priefter, warum haft du mir mein Weib 
genommen? Wahrlih, das it dein eigener Schade! 
Und mit den Worten ftieß er den Mann dermaßen auf 
die Bruft, daß derfelbe alsbald Blut fpie und am brit: 
ten Zage nachher ftarb. 


363. 
Blutfauger. 
Mündlid in Flandern. 


Dies find eine Art von Frötenähnlichen Thieren, die 
befonderd gern in unfchuldiger Mädchen Leib fahren. 
Eine folche Unglüdliche meinet dann, fie fer ſchwanger, 
der Leib ſchwillt ihr an und wird immer ſtaͤrker während 
neun ganzer Monate. Glaubt fie die Stunde der Ge: 
burt nahe, dann entfchlüpft der Blutfauger ihrem Leibe 
ebenfofchnell, wie er Fam, und fucht in einer Andern 
Leib zu fahren. Man kann ihn fangen, aber dazu ge: 
hört viel Behendigkeit und noch mehr Vorſicht, denn 
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auch das allerkleinfte Löchelchen in der Thüre, am Fen- 
fer oder anderswo genuͤgt ihm, zu entwifchen. Am be: 
ften ift es, ihn gleich todtzufchlagen und zu begraben. 


364. 


Schlange und Kröte. 
Mündlich. 


In einem alten Hauſe zu Gent wohnten ein paar 
bejahrte Leutchen, die konnten kein Eſſen in ihrem 
Brotſchranke uͤber Nacht verwahren. Das klagten ſie 
einſt ihrem Schwiegerſohne und der ſprach, er wolle es 
ſchon machen In der folgenden Nacht verſteckte er ſich 
unter den Tiſch und da ſah er denn, wie um Mitter: 
nacht ein Schlänglein unter den Boden herauskroch und 
nah dem Schranke fhlih. Gleich darauf Fam eine 
Kröte aus einem andern Loche und die machte fich gleich: 
falld nach dem Schranke zu. Als das Schlänglein an 
das Schloß rührte, fprang Dies auf und die beiden 
Thiere theilten fi in den Vorrath von Eſſen, den fie 
fanden. Der Schwiegerfohn nahm aber ftil einen Ham: 
mer und ſchlug fie auf die Köpfe, daß fie todt blieben. 
Seitdem Eonnten die Alten ruhig ihr Effen in den Schranf 
ftellen. 


3695. 


Schlange warnt. 


G. Anderfen Drient. Reifen. I, c. 17, 
De Bries, Satan. I, 183. 


Sm Jahre 1645 gegen den Anfang December 
ging der hollaͤndiſche Bifitator zu Brotſchia in Surate 
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mit einem Unterfaufmann, Namens Mylend, im Ge: 
müfegarten der Factorei ſpazieren. Indem fah der Bi: 
fitator eine große Schlange im Grafe liegen, rief in aller 
Haft einen feiner Diener und befahl ihm, dad Xhier 
todtzufchießen. Mylens warf fi aber dazwiſchen und 
bat um Chrifti willen, man möge boch der Schlange 
nicht3 zu Leide thun, denn fie habe ihm einmal das Le— 
ben gerettet, und er glaube, es fei ein guter Geift, den 
Gott ihm in den heidnifchen Gegenden zum Schuße gefandt. 
Darauf erzählte er das Folgende: Ungefähr vor drei Mona: 
ten legte ich mich, in meinem Garten nieder, um zu fchlafen. 
Sh lag noch nicht lange da, ald diefe Schlange mir 
nahte und fo lange um mich herumlief, bis ich wach 
wurde. Beim Anblide des Thieres erfchraf ich und rief: 
O Gott, hilf mir! hörte aber darauf eine Stimme, wie 
von der Schlange, welche zu mir ſprach: „Steh auf, 
nimm: beine Flinte und gehe nah Haufe, denn es ift 
ein Dieb dafelbft eingebrochen, der bereit deinem Soͤhn⸗ 
lein den Hals abgefehnitten hat.” Ich ftand flugs auf, 
eilte nah Haufe und der Dieb flüchtete. Leider fand 
ich ed zu wahr, was die Schlange mir über meinen 
Sohn gefagt hatte. 


366. 
Frau ſäugt die Schlange. 
Lonfae de Borges, Hebammenbud I. C. 49 ©, 171. 

° Grundmann, Geift- und Weltlihe Gefhihtsfhule I. S. 408. 

In einem gewiffen Dorfe, zwei Meilen von Stras: 
burg, lebte ein Winzer mit feiner Frau und einem Flei- 
nen Kinde. Eines Tages arbeitete der Mann in dem 
Meinberge und die Frau ging vor ihm ber und rupfte 
das Unkraut aus; das Kind hatten fie mit fi) genom: 
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men und auf ein wenig Stroh gelegt. Nach einiger 
Zeit erwachte ed und begann zu fehreien und die Frau 
eilte zu ihm und legte es an die Brufl. Während fie 
nun alfo da faß, fank fie in einen tiefen Schlaf und 
dad Kind deögleichen, nachdem es vorher die Bruſt los⸗ 
gelaffen und fein Köpfchen nach der andern Seite ge: 
fehrt hatte. Indem fchlidy eine Schlange leiſe herzu, 
faßte die Bruft mit ihrem Maule und fog an derfelben, . 
ließ auch nicht wieder los, fondern hielt fich feft, worüber 
die Frau endlich wach wurde. In höchftem Schreden 
rief fie ihrem Manne, daß er ihr helfe, doch ber fah 
nicht ab, was da zu machen fei, nahm das Kind auf 
den Arm und brachte fie nach Haufe; da ließ er alsbald 
einen Arzt Eommen, der auch alle Mittel anwandte, aber 
ohne Nutzen, denn die Schlange ließ nicht von der 
Bruft und fie wegreißen durfte man nicht, denn anders 
hätte fie beißen koͤnnen und dann wäre bie Frau ver- 
giftet gewefen. Selbft half es nicht, daß der Arzt der 
Frau etwas gab, wodurd ihre Milch ganz bitter wurde. 
So blieb der armen Frau denn nichts übrig, als das 
Thier an der Bruft bangen zu laffen und dies dauerte 
zehn ganzer Monate. Alle Mitch ſchoß nach der einen 
Bruſt; in der andern hatte die Frau Feine, fo daß fie 
ihr Kind nicht mehr zu faugen vermochte und eine Amme 
für daffelbe nehmen mußte. Endlich rieth ihr Jemand, 
fih an einen Schlangenbefchwörer zu wenden, der mehr 
denn zehn deutfche Meilen von da wohnte; dem Rathe 
folgte fie auch und machte fich mit ihrer Schadhtel, in 
der fie die Schlange zu tragen gewohnt war, am Halfe, 
auf den Weg. Der Befchwörer machte fich aldbald ans 
Merk und die Schlange ließ die Bruft los und fpielte 
mit andern Schlangen, die in der Kammer umherkrochen; 
als fie das eine Weile gethan hatte, ringelte fie ſich und 
ftellte fih auf ihren Schwanz, worauf der Befchwörer 
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fie padte, ihr ein Stuͤckchen Scharlah ind Maul fledte 
und ihr die Zähne ausriß. Die arme Frau war fo 
angftlih, daß fie weglaufen wollte, doch der Mann 
fprach, dad wäre nicht nöthig; die Schlange werde ihr 
nichts mehr thun. Der Mann, der das erzählte, hatte 
die Schlange an der Frau Bruft gefehen, fo im An: 
fang, wo fie noch ganz Elein war, ald auch fpäter, wo 
fie »fo groß geworden, daß Niemand je ihres Gleichen 

gefehen. 


367. 
Krötenftein, 


Weber, Quellen der Unterredungskunft. I, S. 430, 
©. de Bries, Hiftor. Deean S. 569. 

Am 27. Juli 1473 ging ein Mann aus Hopftag, 
Namens Berthold Gratter, gegen Mittag in einen na— 
ben Bufh, das Diepacher Thal genannt, um dafelbft 
Holz zu hauen. In dem Walde angelangt, hörte er an 
dem hindurchfließenden Bache ein ſtark Gezifhe, Pfei: 
fen und ahnlich fonderlih Geraͤuſch, ſtand deßhalb von 
ferne fill und fehaute nach der Gegend hin, von wo 
er ed hörte. Da fah er denn eine unglaublide Menge 
von Schlangen, Nattern, Kröten und anderm giftigen 
Ungeziefer, welche alle auf einem Haufen durcheinander 
und übereinander krochen; es waren ihrer fo viel, daß 
man eine große Zonne damit hätte füllen koͤnnen. Zu 
aͤngſtlich, um näher zu treten, fledte er nur einen Stod 
in die Erde, um die Stelle zu zeichnen, und entfernte 
fih ftil. Noch zweimal kehrte er am felben Tage zu: 
ruͤck, um zu fehen, ob das Schlangengezücht noch nicht 
gewichen wäre, er fand fie aber noch da, ging darum 
nach vollendeter Arbeit nah Haufe, wo er die Sache 
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für fich hielt und feinem Menfchen auch nur daS leifefte 
MWörtlein davon fagte. Drei Tage nachher endlich ging 
er noch einmal auf die Stelle und fah denn, daß die 
Schlangen alle weg waren; nur. eine todte Schlange 
noch fand er und daneben eine getödtete Kröte, beide um: 
geben von didem leimartigen Schleim. Neben der Kröte 
fand er einen fogenannten Krötenftein, der ihm nicht 
wenig Freude machte; er nahm ihn auf, reinigte ihn und 
trug ihn mit fih nach Haufe, in der Hoffnung, daraus 
einigen Nugen zu ziehen. Und darin betrog er fich nicht, 
benn dieſe Steine find ein vortrefflich Mittel gegen alle 
vergifteten und entzundeten Gefhwülfte und Beulen. 
Der Mann machte ihn nur in einem Saͤckchen warm 
und rieb alsdann damit über die wunde Stelle. Noch 
ift der Stein in Befig der Familie, deren Xeltefter ihn 
jedesmal in Verwahr hat und ihn auch nur gegen eine 
große Summe Geldes ausleiht. 


368. 
Drachenftein zu Luzern. 
Kircheri mundus subterran. VII, 4. 1. 


Ein Bauer, der bei Luzern mit Mähen befchäftigt 
war, fah plöglih einen Drachen über fich, der nach dem 
Pilatusberge flog. Unterm Fliegen enttröpfelte dem Un: 
geheuer eine Feuchtigkeit, die gleich frifhem Blut auf dem 
Ihwarzen Boden anzufehen war, und in der Feuchtigkeit 
fand der Bauer einen vielfarbigen Stein, der noch zu 
Luzern bewahrt wird und ein Fräftig Heilmittel ift ges 
gen peftartige Krankheiten; daß fich das oft bewährt hat, 
davon zeugen die Stadtbücher, worin es befchrieben ift. 
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369. 


Die böfen Spinnen, 
Mündlid. 


Sn der langen Münze zu Gent war ein Wirths- 
haus und darin eine Kammer, worin fein Menfch über: 
nachten wollte, denn es war noch Feiner lebend daraus 
zurüdgefommen. Ein fühner Kerl verfuchte es doch, 
legte eine Strohpuppe ins Bett, verbarg fich unter den 
Zifh und wartete fo ab, was kommen würde Um 
Mitternacht fah er, wie zwei fauftgroße Spinnen hinter 
einem alten Bilde hervorfrochen und zu dem Bette eil: 
ten. Da festen fie fi) auf den Kopf der Strohpuppe, 
fonder Zweifel, um ihr Gift darauf auszugießen, aber 
der Burfche unterm Tiſche nahm eine Bürfte, die er zu— 
fällig fand, und fprang zu dem Bette, wo er bie Spin: 
uen todtfchlug. Seitdem war es in der Kammer geheuer. 











370. 
Hafe erfchredt ein ganzes Heer. 
Meyeri annales Flandriae I. XII. 129 v. 


Nachdem Ratger, mit denen von Brügge, die vier 
Aemter wieder zu gewinnen, von Eecloo nach Aſſenede 
gezogen war, ordnete er im Süden dieſes Ortes feine 
Reihen zur Schlacht. An Anzahl war fein Heer dem 
der Gentner weit überlegen, doch fiel ihm fihon der 
Muth, ald er hörte, dag Vilain der Gentner Führer 
war; vor Allem aber fehien es den Brüggern ein fchlech- 
tes Zeichen, daß ein Hafe mitten durch das Lager ge: 
laufen Fam. Ratger erbleichte darob und ald die Schlacht 
begann, hielten die Seinen ihm wenig Stand und Fehr: 
ten alsbald den Gentnern den Rüden. 
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371. | 
Die Tenfeldhafen zu Magdeburg. 
Camerarii horae subcisivae p. 390, 


As im Jahre 1631 Magdeburg be gert war, fo 
hörte ich von vielen Augenzeugem erzählen, ſah man 
haufig Hafen in Menge zwifchen dem Lager und der 
Stadt einherlaufen und die Soldaten wie mit fich locken. 
Man fah aber bald, daß dies ein Zeufelsfpiel warz denn 
alle, welche die Hafen verfolgten, fielen in die Hände 
der Befasung und kamen alfo gar fchlecht weg mit ih: 
ver Jagd. 


372. 
Der Mönch zu Dresden. 


P. E. Hilſcher Nahridt von einem gewiffen Mönde zu Dresden, 
welcher ſich als eine böfe Borbedeutung jezumeilen foll ſehen 
laffen. Dresden 1729. 

Wenn ein Unglüd, allermeift aber ein Todesfall, 
an dem Hofe in’ Dresden erfolgen follte, dann pflegte, 
fürnehmlich auf den Bafleien der Stadt ein Moͤnch mit 
einem Laternchen in der Hand und, feinen Kopf unterm 
Arme tragend, herum zu gehen zu Sedermanns ‚höchftem 
Schreden. 


373. 


Petermännden. 
Mündlic. 
In Schwerin auf dem alten: Schloffe geht das Pe: 
termännchen um. Es trägt gewöhnlich ein rothes Muͤtz⸗ 
hen und ein vothes Jaͤckchen. Steht dem Fürftenhaufe 
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aber eine Zrauer bevor, dann hat man es ſtets vorher 
ſchwarz gekleidet erfcheinen fehen. 


374. 
Klopfer zu Rechberg. 
Mündlich. 
G. Schwab, Wanderungen durch Schwaben. S. 102. 

Ulrich II. von Rechberg wurde im Jahre 1496 ver— 
gebli von feiner Gemahlin, Anna von Wenningen, 
von ferner Fahrt erwartet. Früher hatte er feinen treuen 
Hund von Zeit zu Zeit mit Briefen geſchickt; jegt blieb 
auch diefer aus. Endlich, als fie einmal brünftig in der 
Burgfapelle für ihren fernen Gatten betete, flörte fie im 
Beten ein lautes Pochen, fo daß fie unmuthig ausrief: 
„Ich wollte, du müßteft ewig Elopfen!” Als fie das 
Thor öffnete, fand der Hund davor, aber ohne Brief. 
Sein Herr war todt und bald brachte man feine Leiche. Die 
Frau unterlag dem Kummer; auf dem Sterbelager hörte 
fie ein Pochen, bis ihr Auge fich fchloß. 

Seitdem hört man jedesmal, wenn einer aus ber 
nun in den Grafenftand erhobenen Familie der Rechber: 
ger flerben fol, einige Zeit vorher ein lautes Geklopfe 
in den Hallen des alten Schloffes, 


375. | 
Vorſpuk vor der Sporenfchlacht, 


Ban Velthem Spiegel biftorial IV. 24 ©. 242. 
Vgl. Meyeri annal. Flandr. I. X. a. 1302. 


Der Graf von Utrecht follte die vierte Schar der 


Sranzofen führen. Ad er merkte, wie die Fläminge 
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fi zum Streite rüfteten, da ließ er fih waffnen. In— 
bem man ihm nun fein Gewaffen bereitete, fam ein 
Wolf dahergegangen, der war gezahmt und hieß Brune 
und der Graf hatte ihn ſchon lange; ald das Thier fah, 
daß fein Herr fich Fampffertig machte zu dem gewaltigen 
Streite, fiehe, da fprang ed mitten in den Ring der 
Knappen und wenn diefe dem Grafen ein Stud anzo— 
gen, dann ri der Wolf ed wieder mit feinen Klauen 
oder Zähnen herab. Der von Atrecht wehrte dem Wolfe 
und ſprach: „Brun, was ift dir gefchehen? Solcher Dinge 
pflegteft du nie zu thun und nie fah ich Aehnliched von 
dir.” Der Wolf wollte aber nicht weg. „Brun, Brun!” 
fprach der von Atrecht wieder, „wenn du das noch mehr 
thuft, dann find wir nicht lange mehr zufammen. Da 
ſah Brun, daß nichts ihm half, und er ging weg; man 
bat ihn auch nicht wiedergefehn. 

Noch andre Wunder gefchahen in der Stunde. Xt: 
recht wollte Mefje hören und ließ das feinem Kapellane 
wiffen, und auch daß er Chrifti Leib empfangen wollt, 
ehe er zu dem Kampfe ritt. Als nun die Meſſe beendet 
war und Atrecht dad Sacrament nehmen wollte, da war 
dies verfchwunden. Der Pfaffe hatte großen Zorn darob 
und ſprach: „Herr, was ift und gefchehen! Sch finde 
Gottes Leib nicht mehr.” Atrecht erfchraf nicht wenig, 
als er das hörte, aber er ſprach: „Was ich begonnen, 
dad will ich heute auch enden, komme mir davon, was 
au Fommen möge. Wenn der Streit gethan ift, dann 
will ih das Sacrament empfangen.” Dieſes Troſtes 
mochte der Graf aber nicht mehr genießen. 

Auch Fam eine Kröte gefrochen, die war ganz grau, 
fam vom flämifchen Heer. Man ließ fie Friechen, um 
zu fehben, was es bedeuten follte. Sie Froch durch die 
Scharen durch und recht auf die Welfchen zu. Da blieb 
fie ftehen und blies mit den Baden auf die Welfchen 
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und ſchoß lange. Zeit ihr Gift auf fie zu; dann Fehrte 
fie ſchnell wieder zuruͤck. 

Ein Roß auch hatte der von Atrecht, das ritt er 
ſelbſt. Tauſend Pfund hatte der König von Frankreich 
ihm dafür geboten und- hundert Pfund jährlicher Renten. 
Es war vierzehn Fuß lang und gefährlich mit dem Zu: 
gel zu führen; zwei Kampfe ſchon hatte er durch des 
Roſſes Kraft gewonnen. Ws nun fein Banner entfaltet 
war, da fchlug er es mit den Sporen, aber anftatt hin 
zu rennen mit ihm, flürzte es zur Erde nieder, dreimal 
nach einander. Er rief: „Morel, was tft dir gefchehen? 
Solcher Dinge pflegteft du nie. Du haft mich in fehwe: 
rem Streite getragen und willſt mir nun treulos werden, 
wo ich deiner mehr bedarf als je?” 

Das waren alles gar fchlimme WBorzeichen, aber 
Atrecht hörte nicht darauf. Zwei Mönche fehlugen ihn 
von feinem: hohen Noffe, da bat er um Gnade und 
wollte fih in der Fläminge Hände geben, aber die 
hörten nicht darauf und fprachen: „Und wärft du ein 
noch einmal fo großer Herr Graf, flerben mußt du.‘ 
As er dann nah einem Edeln fragte, der fich feiner 
anndhme, riefen die Fläminge: „Hier ift Fein Edler noch 
Bauer, der dein Welſch verfteht,” und fie fchlugen ihn 
todt und einer von Brügge fehnitt ihm die Zunge aus 
dem Munde. 


376. 
Wolf und Adler vor der Schlacht. 


Ar. van Meerbeed S. 362. 
I. de Gried, de heerigfe en vrolyke daden van Keizer Garel V. 


As Kaifer Karl den Krieg in Deutfchland gegen 
die Neugläubigen begann, da ſah man einen Adler, der 
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in der Luft über des Kaifers Heer ftand, auch Fam aus 
dem nahen Walde ein Wolf gelaufen und lief zwifchen 
der Spanier Fußvolf. Daraus hat man fogleih auf 
Sieg gefchloffen. Ludwig Davila fihreibt, die Sonne 
habe auch einige Zeit fill geflanden und die ganze 
Luft in Feuer geglänzt, die Sonne aber roth, wie Blut. 


377. 
Zeichen vor der Schlacht von Rooſebeeke. 


Meyeri annal. Flandr. I. XTll. p. 190 a. 


Nachdem Artevelde fi mit feinem Heere bei Roo— 
febeefe gelagert, erwartete man für den folgenden Tag 
eine Schlacht. Obgleich das Heer der Flaminge fehr 
Elein und der Franzofen Heer fehr groß war, fürchtete 
Artevelde nicht im Mindeften, den Sieg zu gewinnen. 
„Hier haben wir faft den ganzen Adel der Welfchen,” 
forach er. „Keiner von euch fchone ihrer, Feiner nehme 
einen von ihnen zum Gefangenen; nur des Königes follt 
ihr fchonenz er ift noch Knabe und weiß nicht, was er 
thut; er geht, wohin man ihn leitet. Wir aber wollen 
ihn nach Gent leiten, damit er dort Flämifch lerne. Die - 
Herzoge, Grafen und alle Uebrigen machet nieder; ihr 
werdet dadurch den Städten Franfreihs einen großen 
Dienft erweifen, denn fie wünfchen nichts fo fehr, als 
daß diefe nie wieder nach Haufe zuruͤckkehren.“ 

In der Nacht, welche der Schlacht vorherging, hörte 
man in dem Goldberge, welcher die beiden Heere von 
einander ſchied, ein großes Geräufh, Waffengeklirre und 
wie Stimmen flreitender Männer. As die Wachen 
Artevelde’3 das vernahmen, fürchteten fie, der Feind 
möge fie unerwartet überrumpeln, und fandten darum 
einige Kundfchafter nach dem Berge; doch die hörten 
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und ſahen nichts daſelbſt. Da weckte ein Weib, wel: 
ches mit Artevelpe gekommen war, diefen vom Schlafe 
auf und auch er hörte den Tumult und das Weib hörte 
ihn und Alle, welche wachten. Alle waren fehr erftaunt 
darob, doch als fie fahen, daß nichts davon zu fürchten 
war, begaben fie fich wieder zur Ruhe. Man glaubt, 
es feien böfe Geifter gewefen, welche erfreut ob der 
Beute, die fie da machen follten, ein Worfpiel der 
Schlacht gefpielt hätten. Ueberhaupt gingen noch Eeiner 
Schlacht fo viele Zeichen vorher. So war fhon eine 
Menge von Raben den Slämingen von Audengerde aus 
nachgezogen, nun Fam diefer Tumult, fpäter fah man 
Raben in. unzahlbaren Scharen über beiden Heeren 
fliegen, auch foll ein ſchwarzer Nebel durch die Oriflamme 
gefcheucht worden fein. Froiſſard erzählt: eine weiße 
Zaube fei über der Welfchen Heer erfchienen und habe 
fih nad) langem Fliegen endlih auf eine. ihrer Bahnen 
niebergelaffen. 

Dies alles waren fchlimme Zeichen für das flämi: 
ſche Heer, welches auch den gehofften Sieg nicht davon 
trug und felbit feinen Führer, Artevelde , verlor. 


— 
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378. 
Todesverfündigung. 
Delrio disquis, mag. I, IV. e. Il. qu. VII. sect, I. 

In einigen Klöftern finden die Mönche, welche bald 
fterben follen, eine weiße Rofe auf ihren Sitzen, in an: 
dern fieht man fie wenige Tage vor ihrem Tode ohne 
Kopf auf ihren Stühlen. 

(Gobel. Persona in vit. Si. Meinulphi.) 
So bewahrt man im Kloſter Bodken (2) ein wun— 
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derbares Glodenfpiel; dieſes beginnt jeglichesmal von 
felbft zu läuten, wenn eine Nonne des Klofters fterben fol. 


379. 

Die Geifterfhan in Lübeck. 
Krantzius 1. 8 Vandaliae, cap. 29. 
Thyraeus de lovis infestis. p. 74. 

Im Sahre 1351 wüthete in Deutfchland eine große 
Peft und da ift es gefchehen im Klofter der Prediger: 
herren zu Luͤbeck, daß der Bruder, welcher die Küche 
zu beforgen hatte, in einer Nacht ein Geräufch in dem 
Gaſthauſe hörte. Gleich darauf vernahm er eine Stimme 
am Küchenfenfter, welche ſprach: „Koch, ſteh auf und 
mach das Eſſen fertig für die Brüder, die fortgehn wol: 
len.” Darauf fragte er: „Wie viel find deren denn?” 
und die Stimme antwortete: „Seh und dreißig aus 
dem Klofter und zwei Gäfte, die mit ihnen verreifen.” 
Verwundert Über diefen Nuf bei Nacht und Unzeit, er: 
bob er ſich aus dem Bette und ſchaute durch ein kleines 
Loch in das Gaſthaus. Da fah er nun gerade fo viel 
Brüder um den Tiſch fißen, aber die trugen alle weiße 
Kleider und hatten die Stirn mit einem weißen Tuch 
ummunden, gerade wie man bad den Geftorbenen zu 
thun pflegt. In Schauter und Schreden Fehrte der 
Bruder wieder in fein Bett zurüd. Als aber alles fid 
alfo zugetragen und die Sechsundbdreißig alle todt waren, 
da hat der Koch alles öffentlich erzählt. 
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380. 
Das Schwarze Schiff. 
Tilm. Bredenb. sacr. collat. I. VIII. c. 12, 
Hieron, Drexelius, vom Richterſtuhl Ehrifti C. 9, 8. 3. 

Als einftmals einer vom Adel, Gualterus van Meer, 
Kaifer Karls des Fünften Hofjunker, gegen Island fchiffte, 
begegnete ihm ein Schiff, mit großer Gewalt daherran: 
ſchend, darauf er ein erfchrediiches Gefpenft, wie ei: 
nen ſchwarzen Mohren als Schiffspatron gefehen. Des 
Gualteri Steuermann ſchrie an, wie gebräuchlich, frug, 
was fie führten, wohin fie wollten? Der fhwarze Schiff: 
mann antwortete: „Wir führen den Erzbifhof ........ 
und eilen zu dem Berg Hella.” As Gualterus das 
hörte, ging er in fich, und ald er zuruͤckkam, ging er zu 
Leyden in den Franzisfanerorden. 


381. 
Der Todten Gebet. 


Henr. Caesarii Zielen-Hemel en Hel p. 225. 
©. de Bries, de Satan II. S. 386. 

Gin Choral eines Stiftes in Salt-Bommel (Gel: 
dern) ging zu Zeiten einer ſchweren Peft frühmorgens 
in die Kirche, um mit den Kanonichen und den Suppo— 
fien die Metten zu fingen. Er zog fein Chorkleid an 
und wollte eben in den hohen Chor treten, als er vier 
Priefter in die Kirche treten fah, die, wie er nicht an- 
ders meinte und wußte, an der Peft Frank lagen; fie 
gingen nach ihren Stühlen, hielten da mit vieler An: 
dacht ihr Gebet und entfernten fi durch die füdliche 
Thüre der Kirche. Der Choral war nicht wenig erftaunt 
darob, ging weiter auf dem Chore und auf die Stelle, 
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wo er zu -ftehen gewohnt war, nämlich vor dem Geftühl 
des Defanes, und fehlug dafelbft die beiden Bücher auf, 
das Geſangbuch und die Palmen Davids. Außer ihm 
befand fich noch Niemand in der Kirche. Kaum aber 
hatte er die Bücher geöffnet, als die Kerze, welche vor 
ihm auf einem Leuchter brannte, ploͤtzlich ausgeblafen 
wurde. Er ging in die Safriftei zum Küfter und zün: 
dete feine Kerje wieder an, Fam wieder zu feinem Stuhl, 
doch fiehe, da fchlugen die Bücher ihm vor der Nafe 
zu und die Kerze wurde abermald ausgeblafen. Als er 
in die Safriftei Fam, ſchalt der Küfter mit ihm, meinte, 
der Choral habe ihn zum Narren halten wollen, wie ihm 
das nicht ſelten geſchah. Der Knabe entfchuldigte fich 
beftens, ging wieder auf feine Stelle, doch die Bücher 
fuhren zum andernmal und mit mehr Gewalt noch zu 
und die Kerze erlofch wieder. Des Küfters Schelten 
fürchtend, trat der Choral zu der Gotteslampe, um an 
diefer die Kerze anzuzunden, aber die Lampe wurde mit 
Gewalt zu mehrenmalen auf und niedergezogen, fo daß 
eö unmöglich war, die Kerze daran zu bringen. Da er: 
faßte den Knaben eine furchtbare Angft und er lief, fo 
fchnell er Fonnte, in die Safriftei, kroch unter des Kuͤ— 
fters Chorrod. Inzwifchen Famen die Kanonichen in die 
Kirche, er erzählte ihnen alles und fie machten große 
Augen darob, ſteckten die Köpfe zufammen, fprachen ihm 
dann aber Muth ein und er ging mit ihnen die Met 
ten fingen. Nachdem diefe geendet, Fam die Zeitung in 
die Kirche, daß jene Priefter, welche der Choral in ber 
Kirche gefehen, zur felben Stunde, wo fie ihm erfchienen, 
geftorben waren. 
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382. 
Todtenlade kommt durchs Fenfter. 
Dominicus Neubaus, vom Beiftand Gottes S. 131. 


Ein frommer, ehrlicher Bürger mußte eine Reiſe 
machen, ließ feine Frau gefegneten Leibes zuruͤck, hoffend, 
daß er noch vor der Zeit ihrer Entbindung zurüdfein 
werde. In einer Nacht aber Eonnte er nicht fchlafen; 
da fah er beim hellen Mondfchein, wie das Fenfter fei: 
ner Schlaffammer fich öffnete, eine Todtenlade herein: 
fchwebte und vor feinem Bette anhieltz auch gleich darauf, 
wie eine Frau darin lag, feiner Ehefrau ganz und gar 
ähnlich, und endlich noch, wie ein flein Kind ihr in den 
Arm gelegt wurde. Erſchrocken flüchtete er aus dem 
Bette und lief der Thüre zu, da fchaute er noch einmal 
um und fah die Zodtenlade noch daſtehen. Morgens 
fruͤh padte er feine Sachen zufammen und eilte nad) 
Haufe zurüdz; da erzählte man ihm, daß feine Frau in 
derfelben Stunde von einer unzeitigen Frucht entbunden 
worden und geflorben fei. 


383. 
Die Kindesmörderin. 


Erasmi Zrancisci hölliiher Proteus. S. 400. 
©. de Bries, de Satan. I, ©. 402. 

Eine Wittib ging kurz nad dem Läuten der Feier: 
glode mit einem ihr bekannten Mädchen an einer Stelle 
vorbei, wo fie beim Mondfchein die Geftalt eines Frauen: 
zimmers fahen, welches fein Haupt in der Hand hielt. 
Das Mädchen, welches auswendig viel reiner war, als 
inwendig, und noch für eine Sungfrau durchgehen wollte, 
wies der Wittib die Geftalt, indem fie ſprach: „Sehet 
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doch, was fichet da für ein ſchoͤn Müfterhen!” Die 
Frau wurde aber ängftlih und ſprach; „Laſſet und ma= 
chen, daß wir hier wegfommen, das bedeutet nicht viel 
Gutes; worliber die vermeffene Dirne aber fpöttifch lachte. 
Endlich gingen fie zufammen weiter und das Mädchen 
Eonnte nicht aufhören zu fpotten über das Geficht, be: 
fonders, da ihre Gefellin ihr bemerkte, daß die Geftalt 
eine fo geblümte Schürze und Ueberrod getragen, wie 
fie, die Dirne. Nicht lange nachher genad das Maͤd— 
chen eines unehlihen Kindes, und da fie fürdhtete, daß 
dadurch eine Heirath, die eben im Plane ſtand, rüds 
gängig würde, ermorbete fie dafjelbe, meinte alfo ihr 
unzüchtig Treiben vor der Welt verborgen zu halten. 


Es hatte aber Jemand gefehen, wie fie das todte Kind 


unter die Erde feharrte, und der zeigte dad ber Obrig- 
feit an, worauf das Menfch des Todes fhuldig erklärt 
und öffentlich enthauptet wurde, 


384. 
. Doppelte Geftalt. 
S. de Bries, de Satan. I. ©. 421. 

Ein gelehrter Profefjor an der hohen Schule zu 
Utrecht hatte häufig die Gewohnheit, Nachts, wenn feine 
Frau bereitd lange zu Bett war, noch das Eine oder 
Andere an einem Tifchchen in der Nähe des Bettes fißend 
aufzuzeichnen. Eines Abends hatten die beiden Eheleute 
ſich zugleich zu Bette gelegt. Einige Stunden fpäter er- \ 
wachte die Fraw und erfchraf nicht wenig, als fie in 
dem Schlafzimmer Licht bemerkte. Sie erhob ſich im 
Bette und fah ihren Mann an dem Zifchchen fchreiben. 
„Wie, follte der noch aufgeftanden fein?‘ dachte fie und 
fühlte einmal neben fi, doch da lag ihr Mann auch 
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neben ihr; zugleich verfehwand die andere Geftalt und 
das Licht. Nicht lange nachher wurde der Profeffor 
franf und ſtarb. 


385. 


Das Lichtchen, 
Mündlic. 


Bei Brüffel war ein Kind geftorben, hatte aber 
feine Ruhe und konnte Feine finden. In jeder Nacht 
nämlich, die Gott erfchuf, fah der Water deſſelben ein 
Lichtchen vor feinem Bette auf und abſchweben; einft 
bemerkte er felbft, wie ed durch dad Schlüffelloch der 
feftverriegelten Thlre drang und nah Eins auch wieder 
da verfchwand. Er erkannte, das müffe feines Kindes 
Geift fein, und betete fleißig für deffen Ruhe; nach ei: 
niger Zeit auch blieb das Lichtchen weg und kehrte nicht 
wieder. | 

Es ift oft und anderdwo noch gefchehen, daß ſich 
Geifter in Form eines Laͤmpchens gezeigt haben. 


\ 386. 
Wie die Todten dankbar find. 


Ban den trooft der Zielen in't Baghevier. S. 139. 
Den dobbelen Bielentrooft S. 58. 


Da war ein Nitter, der ging nie Über einen Kirch: 
hof, fonder die Seelchen in diefer Weife zu grüßen: 
Gott grüß eu, ihr Seelden all zufammen, 
IH kenne nicht all eure Namen, 


Doch bitt ih Gott durch Jeſu Blut, 
Daß er euch ſchenk' das ewig Gut. 
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Nun geſchah ed einmal, daß er in der Nähe bes 
Kirchhofs faft in feiner Feinde Hand fiel, denn diefe Fa: 
men plöglih aus einem Hinterhalte auf ihn zu. Er: 
fchroden lief er dem Kirchhofe zu, vergaß aber nicht fei: 
nes gewöhnlichen Gebetchens, fondern fprach dieſes, wie 
er immer that. Da fand mit einem Male der Kirchhof 
vol von Männern, die Hammer, Haden, Schaufeln 
und andered Hanbwerkögeräthe — viele führten auch 
Waffen — in den Händen hielten und auf des Ritters 
Feinde anrüdten. Diefe liefen erfchroden davon und 
wagten feitdem nicht mehr, dem Ritter etwas anzuhaben. 

Es war au ein Schreiber, der diefelbe Löbliche 
Gewohnheit, wie der Ritter, hatte. As man den be 
graben follte und der Geiftliche am Grabe ftehend ſprach: 
Requiescat in pace! da riefen all die Seelchen: „Amen“ 


387, 
Die weißen Weiter, 
Ban den trooft der Bielen in’t Baghevier. S. 141, wahrjdeinlid 
aus Thomas Gantiprat. IL. 53, 30. 

Da war einmal ein reicher und mächtiger Herzog, 
der lebte anfangs in allen weltlichen Gelüften, befehrte 
fih aber endlih und wurde ein frommer Mann. Als 
das feine Edeln fahen, da wurden fie unwillig und fie 
reisten einen König gegen ihn auf, der ihm fein Her: 
zogthum abnehmen wollte. Da flüchtete er auf ein ftar: 
fes Schloß und befahl ſich Ddafelbft in Gottes Hand. 
Am Morgen des Zages, wo der König zur Belagerung 
des Schloffes heranrücte, fah der Herzog aus dem Fen— 
fer und erblidte ein großes Heer von weißen Nittern 
die auf weißen Roffen. naher kamen; einer der Ritter 
ritt bi vor das Fenfter und fprach zu dem Herzoge: 
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„Fuͤrchtet den Koͤnig nicht, Herr Herzog, wir ſtehen 
euch bei; wir ſind allzumal Seelchen, denen ihr durch 
eure Gebete und Almoſen geholfen habet.“ Bald darauf 
erſchien der Koͤnig mit ſeinem Heere und der Herzog 
ruͤckte ihm kuͤhnlich entgegen mit wenigen Soldaten; 
die weißen Reiter ſcharten ſich aber gleich zu ihm. Als 
der Koͤnig dieſe ſah, da erſchrak er und nahm mit all 
ſeinen Streitern die Flucht. 

Ganz daſſelbe geſchah auch dem Herzoge Euſebius 
von Sardinien, als der mit dem Herzoge Oſtergius von 
Sicilien in Krieg war, wie das ein frommer Abt erzaͤhlte, 
der grade zu der Zeit von den Soldaten des Letztern ge— 
fangen genommen worden. 


388. 


Die Kinder in der Krypta von St. Bavo. 
Mündlich. 


Man hatte einmal einen Leichendienſt in der Ba— 
voskrypta gehalten und nach Beendigung deſſelben die 
Thuͤren wieder geſchloſſen. Drei Kinder, die waͤhrend 
des Dienſtes da herumgeſtrichen waren und ſich die al: 
ten Gräber befhaut hatten, verfpäteten fi und wurden 
fo eingefperrt, und da Nachmittags nichts in der Kirche 
zu thun war, ſo konnte man ihr Klopfen und jämmer: 
liches Schreien nicht hören und fie waren gezwungen, 
die Nacht über da zu bleiben. Aengſtlich krochen alle 
drei unter eine Zodtenbahre, über die das Leichentuch 
noch hing. Gegen zwölf Uhr Nachts regte ed fich aller 
Orten und Enden in der Krypta und eine Menge von 
Drieftern und Chorfnaben erfchienen, die fangen und 
gingen in Prozeffionen rund. Als der Küfter Morgens 
in die Krypta Fam, fand er die Kinder noch unter Der 
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Bahre, das eine aber war vor Schred geftorben , das 
zweite wurde am felben Tage noch tödtlih Trank und 
ftarb bald nachher; das dritte allein blieb am Leben und 
erzählte fpäter noch häufig den Vorfall. Seitdem Elopfte 
der Küfter vor dem Kirchenfchluffe dreimal an die Thüren 
ber Krypta. 


389. 


Gefpeniter in der Dünenabtei, 
Mündlid. 


Eine Magd, die längere Zeit bei dem Meier, ber 
in den Ruinen der Dünenabtei wohnt, gedient hatte, 
wollte eines Zages nicht länger bleiben und verließ noch 
am felben Abende den Pachthof. Lange quälte man fie, 
die Urfache davon zu fagen, aber fie wollte es nicht; 
endlich ließ fie fich doch uͤberreden und erzählte Folgendes. 

Eines Abends ging ich mit einem andern Mädchen 
in den Baumgarten. Da fahen wir deutlich fih Ne: 
bel zwifchen den Bäumen fammeln und immer dichter 
und endlich fo dicht werden, daß das Mädchen ſprach: 
„Sieh doch, Zrine, diefen Abend nebelt es ftärfer, als 
ich mich zu erinnern weiß, je gefehen zu haben.‘ Ich ftand 
auch verwundert darob; aber bald fahen wir Dinge, bie 
ich nie vergeffen werde. Es erfchien nämlich eine Tod: 
tenlade, mit einem weißen Bahrtuche uͤberdeckt; die 
wurde getragen, ohne daß man fah, von wem, und 
Ihwebte fo dur den ganzen Baumgarten. Ich zog 
das Mädchen am Aermel und fpradh: „Komm, komm, 
ich ferbe vor Angſt,“ und wir wollten weglaufen nad 
dem Hofe zu; indem aber war ed auf einmal, als fände 
der ganze Baumgarten in Flammen und damit ver: 
Ihwand die Zodtenlade. Im Haufe hatten wir aber 


feine Ruhe und das Mädchen ging nach dem Hinterfen- 
fer, um zu fehen, ob fich nichts mehr zeigte. Plöglich 
fhrie fie: „Trine, ad) Gott, die Schweine find los und 
laufen im Hofe herum; wenn fie am jungen Kohl na: 
gen, dann wird die Pächterin böfe und wir haben Feine 
Ruhe im Haufe. Komm fchnell, damit wir fie in den 
Stall treiben.” Wir eilten in den Hof und fahen bie 
Schweine vor uns, hörten fie auch grunzen und gingen 
ihnen nad, um fie zurüd in den Stall zu bringen, aber 
fie liefen dem Felde zu; ald wir ihnen nachfegten, ver: 
- [hwanden fie in einem Augenblid fammt und ſonders 
vor unfern Augen. „Das geht nicht mit richtigen Din: 
gen zu,‘ fprach ich, „Fomm doch einmal nach dem Stalle.” 
Wir gingen dahin und fiehe, der Stall war gefchloffen ; 
die Schweine lagen alle ruhig darin. Won bem Augen; 
blide ab wollte ich nicht mehr da dienen und am andern 
Morgen fehnürte ih mein Bündel,” 


— — — 


390. 
Scheinſoldaten. 


Scherertzius de spectris in fin. admon. 10. 
&. de Bries, de Satan. I. ©. 438, 

Unter des Königs Guſtav Adolf Neiterei war ein 
Offizier, der, wenn er auf eine Erpedition ausging und 
einem flärfern Haufen, als der feine war, begegnete, 
alsbald ein paar Compagnien ober auch ein ganzes Re: 
giment Reiter erfcheinen ließ, bei deren Anblid die Feinde 
fogleich die Flucht nahmen. So jagte er oft mit weni: 
gen natürlichen "und wirklichen, einen großen Haufen 
aber der Scheinfoldaten, eine ganze Abtheilung von Fein: 
ben aus ihren Quartieren. 

Scherergius hörte deögleichen von zwei Kriegsober— 
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ften, die, wenn fie ein Dorf ausplündern wollten, bie 
Bauern zuvor mit einem Regimente foldher Scheinfolda: 
ten in die Flucht trieben. Später haben fie das herzlich 
bereut und Kirchenbuße dafür gethan. 


391. 
Geſchütz kehrt fih um. 
Joach. Francius de bello german. p. 98. 


Mährend des dreißigjährigen Krieges bemerkte man 
zu Erfurt, daß mehres Gefhüs und Gewehr in dem 
Arfenal fih von felbft bewegte. Ein Kanone, die auf 
dem Walle lag, Eehrte fich felbft um und wandte die 
Mündung der Stadt zu. Das erwedte viel Staunen 
und Verwunderung, doch Fannte man die Bedeutung 
der Erfcheinung zuerft nicht, bis die Stadt nicht lange 
nachher eingenommen wurde; ba fah man, was das hatte 
bedeuten follen. 


392. 
Der Rabe. 
Mündlich. 
©. P. Serrure im Kunſt⸗ en Letter-Blad. 1843 No. 7. 

Auf dem Friedhofe von Scherpenheuvel hatte man 
einen Mann begraben, ver ein fehr fehlechtes Keben ges 
führt. Die nächfte Nacht und alle folgenden Nächte wurden 
die Nachbarn des Kirchhofes durch ein fehredliches Ge: 
raͤuſch aus dem Schlafe gewedt; gerne hätte man ge: 
wußt, von woher dad komme, aber man fonnte nichts 
andereö bemerken, ald einen Raben, der von Zeit zu Zeit 
fam und fi auf das Grab jenes Mannes niederließ. 
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Daraus ſchloß man natürlicherweife, daß das Geldrme 
nur von dem Lebtbegrabenen herrühren koͤnne. Man 
holte die Leiche wieder aus der Erde und warf fie in 
einen Graben, den: Raubvögeln zur Agung. Seitdem 
erfchien der Rabe nicht mehr und war ed auf dem Fried: 
hofe ruhig. 


393. 
Straße gefperrt. 


Phil, Ericii virga Dei in Germania. p. 451. 


Ein gewiffer Hans Jacob, Soldat im Faiferlichen 
Heere gegen die Schweden (1636), war von frühefter 
Sugend an ein ganz abfcheulicher Flucher. Eines Abends 
hatte er mit mehren Andern lang in ber Schenke gefefs 
fen und gefpielt, auch bei jedem verlornen Spiele nach 
Gewohnheit geflucht, und ging ſpaͤt erſt mit einem feiner 
Gefellen nah Haufe. Da fahen beide im Mondſchein 
ein großes ſchwarzes Ding, welches quer über die 
Straße lag. Hand Jacob frug feinen Gefellen, was 
das doch fein möge? und ber antwortete, e8 wäre wahr: 
fcheinlich der Schatten eined Baumes oder Pfahles. So 
gingen fie weiter. Als fie dem Dinge aber nahe gefom: 
men waren, ba flieg dafjelbe plößlich vor ihren Augen 
auf, und fie fahen, daß es eine riefige Geftalt war mit 
Augen, wie feurige Bomben und Hundsohren, die län: 
ger ald zwei Spannen auf jeder Seite vom Kopfe her: 
abhingen, überhaupt fo fürchterlich und abfcheulich anzu: 
fehen, daß ed mit Feiner Feder zu befchreiben iſt. Diefe 
GSeftalt faßte den Klucher, führte ihn auf Mannslänge 
in ber Luft ein paar Ruthen weit mit fich fort und ließ 
ihn alddann gar unfanft niederfallen. Sein Gefell hatte 
glüdlicherweife noch fo viel Geiftesgegenwart, daß er zu 
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der Schenke zurldlief und ein paar Kameraden holte, 
mit deren Huͤlfe er den andern unter Dach brachte. Eine 
Zeit lang blieb der noch ohnmächtig daliegen, erholte fih 
dann aber langfam und führte von da an ein ganz an: 
der Leben. 


394. 
Heiter fonder Haupt. 


Grasmi Francisci hölliiher Proteus. ©. 472. 
S. de Bries, de Satan II. ©. 332, 

Ein gefreiter Eorporal ging eines Tages von Wein: 
garten nad) Heidelberg. Als er bei der Stadt ankam, 
fand er das Thor bereits gefchloffen, nahm darum fei- 
nen Weg einem andern Thor zu, welches er noch offen 
zu finden hoffte. Während er nun fo ſchnell als mög: 
lich am Stabtgraben vorbeilief, hörte er plöglich einen 
Keiter hinter fich, der in ſtarkem Trabe auf ihn zufam; 
da er meinte, ber Reiter wolle, gleich ihm, auch noch 
in die Stadt, fo fehaute er um und fah benfelben von 
weiten auf einem weißen Pferde herbeijagen; als er ihm 
aber näher Fam, gewahrte er, daß ed ein fehwarzer Kerl 
fonder Haupt war. An ber Stelle, wo er fich juft be: 
fand und der Andere ritt, war das Ausweichen ſchwer; 
das machte den Corporal umfomehr ängftlih, als es 
klar war, daß das Fein natürlicher Reiter fein Eonnte. 
In der Berlegenheit zog er endlich den Degen und bot 
dem auf ihn frifch Zurüdenden die Spike. Da ver; 
fhwand der Reiter zwar, doch der Eorporal wurde von 
einem heftigen Winde erfaßt und kam ftarf in Gefahr, 
in den Stadtgraben gefhmiffen zu werben, doch leiftete 
er tuͤchtig Widerſtand und hielt fich je länger, je weiter 
vom Wafler ab. Da flog ihm der Hut plöglih vom 
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Kopfe und zugleich fühlte er fich bei den Haaren ergrif- 
fen und von ber Erde aufgehoben... Nun wuchs feine 
Angſt noch mehr; er nahm all feine Kraft zufammen 
und floh, fo fehnell er Eonnte, dem naͤchſten Dorfe zu, 
wo er die Nacht über blieb. 


— — —— —— — — — 


395. 
Die Kalberſtraße und die NRothe-See-Straße zu 
Ypern. 
Beihryving van Ypern. Ms, 

Zu ber Zeit, ald zu Ypern noch Gögenbiener wohn: 
ten, gab es in der Kalberftraße einen reihen Mann, ber 
ein kupfernes vergoldetes Kalb anbetete. Alle Samötage 
opferte er demfelben ein Iebendes Kalb und theilte Sonn: 
tags das Fleifh an Alle aus, die deffen haben wollten. 
Nach feinem Tode aber war er verwuͤnſcht, in Geftalt 
eines ſchwarzen Kalbes zu, fpufen, und er fprang alfo 
immer freu; und quer in der Kalberftraße herum und 
Jedem, dem er begegnete, auf den Leib, meift auf den 
Rüden. Endlich hat ein Priefter, deß müde, ihm auf: 
gepaßt und ihn durch Beſchwoͤrungen in die rothe See 
verwünfcht und das ift in der letztern Straße gefchehen. 


396. 
Das Pantoffelfträßchen zu Ypern. 
Beſchryving van Ypern. Mes. 


- Eine englifche Frau, die koſtbare Pantoffeln trug, 
ift vorzeiten von der Brüde in diefer Etraße geftürzt 
oder geflürzt worden, das weiß man nicht. Nach ihrem 
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Tode aber fah man jede Nacht eine weibliche Geftalt in 
biefer Straße "erfcheinen, die auf Pantoffeln fchlappte, 
und das Klatfchen der Pantoffeln hörte man die ganze 
Straße durch, fah aber weiter nichts, als einen leicht 
vorbeifliegenden hellen Schein. 


397. 


Spuf zu Bouchoute und Aſſenede 
Mündlid. 


Auf dem Zaranberge bei Bouchoute ſtand ehedem 
ein ſtarkes Schloß; noch fieht man die breiten Gräben 
und Wälle und die geräumigen Keller. In den. legtern 
wandelt es um. 

Der Steiartöhof zu Affenede war ehedem ein Lem: 
plerſchloß. Won da geht ein Gang bis zur Kirche, und 
in dem Gange fpuft ed auch. 


398. 


Der gebundne Teufel. 
Mündlih von Frau Gourtmans. 


In dem Klofter Sander kam der Teufel häufig bie 
Paters quälen und plagen. Deß wurden biefe endlich 
müde und fie beſchwuren ihn und legten ihn in einen 
Keller, wo fie ihn mit eifernen Ketten banden. As fie 
ihn zwangen, feinen Namen zu nennen, ſagte er, er 
heiße Bornus. Noch heutzutage findet er ſich in dem 
Keller und Viele erzählen, ihn gefehen zu haben. 
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399. 


Spuf auf der Schädelftätte, 
Münplid. 

In Münfter auf der Schädelftätte läßt fich jede 
Nacht eine glühende Geftalt fehen, die ein glühendes 
Beil in der Hand führt. Damit fchlägt fie um eins 
ein Kreuz und verfchwindet. 


400. 


Drei Enten: 
Müuͤndlich. 


Auf dem Muͤhlenteiche zu Muͤnſter erſcheinen Nachts 
zwiſchen zwoͤlf und eins drei Enten: ein Wirk, eine 
ſchwarze und eine weiße. Die ſchwimmen dreimal um 
den Teich und kommen ſie an der Muͤhle vorbei, dann 
ſprechen ſie: „Gott erloͤſe uns.“ 


401. 
Geift im Pfarrhaus. 


Le livre des prodiges p. 154. 


Sm Sahre 1726 übernahm ein Geiftlicher Namens 
Bayer die Seelforge in Rutheim und bezog Die dortige 
Pfarrerwohnung. Einen Monat nachher wurde er auf 
eine jämmerliche Weiſe gequält von einem böfen Geiſte. 
Diefer Fam zuerft in Geftalt eines fchlechtgefleideten und 
gar verdächtig ausfehenden Bauern, ber dazu noch fcheuß: 
lich roch, an das Pfarrhaus und Flopfte. Man führte 
ihn in die Stube und da fagte er, er komme von Sei: 
ten eines Beamten des Fürftbifchofes von Conſtanz und 
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habe einen Auftrag, der aber auf den erften Blick fchon 
unmwahrfcheinlih Fang. Darnach verlangte er zu effen 
und man feßte ihm Fleifh, Brot und Wein vor. Das 
Fleifch packte er mit beiden Händen und verfchlang es 
mit den Knochen, indem er ſprach: „Da feht, wie ich 
die Knochen miteffe; das thuet mir einmal nad.” Dann 
nahm er den Krug mit Wein und leerte ihn in einem 
Zuge, verlangte noch mehr zu trinken und trank das auf 
gleiche Weife, worauf er wegging, ohne ein Wort zu 
fagen, ohne fih audh nur im Mindeften zu bedanfen. 
Die Magd, welche ihn bis zur Thür geleitete, frug ihn, 
wer er wäre? Darauf antwortete er: „Ich bin aus 
Ruthingen und heiße Georg Raulin.” Das war aber 
auch nicht wahr. Dem Pfarrer drohte er im MWeggehen 
noch: „Warte nur, ich werde bir fchon zeigen, wer 
ih bin.‘ 

Den ganzen Zag blieb er im Dorfe, wo Seber: 
mann ihn ſah. Gegen Mitternacht kehrte er wieder zur 
Thuͤre des Pfarrers und ſchrie da dreimal mit fchredli: 
her Stimme: „Bayer, Bayer! Ich will dich lehren, 
wer ih bin.” Während drei ganzer Jahre fam er fo 
jeden Zag gegen vier Uhr Nachmittags und Nachts an 
dad Pfarrhaus, aber nicht ſtets in derfelben Geftalt. 
Bald erfchien er als ein bärtiger Hund, bald als ein 
Löwe oder als ein andered graufames Thierz nun wie: 
ber ald ein Mann, dann ald ein ſchoͤnes Mädchen, um 
den Pfarrer zur Unfeufchheit zu verleiten. Oft auch 
machte er in dem Haufe einen Laͤrm, als hätte ein Kü- 
fer an einem Faffe gearbeitet, und nicht felten trieb er’s 
damit fo arg, daß man meinte, dad ganze Haus flürze 
zufammen. Der Pfarrer rief oft die Kirchmeifter und 
andere Perfonen des Dorfes in fein Haus, aber man 
entdeckte gewöhnlich Feine andere Spur von dem Geifte, 
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ald den unerträglihen Geſtank, den er ſchon bei feinem 
erften Beſuche als Bauer um fich verbreitet hatte. 

Da nahm der Pfarrer endlich feine Zufluht zu Be: 
fhwörungen, doch diefe hatten Feinen Erfolg. Beſſer 
wirkte folgendes Mittel: der Geiftliche nahm einen Zweig 
geweihter Palme und einen gefegneten Degen und ging 
damit dem Spuk zu Leibe; das hatte er kaum dreimal 
gethan, da blieb er aus und ließ fich nicht fürder fehen. 


402. 


Junker Ludwig. 


Erasmi Francisci holliſcher Proteus. 
&. de Vries, de Satan I. ©. 448, 

Auf einem Felde dicht bei der Stadt Eger läßt fich 
häufig ein Geſpenſt fehen in Geftalt eines Mannes mitt: 
lerer Größe. Das Volk nennt daffelbe Junker Ludwig 
und erzählt, daß vormald einer des Namens da ge: 
wohnt und die Grenzfteine betrügerifcher Weife verfeget, 
dafuͤr auch nach feinem Tode habe umwandeln müffen. 
Ein Mädchen ging einmal allein außerhalb des Thores 
von Eger fpazieren, Fam auf die Stelle, wo das Ge: 
fpenft fih zu zeigen pflegte. Da trat ein Kerl auf fie 
zu, den fie alöbald als den Junker Ludwig erkannte, 
der griff ihr mit der Fauft an die Bruft, die dadurd) 
ganz fhwarz wurde, wie verbrannt, und verſchwand als: 
dann. Sie ging nach Haufe und erzählte, was ihr be: 
gegnet, fügte auch hinzu: „Ich habe mein Theil weg,“ 
legte ſich zu Bette und flarb am dritten Zage nachher. 
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403. 


Der Trogfehrapper zu Zwevezeele. 
Mündlid. 
Lanſens im Kunſt- en Letter-Blad. 1843, ©. 104, 


Zu Zwevezeele bei Zhorhout hörte man ehedem in 
der Nähe einer Stelle, weldhe de drie Kaven heißt, 
Nachts ein Gefchrappe, als hätte Jemand einen Bad: 
trog ausgefraßt. Dies Geraͤuſch machte ein Geift, den 
man übrigens nicht fürchtete, denn nie erfchien er Se: 
manden, that auch Keinem etwad zu Leide. Einmal 
aber wollte ein Bauer, Namens San Runbhout, 
Spott mit ihm treiben; ed war dies ein Pferdehändler, 
der oft mit Heren und Spufen zu thun gehabt und we: 
gen feiner Kühnheit berühmt war. Als er an dem er: 
wähnten Drte das Schrappen hörte, rief er laut: „Ei, 
du ſchrappſt da ewig zu, aber du bädft nie; bad mir 
einmal, bis ich rüdfehre, einen fehönen Pfannkuchen.“ 
Mit den Worten ging Runhout von dannen, verrichtete 
feine Gefhhäfte und kehrte nach einigen Stunden zurüd. 
Der Geift hatte wohl gehört, was Runhout gefagt, das 
bewies fih nun; denn an den drie Kaven fand unfer 
Pferdehändler ein reinlih und hübfch gededtes ZTifchlein 
mit zwei brennenden Kerzen darauf und zwifchen denfel- 
ben einen frifch gebadenen, Iuftig dampfenden Kuchen. 
Im erften Augenblid ftand Runhout ffumm vor Schreden, 
dann aber zog er fein Meffer, ſchnitt ein Stud von dem 
Kuchen und warf das feinem Hunde zu, der e3 gierig 
aufſchluckte, aber auch plöglich todt hinftürzte. Runhout 
fah das nicht fobald, ald er die Flucht ergriff und nicht 
eher raftete, ald bis er in der Schenke des nächften Dor: 
fe8 war. 


404. 


Spuk im Klofter der Tempelherren zu Ypern. 
Beſchryving der, ftad Ypern. Ms. 


Sm Jahre 1320 am achten des Bluͤthemonates be: 
gann man zu Ypern mit dem Abbruche der Kirche und 
des Klofterd der ehemaligen Tempelherren, welches in 
in ber Borftadt vor dem Templerthore fland. Diefes 
Klofter war an einen Bauern, Namend Koppen Goe: 
man, vermiethet gewefen, ber viele Knechte und Mägde 
und eine Menge Vieh hatte. In den erften Zagen, wo 
er in dem Klofter wohnte, hörten und fahen fie haufig 
Spufereien, und das nahm immer mehr und mehr zu. 
Dft vernahmen fie, befonderd bei der Nacht, auf allen 
Zimmern ein groß Geräufh, wie wenn viele Menfchen 
dafelbft rundgegangen oder gelaufen wären, hörten auch 
dazwifchen Mlärlich rufen: „Mord! Mord! Mord!” Haus 
fig fahen fie Zempelherren den Kopf durch die Speicher: 
fenfter fteden. Es ift auch gefchehen, daß, als einmal 
eine ber Kühe ein Kalb geworfen hatte, dies Kalb zur 
felben Stunde aus dem Stalle lief und gleich einem Af: 
fen auf einen hohen Eihbaum Eletterte, wo es in der 
Krone fißen blieb; man hat es nur mit großer Mühe 
wieder herabholen koͤnnen. Wenn man in ber Küche 
Mehlbrei machte, dann wurde meiftens von unfichtbarer 
Hand ein Zemplerfchuh *) mit foldher Gewalt hineinge: 
worfen, daß der Brei allen Herumftehenden oder Sißen: 
den in das Gefiht flog. Ein andermal wollte die Bäue: 
rin Waffeln baden, aber der Zeig gobr fo ſtark, daß er 
drohte über den Rand des Mengbads zu laufen, und 
als fie davon in andere Keffel und Töpfe ausſchoͤpfte, 


_— 


*) Große Schuhe, an den Zehen breit, platt und mit hohen 
Abfägen. 
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flieg er in all dieſen gleichfalls biö zum Rande und als 
alles Geſchirr voll war, da gohr er fo lange, bis er alle 
auf der Erde lag. Dft wenn die Magd die Kuh melfte, 
wurde dad arme Thier plöglic auf den Rüden gewor: 
fen und aus den vier Eutern fprang die Milch empor 
wie aus vier Springbrunnen. Einmal wurde dad Kuh: 
mädchen felbft von unſichtbarer Hand rittlingd auf den 
Rüden der Kuh gefest, die alddann wie toll zwanzig bis 
dreißig Mal alfo rund rannte auf der Weide, fchneller 
als das fchnellfte Voftpferd und zuletzt das Mädchen ab: 
fhüttelte.e Der Schäfer Fam eines Morgens in den 
Stall, aber da war Fein Schaf zu ſehen; da hörte er fie 
draußen fchreien, trat vor die Thüre und fiehe, all die 
Schafe faßen rittlingd auf dem Firft des Daches, von 
wo fie nur mit großer Mühe wieder herabgeholt werben 
fonnten. 

Nicht felten hörte man Nachts alle Thüren des Haus 
fes mit folcher Gewalt auf und zufchlagen, daß das 
ganze Gebäude erbebte. Im Sommer wurden häufig 
die Aepfel und Birnen alle von den Bäumen geriffen 
und damit die Fenfter eingeworfen, fo daß ed wie Früchte 
hagelte und die Glasftüde Elingend links und rechts flo: 
ben, ohne daß man jedoch Jemand in dem Baumgarten 
ſah. Trat man dann aber fpäter zu den Fenftern, dann 
war nicht eine Scheibe zerbrochen und die Früchte bin: 
gen alle wieder auf den Bäumen. 

Da e5 auf die Weiſe Fein Menfch in dem Klofter 
aushalten konnte, war man endlich wol genöthigt, es 
abzubrehen. Nachdem hat man von feinen Spufereien 
auf der Stelle mehr gehört. 
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405. 


Pferde in dem Heufchober 
Mündlich. 


Im Norden von Zwevezeele, im ſogenannten Freien, 
zeigt man neben einem Pachthofe noch eine Stelle, wo 
ſich das Folgende zugetragen hat. Eines Morgens fand 
man die Pferde der Meierei oben in dem Heuſchober und 
ſie ſchauten mit den Koͤpfen durch die Dachfenſter. Als 
die Leute ihnen nahen wollten, ſprangen ſie aus den 
Fenſtern und ſtuͤrzten todt auf die Erde hin. Eine Hexe 
im Dorfe hatte es ihnen angethan. 


406. 


Feuriges Schiff. 
Mündlid. 
Lanfens im Kunſt- en 2etter-Blad. 1843. ©. 96. 

Zu Wenduine zwifchen den Dünen und dem be: 
rühmten Grafjansdyck fieht man einige Hütten, die von 
Mufchelfangern und Krabbenfifchern bewohnt werden. 
Diefe Leute erzählen, daß fie haufig, wenn fie fich zu: 
fällig Nacht auf den Dünen befanden, ein glühendes 
Schiff fahen, welches weit und breit die Wellen bes 
ftrahlte. Auf demfelben konnten fie deutlich eine ſchwarze 
menfchliche Geftalt erkennen, und fie glauben, daß das 
der berühmte Gapitain Ian Bart ift. Erft feit zehn 
Fahren hat diefe Erfcheinung aufgehört. Nun fieht man 
nicht mehr davon. j 
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407. 
Das Feuer geißeln. 
S. de Bries biftorifh. Deean. ©. 454. 


Sn der Gegend von Lüttich findet man eine Menge 
von Steinfohlengruben, deren Gänge häufig viele Mei: 
len weit unter der Erde hin fich erfireden. Nicht felten 
gefchieht ed, daß die Arbeiter in benfelben durch ein 
wunbderliche8 Feuer verfolgt werden, welches befonders 
Diejenigen anfällt, welche neue, noch nicht gewafchene 
Kittel von rother Leinwand anhaben. Man Fann fi 
dDiefes Feuers auf Feine andere Weife erwehren, als in: 
dem man wader mit Striden, Ruthen oder Stöden auf 
daffelbe zugeißelt; dann entfernt es fich wol, Fehrt je: 
doch meift wieder zu Denen zurüd, die rothe Kittel 
tragen. 


408. 
Hellfeber, 


Phil, Camerarii meditationes historicae t. J. I, IV. ec, 10. 


Gamerarius hörte oft von einem Manne fprechen, 
der einen feltfamen Geift zu Gebote hatte. Wenn Se: 
mand, den er felbft nie gefehen, ihn befuchen Fam, fo 
grüßte er den bei Namen und Zunamen, fprach ihm 
von Verwandten und Freunden, von feinem Wappen 
und Wahlfpruche, wie wenn er Zeitlebens in des Frem— 
den Haufe verkehrt hätte. In der Zeit der parifer Blut: 
hochzeit, namlih am 24. Auguft 1572, hatte er befon: 
derd merkwürdige Dinge geredet. Unter andern rief er: 
„Sebet, fehet! Haufen von ZTeufeln fammeln ſich aus 
allen Landen, jubeln und tanzen, denn fie haben eine 
arge Sache nad) Begehren zu Wege gebracht, die ſchon 
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lange bei ihnen im Werke gewefen. Das ift aber nicht 
in Deutfchand, was fie ausgeführt haben.‘ 


409. 
Vorherſchauen. 


Micraelii Pomer. I, VI. 579. 

Zeilers Handbud I. &. 246. 
Anno 1584 in der Pfingſtwoche zündete der Blitz 
die Stadt Stargard an und in drei Tagen brannte fie 
faft Halb nieder. Anton Remelding, ein Prediger da— 
felbft, verfündete dies Unheil auf feinem Zodeöbette, vier 
Wochen, ehe ed gefhah. Er fah nämlich einen Mann, 
hinter dem ein Feuer aufging und zugleich eine Men: 
fhenhand, welche übernatürlicher Weife an die Mauer 


fchrieb. 


410. 
Des römifchen Königs Grab. 


Cuspinian, 
Chronicon Augustense apud Marquard, Freber. 
Camerarii horae aubcisivae. 

Nah dem Tode des römifchen Königs Heinrich, 
welcher ein Landgraf war in Thüringen und Heffen, Eure 
man Wilhelm, den König von Holland. Diefer hatte 
einen Krieg mit den Friefen, welche er auch fich unter: 
warf. As er dabei in die Nähe einer gewiſſen Stadt 
fam, fand er bafelbft ein prächtig erbautes Grabmal. 
Er fragte, wer darin ruhe, aber die Bürger antworte: 
ten, darin ruhe bis dahin noch Keiner, doch fei ed vom 
Schickſale einem römifchen Könige beftimmt, daß er darin 
begraben werben folle. 
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Bald darauf verließ der König Friesland ald Sie: 
ger, aber die Friefen waren def nicht zufrieden und raͤch— 
ten fich bald. Eines Tages ritt er mit geringem Ge: 
folge über Eis, dies brach und er fürgfe mit dem Pferde 
ind Waſſer. Das fahen einige hinter Heden verborgen 
laufchende Friefen und ehe noch Jemand ihm zu Hülfe 
kommen fonnte, hatten fie ihn ſchon getödtet. Dann 
fharten fie ein ganzes Heer der Ihrigen zu fi und 
fhlugen und tödteten die Holländer. König Wilhelm 
aber wurde in jenem Grabe beftattet und alfo ging bie 
alte Sage von demfelben in Erfüllung. 


411. 
Die geizige Magd. 
Zlämifher Bilderzettel. 


Zu einem frommen und gottesfürdhtigen Pfarrer Fam 
eined Tages frühmorgend ein armer Bettler; der bat ihn. 
um bie Erlaubniß, ihm bei der Meſſe dienen zu mögen. 
Der Pfarrer war dei ganz zufrieden und ald die Meffe 
zu Ende war, lud er den Bettler ein, bei ihm zu Mit: 
tag zu bleiben. Das hörte die Köchin des Pfarrers aber 
nur mit Unwillen und fie machte ihrem Herrn große 
Vorwürfe, daß er den Bettler mitgebracht; der Paftor 
befahl ihr aber nichtödefloweniger, für ein gutes Mahl 
Sorge zu haben, und als daſſelbe bereitet war, feßte er 
fih mit dem Bettler zu Tiſche. Die Köchin wußte lange 
nicht, wie fie ihren Aerger an dem Bettler auslaffen 
ſollte; endlich meinte fie doch, es gefunden zu haben: 
fie holte namlich die Effigflafhe und goß dem Bettler 
Eſſig flatt Wein in fein Glas. Als der Pfarrer be: 
merkte, daß der arme Mann nur einmal am Blafe 
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nippte und e3 dann für immer ftehen ließ, fragte er 
ihn: „Warum trinfet ihr nicht, Freund?’ — „Weil eure 
Magd mir Effig in mein Glas goß,“ antwortete ber 
Bettler. Darüber erzuͤrnte der Pfarrer höchlich und hieß 
dem Mädchen alsbald des beften Weines bringen und 
den Bettler bedienen. Während die Magd nun erbittert 
in den Keller flieg, frug ber Pfarrer unter anderen: 
„Sagt mir doch, Freund, ihr kommet überall herum, 
wiffet ihr denn nicht etwas zu erzählen.” — „Doch 
wol,” ſprach der Bettler, „dies Jahr wird eins ber 
fruchtbarften fein, die noch waren, und Alles wohl gera- 
then und von Gott gefegnet fein.” — „Wie fönnet ihr 
das wiffen, Freund?” frug der Pfarrer und der Bett: 
ler antwortete: „Das weiß ich ebenfowol, ald ich auch 
weiß, daß eure Magd in bdiefem Augenblide von fünf 
Schlangen im Keller verfchlungen wird.” Erſchrocken 
fand der Pfarrer auf und lief zum Seller, wo er bie 
Wahrheit der Ausfage des Bettlerö befand; ald er aber 
in feine Kammer zurüdfehrte, war der Mann ver: 
ſchwunden. 


— — — — — — —— 


412. 


Sankt Bavo's Thurm zu Gent: 
Müuͤndlich. 


Sankt Bavo's Thurm wurde um das Jahr 1460 
aufgebaut und hieß die Kirche zu der Zeit noch Sankt 
Sanskicche. Der Baumeiſter hatte aber im Anfang viele 
Mühe und wußte lange nicht, wie er es machen follte, 
um feſte Fundamente zu gewinnen; wie tief er auch) 
graben ließ, er fließ immer nur auf Sand; eine Schicht 
folgte. der andern. Nun faß er einmal drei Tage lang 
und ſann über ein Mittel nach; in der Nacht des brit- 
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ten Tages endlich fiel ihm eind ein und am Morgen 
des vierten Tages fprang er feelenfroh zu feines Sohnes 
Kammer und erzählte diefem, wie er endlich ein Mittel 
gefunden, feften Grund zu gewinnen, empfahl ihm aber 
an, keinem Menfchen etwas davon zu fagen, indem er 
felbft ed den Werkleuten mittheilen wolle. Der Sohn 
aber, aufgeblafen von falfchem Stolz, wollte den Werl: 
leuten gern glauben maden, er habe das Mittel zuerfi 
gefunden, ging zu ihnen und eröffnete ihnen das ganze 
Geheimniß. Bald darauf Fam der Vater und verfam: 
melte die Gefellen alle und verkündete ihnen auch, auf 
welche Weife er dazu zu kommen gebenfe, den Bau zu 
beginnen und fleißig weiter zu führen; bie Werkleute 
fprachen aber, das wäre ihnen Feine Neuigkeit, das Mit- 
tel habe fein Sohn ja ausgefunden. Da dunkelte des 
Alten Auge; nur einen Blick des Zorned warf er auf 
den Sohn, erfaßte mit gewaltigen Fäuften einen nahe: 
liegenden Balken und erfchlug den ſtolzen Schwäger. 


413. 


Zwei Kirchen, 
Mündlich. 


Bei Pervyſe ſieht man zwei Kirchen auf Bogen: 
fhußweite von einander ſtehen; die erfte ift groß und 
ftattlih gebaut, die zweite dagegen nur eine Kapelle. 
Ueber der leßteren Urfprung geht folgende Sage. 

In Pervyſe wohnten vor Zeiten einmal zwei Schwe: 
ftern. Diefe bekamen Streit unter einander und ihre 
Feindſchaft und ihr Haß wurden fo groß, daß fie felbft 
nicht mehr in eine und biefelbe Kirche gehen wollten. 
Eines Tages, ald die Bauern fich nach der Kirche mit 
Vogelfchießen beluftigten, nahm eine der Schweftern ei: 
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nen Bogen, legte einen Pfeil darauf und fchoß denfel- 
ben mit ben Worten ab: „Da, wo bu hinfällft, dahin 
baue ich eine andere Kirche, wohin ich zur Meſſe gehen 
kann, ohne meine Schwefter zu fehen.” Das that fie 
auch wirklich und fo entftand jenes Kapellchen. 

Andere erzählen, eine jede der beiden Schweftern 
habe den erftien Plab in der Kirche haben wollen und 
um fich nicht weiter darum zu zanken, habe eine den Ent: 
ſchluß gefaßt, eine Kirche für fich allein zu bauen. 


414. 
Wulveringhem und VBinchem. 


Heinderier Annalen von Beurne. Mic. des Stadtardivs von Beurne. 
Mündliche Erzählungen. 

Gegen das Jahr 700 wohnte zu Wulveringhem ein 
mächtiger und reicher Ritter, Namens Wulferius; von 
dem hat das Dorf feinen Namen. Eine Prinzeffin aus 
feinem Gefchleht fand einmal auf dem Thurme ihres 
Schloſſes; da that fie fromm dad Geluͤbde, fie wolle 
eine Kirche fliften auf der Stelle, wo Gott den Pfeil 
werde nieberfallen laffen, den fie von ihrem Bogen ab: 
fhieße. Damit nahm fie den Bogen, fpannte ihn, ſchoß 
und rief den Untenftehenden zu: „Vindt hem!“ das ift, 
findet ihn, nämlich den Pfeil. Die Stelle, wo er nie: 
dergefallen war, bezeichnete man, und ba ließ die Prin- 
zeffin eine Kirche bauen, welde nach dem Rufe der 
Stifterin die Kirche von Vindthem genannt wurde. 
Das Vindthem ift nun durch die Länge der Zeit Vin— 
em geworden. Um die Kirche herum bauten fich fpa= 
ter Leute an und fo entſtand dad Dorf Vinchem. 

Es ift zu bemerken, daß diefe Kirche nur auf Bo— 
genfchußmweite von dem Dorfe Wulveringhem fteht. 
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415. 


Das unvollendete Klofter. 
Mündlic. 
G. Schwab, Wanderungen durd Schwaben. ©. 23. 

Zu den Zeiten, wo das Fauftrecht herrfchte, wurde 
die Gegend, wo fpäter Klofter Maulbronn ſich erhob, 
häufig von Räuberhorden befucht und der friedliche Wan- 
derer betrat nur mit Angft die verrufene Gegend. Ge: 
gen diefe Schreden vermochte nur ein Mittel zu ſchuͤtzen, 
die Errichtung eines Heiligenwohnfiges, eines Klofters 
in der unwirthlichen Einſamkeit. Der Klang einer na: 
hen Klofterglode wies jedes Schwert in die Scheide und 
kehrte felbft dad Herz des roheften Räuber um. Darum 
faßte der Edle, Walther von Lomeröheim, den Entfchlug, 
in der Mitte des Waldes ein Klofter zu bauen, damit hinfort 
freier Verkehr in diefer Gegend fich beleben koͤnnte. Schon 
wurde rings umher der Wald gelichtet, Wege wurden nad) 
allen Seiten hin gebahnt und aus den nahen Steingru: 
ben mächtige Quadern gehauen. Schon wölbte fich auf 
dem ftarfen Grunde der fhöne Kreuzgang, ſchon firöm: 
ten Mönche herbei, den vollendeten Theil des Klofters 
zu bewohnen, und der Grundftein zur Kirche wurde eben 
gelegt, als die Räuber, die es verdroß, aus ihrer fo 
günftig gelegenen Gegend vertrieben zu werden, herein: 
brachen, den Arbeitern Stilleftand auflegten und bie 
Mönche zu fprechen begehrten. Ihnen erklärten fie ih: 
“ ren feiten Entfhluß, den Klofterbau nicht vollenden zu 
loffen und drohten mit Niederreißung des Gebäudes. 
Da trat ein fchlauer Mönch hervor und fprach mit 
freundlichen Worten: „Gebt euch die Mühe nicht, wir 
felbft wollen euch geloben, den Bau nicht zu vollenden.“ 
Die Räuber ließen fi) einen Eid darauf ſchwoͤren und 
zogen arglos von bannen. Die Mönche aber bauten 
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an der Kirche fort, ald wenn nichts gefchehen wäre, bis 
an der linken Seitenwand noch ein einziger Stein fehlte: 
den ließen fie mit Wohlbedacht unten am Boden liegen. 
Weit durch den Wald hallte nun die Klofterglode und 
auf diefes Zeichen des Treubruchs eilten die Räuber aufs 
neue herbei, ſtrenge Rechenfchaft von den Mönchen zu 
fordern. Diefe öffneten ihre fchöne Kloſterkirche und 
führten die Räuber durch die linke Seitenhalle zu der 
Stelle, da der Stein am Boden lag und oben die Deff: 
nung war. „Ihr ſehet,“ ſprachen fie, „Die Kirche war— 
tet noch den heutigen Tag auf ihre Vollendung und foll 
unſerm Eide gemäß warten bis auf den jüngften Tag.” 
So fahen fi) die Räuber durh die Schlauheit der 
Mönche bintergangen, doch Fonnten fie diefelben eines 
Eidbruches nicht befchuldigen, fürdhteten die mächtigen 
Befchirmer des jungen Klofterd und mieden fortan diefe 
Wälder. 

Noch zeigt man in ber linfen Seitenhalle der ehr: 
würdigen Klofterfiche von Maulbronn die Steinplatte 
am Boden unterhalb der Deffnung, welche die Flugen 
Mönche gelaffen hatten. Nicht weit davon ift in Stein 
ausgehauen Mörtel, Spaten und Haden zu fehen und 
darüber eine ſchwoͤrende Hand mit drei aufgehobenen 
Fingern, zum bleibenden Zeichen, wie die Mönche ihr 
Wort gehalten. 


416. 


Der Teufelsthurm zu Nieupoort. 
Mündlich. 
Kunſt- en Letter-Blad. 1843. Nr. 11. 
Ein Lehnsherr von Nieupoort ging eines Tages aus 
und begegnete auf dem Felde einem fremden Herrn, der ſich 
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mit ihm in ein Gefpräch einließ und endlich fagte: „Aber, 
Herr, ihr müßtet doch eine Kirche hier bauen laſſen.“ — 
„Dazu habe ich nicht Geld genug,” antwortete ber Le— 
hensmann, „anders thäte ich das wol gern.” — „O, 
wenn es nur des Geldes wegen iſt,“ fprach der Fremde, 
„dann lafjet es euch nicht anfechten, ich will euch bis 
morgen früh eine Kirche hinftellen, fonder daß ihr mir 
einen Pfennig zu geben braucht; dagegen bebinge ich mir 
nur euer Handzeihen aus.” — „Das will ich euch ge: 
ben,“ entgegnete der Lehnsherr, „aber an ber Kirche darf 
fein Haar fehlen, ander ift unfer Handel null und 
nichts.“ — „Ganz wohl, ganz recht,” fprach der Fremde 
und ſchied. 

Am andern Morgen kam der Lehnsherr auf bie 
Stelle zurid und fand zu feiner großen Verwunderung 
die Kirche fir und fertig da fliehen, nur etwas gebrach 
ihr. Bald trat der Fremde zu ihm und ſprach hochmuͤ⸗ 
thig und triumphirend: „Nun, Freundchen, wie ftehts? 
Seid ihr mit meiner Arbeit zufrieden? beſchaut fie nur, 
da fehlt Fein Zitelhen. — „Da fehlt nicht3? meint 
ihr,“ fragte der Lehensmann, „da feid ihr ſtark in Ser: 
thum, da fehlt etwas fehr Weſentliches.“ — „Und was 
denn?‘ frug der Fremde erftaunt. „Das Kreuz auf dem 
Thurm,“ antwortete der Andere. „Kreuze machen ift. 
meine Sache nicht!" fehrie der Fremde, erhob ſich einem 
Wirbelwind gleich in die Luft und warf fich aus höchfter 
Höhe auf die Kirche, fo daß diefelbe einbrach und zu: 
fammenftürzte. Nur der Thurm blieb verfchont, und 
ber fteht auch noch bis heute und ift in der ganzen Ge: 
gend befannt unter dem Namen: der Zeufelöthurm. 
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417. 
Der Hochaltar zu Blaubeuern. 


G. Schwab, Wanderungen durch Schwaben. S. 90. aus muͤndlicher 

Duelle. 

Der fchöne Altar in der Klofterfiche von Blau: 
beuern rührt von dem Ulmer Meifter Georg Sürlin her. 
Us er dies Kunſtwerk vollendet hatte, fragten ihn die 
Mönche, ob er ſich wol getraue, einen noch fehönern 
Altar zu fertigen. Das bejahte der Meifter in freudi— 
gem Gefühle feiner Kraft, aber ach, dies Ia war fein 
Unglüd; denn die neidifhen Mönche wollten nicht, daß 
es einen fehönern Altar, ald den in der Welt geben follte, 
darum flachen fie dem Eunftreichen Meifter beide Augen 
aus und hielten ihn dazu noch im Kloſter feſt, damit 
die Schandthat nicht ans Licht der Sonne fam. Das 
that es aber do, denn Suͤrlin fegte fih nun ftil und 
heimlich in den fernften Kirchenftuhl und fchnigte da in 
dad Holz fein eigen Bild, wie er fo traurig ob feiner 
Blindheit gebüdet dafaß. Brühe flarb er, aber das 
Bild lebte, ein ewiger Zeuge des Zreveld der unfrom: 
men Mönche. 


418. 


Der Keffel in der Liebfrauenfirche zu Brügge. 


Mündlid. 
F. de Hondt in den Annales de la Société d’emulation pour l’his- 
toire et les antiquites de la Flandre occidentale. II, p. 88. 
Zu der Zeit, als die Liebfrauenfirche in Brügge 
gebaut wurde, fehlug man nur einmal im Sahre, und. 
zwar im November, einen Ochfen und der mußte für 
das ganze Jahr genügen, denn man falzte dad Fleifch 
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ein und bewahrte ed alfo in großen Fäffern. Die Frau 
eines der Maurer hatte ed aber ein bischen zu üppig 
getrieben mit dem Fleifche und fo gefhah es, daß fie 
den Boden des Faſſes eher fah, als fie ed eigentlich ge: 
wünfcht hätte. Sie minderte darum die Portion, die fie 
ihrem Manne in die Kirche tragen mußte, tagtäglich 
mehr, aber der Kunftgriff half doch nicht lange und es 
blieben ihr endlich nur zwei Knochen noch übrig. Die 
bereitete fie mit einer Eoftbaren Sauce und brachte fie 
nebft einem guten Antheil gelber Rüben am folgenden 
Tage in einem eifernen Keffel ihrem Manne. Der faß 
eben oben auf dem Gerüfte; fie flieg alfo zu ihm herauf 
und feßte ihm demüthig und nicht ohne Herzklopfen das 
Eſſen vor. Der Maurer hatte aber bald die Sauce 
durchſchaut und die leeren Knochen entdedt und er ent: 
brannte darob in folhem Zorn, baß er, allen verfchwen: 
derifchen und nicht haushaltenden Frauen zum Erempel, 
den Löffel und den Keffel nahm und beides zur Stunde 
einmauerte; feine Mauerfelle feste er darüber und auf 
beide Seiten berfelben die zwei unglüdlichen Knochen, 
die zu einem Wahrzeichen der Gefchichte noch heutigen 
Zages dafelbft zu fehen find. 


419. 


Die Rochenftecher von Weert. 
Mündlic. 


Ein Bauer hatte einen Schubfarren voll Rochen 
geladen, wollte damit in die Stadt, wo man bie Fifche 
fehr gern iffet. Unterwegs fchlief er aber ein und die 
Sonne brannte fo lange auf die Rochen, bis fie ftanfen 
wie die Peft, fo daß Fein Menfch mehr davon genießen 
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fonnte. Das war in ber Gegend-von Weert. Ald der. 
Bauer nun aufwachte und den Schaden roch, da flürzte 
er den Karren um und warf die faulen Fifche alle auf 
die Landftraße. Des Abends kamen einige Weerter bed 
Weges, fahen die Fifhe und weil fie nie alfo gräuliche 
Thiere gefehen, meinten fie, das wären lauter Zeufel 
und liefen zum Pfarrer. Der kam alsbald mit Weih— 
wafler und belas die Rochen, aber, die regten und 
bewegten fih nicht. Da faßte ein Fühner Weerter 
fi großen Muth, betete ein Elein Stoßgebet und flach 
alddann mit Fraftiger Hand und zitterndem Herzen feine 
Miftgabel in einen der Fiſche. Nun meinten Alle, fie 
wären ficherlih und. ohne Rettung verloren und wollten 
fih ſchon auf die Flucht begeben; ald fie aber fahen, 
daß die NRochen fich noch nicht bewegten, da burchfuhr 
Alle der heldenmüthige Entfchluß, darauf loszuftechen, und 
das thaten fie auch redlih und wären die Rochen nicht 
todt gewefen, fie wären ficherli von den Stichen ge: 
ftorben. Bon diefer denfwürdigen That her haben bie 
Weerter den Namen Rochenftecher behalten. 


420. 


Deren, 
Mündlich. 


Deren iſt eine kleine Gemeinde im alten Amte 
Beurn. Ehedem muß das Dorf viel auögedehnter ge: 
wefen fein, das beweifen mindeftens die vielen Funda— 
mente von Häufern, auf die man immer noch in der 
Umgegend flößt. Man erzählt auch, daß es ehedem 
ein großer Pfarrfprengel gewefen, der Maegbendael ge: 
heißen, das ift Sungfrauenthal. Den fchönen Namen 
verlor es aber durch das dazu gar nicht pafjende Betra— 
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gen feiner Bewohner. Zu ein und derfelben Zeit ndm- 
lich waren vier Mädchen in dem Dorfe in Schande ge: 
fallen und darüber gab es foviel Redens in der Umge— 
gend, daß man ber Gemeinde feitbem den Namen gab, 
den fie nun trägt. | 


421. 
Karl verfolgt den Bär. 
Het leven ende wonderheden van de h. maegd Gudula. ©. 49. 


Kaifer Karl jagte einmal im Buſch bei Moorffel 
und da ftieß ihm ein gewaltig großer Bär auf; den ver: 
folgte er zur Stunde mit großer Haft und vielem Eifer. 
Lange Zeit ſchoß er nach ihm, Fonnt ihn aber nicht tref: 
fen, und der Bär lief immer weiter bis gen Moorffel in 
das Klofter, da kroch er unter Sankt Gudulen Grab; 
er verlor augenblids dafelbft feine natürliche Wildheit 
und ledte freundlih und zärtlich der Nonnen Füße gleich 
einem Hindlein. As Karl Mang dep Wiffen befam, 
befahl er, daß Feiner den Bären hindre oder verjage, 
fondern daß man ihn im Klofter halte und pflege zum 
Dienft der heiligen Magd, die ihn bewahrt hatte. Der 
Bär hat lang im Klofter gewohnt und fich fo zahm be— 
wiefen als ein Laͤmmchen. | 

Karl hatte eine fonderlich große Xiebe zu der h. 
Gudula; das Klofter zu Moorfjel hat er ihr gebaut und 
mit viel goldnen und filbernen Gefäßen, auch Eoftbaren 
Kleidern und anderm Kirchengut befchenft. 
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422. 
Draef-Ramillies. 


Le Carpentier histoire de Cambrai. Il, 513. 


Eine Linie des altadligen Haufes Ramillied führt 
den Namen Draden:Ramillied und ber fehreibt fich ber 
von der folgenden Gefchichte. 

Das Land um Cameryk wurde vor Zeiten einmal 
von einem großen Drachen verwüftet; tagtäglich Elagte 
man auf3 neue und hatte eine Familie den Tod eines 
der Shrigen zu betrauern. Das hörte ein Herr von Ra: 
millies; er bewaffnete fich zur Stunde und ging zur 
Drachenhöhle, deren Umgebung, einem Friedhofe nicht 
undhnlich, mit weißen Menfchengebeinen wie befäet war. 
Bald erfhien der Drake und flürzte auf den Ritter los, 
der aber lief ihm Fühn entgegen und ſtieß ihm unter 
dem Rufe St. Gery die Lanze in ben weitoffenen Rachen. 
Das ganze Land benedeite den Helden ob biefer That; 
als die Mönche der Abtei St. Gery aber davon hörten, 
ba nahmen fie zum ewigen Gedaͤchtniß einen feuerfpeien: 
den Drachen ald Wappenzeichen an. 


423. 


Das Drachenſträßchen zu Zomergem, 
Mündlich. 


In dem Straͤßchen, welches dieſen Namen traͤgt, 
wohnte vor einigen Hundert Jahren ein reicher Pachter; 
den beneideten ſeine Nachbarn nicht wenig und aus Neid 
beſchaͤdigten ſie ihm eine Menge von Baͤumchen, die er 
auf ſeinen Aeckern gepflanzt hatte, und hieben ſie ſelbſt 
nieder. Daruͤber wurde der Mann nicht wenig boͤſe; 
er entbrannte aber in hoͤchſter Wuth, als er einmal auf 
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Dreifönigentag einige Ulmen, welche er ganz nahe bei 
feinem Haufe gepflanzt und forgfältig ſtets gepflegt hatte, 
auch abgehauen fand. Zaufendmal verwünfchte er es, 
daß er in der Nacht nicht beffer gewacht, und ſchrie end» 
lich gar: „Der Zeufel hole mich, wenn die Hunde mir 
noch einen Baum ungeftraft anrühren.” Wie fehr fcharf 
er den Böswilligen von da ab aber auch aufpaßte, mußte 
er doch wenige Zage nachher zu feinem Aerger fehen, 
daß wieder mehre Fleine Eichen abgehauen waren. Das 
machte ihn ungemein mißmuthig und mit Zhränen in 
den Augen wollte er eben die Staͤmmchen zu feinem 
Holzichober tragen, ald ein ſchwarz gekleideter Herr zu 
ihm trat und ihn anredete: „Nicht wahr, Pachter, ihr 
feid ein ehrliher Mann und man darf fih auf euer 
Wort verlaffen.‘ — „Das verfteht ſich,“ entgegnete er; 
„ich breche mein Wort nicht und fchenfte man mir die 
ganze Welt.” — „Brav,“ ſprach der Andre. „Vor drei 
Wochen habt ihr dem Teufel eure Seele verpfändet, 
wenn man euch nod einen einzigen Baum ungeftraft 
anrührte. Sch hoffe, ihr werdet das nicht widerrufen.“ 
Mit den Worten pacte der Fremde ihn bei den Schul: 
tern, der Bauer befchaute ihn einmal recht und fah, daß 
er Pferdeklauen hatte. Der Muth fiel ihm aber nicht 
und er begann mit dem Schwarzen zu handeln und der 
geftand ihm noch zwanzig Sahre zu und gab ihm zu: 
gleih einen Drachen, der all fein Eigenthum bewachte. 
As die Leute im Dorfe den Wächter fahen, wollte kei— 
ner mehr mit dem Pachter zu fchaffen haben. Das 
machte ihn traurig und er zehrte ab wie eine Kerze und 
ftarb lange vorher, ehe die zwanzig Sahre um waren. 
Man fagt, er habe fih n feinen legten Zagen befehrt. 


» 
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424. 
Sankt Georg. 
Mündlid von Frau Courtmans. 


Sn der Nähe von Audenaerde liegt eine Kapelle, 
die „de Kefel” heißt; da hing bi8 vor zehn Jahren 
noch die Haut eined Drachen und mit der hatte es fol: 
.gende Bewandtniß. 

Bor vielen Hundert Jahren haufte ein grimmer Drache 
in der Gegend und dem mußten die Leute jeden Tag eis 
nen Menfchen zum Opfer bringen. Endlich fiel das 
Loos auch auf die Königstochter und man führte fie in 
die Nähe des Waſſers, wo der Drache wohnte, und ließ 
fie allein. Während fie nun da fo faß und über ihr 
ſchrecklich Geſchick nachdachte, Fam ein feiner Ritterdmann 
geritten und fragte fie, warum fie alfo Elage; und bie 
Jungfrau erzählte ihm Allee. Da fprach der Ritter — 
welcher niemand anders war, ald Sankt Georg — er 
werde fie retten und den Drachen tödten und er ließ fie 
mit bem Pferde allein und ging zum Waſſer. Er war 
noch nicht lange da, ald der Drache herausfprang und 
aus feinem großen Maule Feuer und Flammen auf Sankt 
Georg fpie, aber das ſchreckte den Ritter nicht; der 
widelte vielmehr fehnell feine linfe Fauft in den Mantel 
und fließ fie fo dem Drachen ins Maul; dann faßte er 
fein Schwert mit der Rechten und flieg ihm das in den 
Bauch, fo daß das Ungeheuer todt zu Boden ftürzte, 

Zum Danke für diefe wunderbare Rettung baute 
der König die Kapelle und hing da8 Drachenfell darin 
auf. 
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425. 


Bürgermeifter Gryn. 
Mündlich. 


Koelhoffſche Chronik von Köln. 
E. Weiden Kölns Vorzeit. 


Im Jahre 1262, nachdem Erzbiſchof Engelbert wie: 
derum mit der Stadt Köln audgeföhnt war, hatte er 
einen jungen Löwen, den ihm zwei Domherren aufzo: 
gen. Diefe hatten einen großen Haß auf den Bürger: 
meifter Hermann Gryn, weil er immer ed mit den Bür: 
gern und mit ber Gemeinde hielt und nicht mit dem Bi: 
ſchofe; darum dachten fie, wie fie Herrn Gryn durch 
den Löwen umbringen möchten. Sie ließen das Zhier 
lange faften, fo daß es fehr hungrig wurde, dann Iu: 
ben fie den Bürgermeifter zu Gafte. Als nun die Zeit 
fam, da man efjen follte, kam der Bürgermeifter in ber 
Dfaffen Haus und waͤhnte mit ihnen fröhlich zu fein. 
Da führten fie ihn zu der Kammer, wo ber Löwe lag, 
wie wenn fie ihm ben Löwen zeigen wollten. As er 
aber in guter Zreu in bie Kammer zu treten gedachte, 
fließen fie ihn behendig an den Rüden, fo daß er hinein 
flürzte, und fohlugen die Thür zu. Sie meinten, ber 
Löwe werde Herrn Gryn zerreißen und tödten, doch Gott 
fügte das anders. Als der Löwe nämlich zu ihm heran: 
fprang und das Maul öffnete, ihn zu beißen, widelte 
er fchnell feinen Mantel um die linfe Hand und fuhr 
damit dem Löwen in den Rachen; mit der Rechten aber 
zog er fein gutes Schwert und hieb das Unthier, daß 
ed todt hinfiel. Alfo Fam Herr Hermann aus ber Noth 
und ging wieder heim. Zur Stunde ließ er die beiden 
Pfaffen antaften und fangen; bei dem Domkloſter unter 
dem Thore ließ er fie an einen Balken hängen, der nod) 
oben in dem Xhore liegt; man fieht auch noch zwei 
Löcher durch denfelben gehen, woburd die Stride gezo: 
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gen waren. Bon ber Zeit ab hieß das Thor das Pfaf: 
fenthor. Auch hat man zu ewigem Gedächtniß diefes 
Borfalles ein in Stein gehauen Bildniß Hermann Gryns 
und bes Löwen auf einen von den Pfeilern vor dem 
Rathhaufe gefeht und es ift diefe Gefchichte auch gemalt 
in der Klagherren Kammer in dem Rathhaufe. 


426. 


Der Mann mit den Spiegeln. 
Mündlic. 


Vom. alten Schloffe der Grafen von Flandern zu 
Gent geht ein Gang unter der Erde hin bis nach Ma: 
riaferfe (Marienkirchen) Das wußte man wol, aber 
feiner wollte e8 wagen hinabzufteigen, denn wer immer 
noch hinabgeftiegen war, der war nicht zurüdgefehrt. 
Endlich erbot fi ein zum Tode verurtheilter Verbrecher 
dazu, „denn“ fprach er, „ob ich gehangen werde, oder ob 
die Schlangen und Kröten in dem Gange mich todt bei: 
Ben, das ift am Ende daffelbe.” Er war aber fo Flug 
und ließ fi einen Rod und eine Hofe machen, die 
ganz voll von Spiegeln waren, fo daß er, ald er die 
Kleider angezogen hatte, wie ein großer Spiegel audfah. 
Dann nahm er eine Fadel und flieg in den Gang. Da 
Famen ihm bald unzählige Schlangen entgegen, aber als 
die ihr eignes Bild in den Spiegeln fchauten, fchlichen 
fie wieder zuruͤck, wie fie gefommen waren. So konnte 
der Verbrecher fich den ganzen Gang beſchauen; er fand 
viele Gerippe darin von Menfchen, die vor ihm das 
Wagſtuͤck gemacht hatten, und Fam gefund und wohlbe- 
halten zu Mariakerke an, wo ihn die Gerichtöherren ſchon 
erwarteten und ihm feinen Freibrief gaben. 
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427. 
Finger abgebiffen. 
Mündlich. 

In Weſtflandern ſtecken die Kinder haͤufig den Fin— 
ger durch das Schluͤſſelloch der Kirchhofthuͤre und rufen: 
Grip, grap, grou 
Wilt gi mi biten, 

Bit mi nou. 

Aber fie ziehen die Finger wohlweife zurüd, ehe fie 
das Sprüchlein ausgefprochen haben, denn einmal hat 
der Zeufel einem Schulfinde, welches fühn fein. wollte 
und den Finger darin ließ, diefen abgebiffen. 


* 


428. 
Der eiſerne Ring zu Heidelberg. 
Mündlich. 

Am großen Thore des heidelberger Schloſſes haͤngt 
ein ſchwerer eiſerner Ring; von dem geht die Sage, daß 
wer ihn durchbeiße, Herr des Schloffes fein werde. 
Eine Here hat dad einmal verfucht, aber. fie konnte es 
nicht ganz fertig bringen. Noch heutzutage ſieht man 
den Biß in dem Ringe. tdi d 


429. 
Der goldene Wagen im Schloffe Tomburg. 
Mündlid. 


Wenige Stunden von Miünftereiffel liegen die Truͤm⸗ 
mer des ehemals feften Schloffes Zomburg. In denfel- 
ben fieht man einen Brunnen von unendlicher Tiefe; 
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auf deſſen Boden liegt ein Wagen von purem Golde, 
den bis jetzt noch Fein Menfch da herauszuholen gewagt hat. 


430. 


Wafler im Keller. 
Mündlid. 


Gegenüber dem Klofter Himmelsthal in Brügge 
liegt ein Haus, in dem es vor Zeiten einmal lange und 
arg fpufte und das zwar zumeift im Keller. Die Leute, 
welche da wohnten, dachten bald an einen Schaß, der 
an dem Drte vergraben fein müffe, und fie begannen zu 
graben, kamen auch an eine große eiferne Kifte, die fie 
heraushoben. Als fie aber fich darüber hermachten, um 
diefelbe zu Öffnen, drang aus dem Roche, welches fie ge: 
graben, eine fo große Menge Waffer, daß ed ihnen in 
zwei Minuten fchon bis an den Hals ging und fie faum 
noch Zeit genug fanden, zu flüchten, fo ſchnell fie konn: 
ten. Als fie aus dem Keller waren, verlor fi das 
Maffer eben fo fchnell, alö ed gekommen war; mit ihm 
war aber auch die Kifte verfhwunden und hat ſeitdem 
auch feiner gewagt, weiter nach ihr noch zu fuchen. 


— — — — — 


431. 


Geld in der Kirche verborgen. 
Muͤndlich. 


In Wettern waren einmal alle Leute in Unruhe 
und Angſt und Sorge wegen eines Geiſtes, der jede 
Naht an der Kirchthuͤre erſchien, ſobald ed zwoͤlf ge 
ſchlagen hatte; von oben trug er prieſterliche Kleider, von 
unten aber, und zwar von der Haͤlfte des Leibes ab, 
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brannte er wie glühend Feuer. Zwei beherzte Leute 
unternahmen ed endlih, ihn abzufragen; es war ber 
Küfter und noch ein wohlhabender Bauer; fie ftellten 
fih denn gegen zwölf an die Kirhhofthüre und erwar: 
teten dafelbft die Mitternachtglode. Kaum hatte die 
gefchlagen, da ftand der Geift auch fhon da und rief: 
„Ber wird mir zur Meffe dienen! Wer wird mir zur 
Meffe dienen!” — „Das wollen wir ſchon thun,” 
antworteten die zwei und gingen auf den Geiſt zu. 
„Dann macht die Thüre auf,” ſprach diefer, und 
der Küfter ſteckte den Schlüffel ein, aber er vermochte 
nicht, ihn umzudrehen, und fagte zu dem Geifte: „Ich 
kann's nicht; im Namen ded Herrn, mad’ du auf.“ 
Da flog die Thüre krachkrach auf und der Getjt ſprach: 
„Nun gehet vor in die Kirche,” aber der Küfter war 
Flug und entgegnete: „Im Namen des Herrn, gehe fel: 
ber vor.” Das that der Geift und ging in die Sakri— 
ftei, z0g da das Meßgewand an und begann am Hoch— 
altar die Meffe zu lefen und der Küfter diente ihm dazu. 
- As die Meffe zu Ende war und der Geift fich wieder 
audgezogen hatte, fprach er: „Ich danfe euch von Her: 
zen, Freunde, ihr habt mich erlöft, nun gehet vor und 
ich will euch einen Schaß zeigen, den ich hier verborgen 
habe in meinem Leben und der aus lauter Geld befteht, 
wofür ich Feine Meffen las.” Der Küfter hütete fich 
aber wohl vorzugehen, fondern fpradh: „Im Namen des 
Herrn, gehe du vorz“ und das that der Geift auch und 
führte fie an einen Stein, der los in der Mauer lag. 
„Nehmt den Stein heraus,” fprach er, doch der Küfter 
antwortete: „Nein, nein, nimm du ihn heraus;“ ber 
Geift folgte und fie fahen ein Loch in der Mauer und 
einen großen Zopf mit Geld in dem Loche. „Nehmet 
euh den Topf,“ fprach der Geift und der Küfter ent: 
gegnete, wie immer: „Im Namen ded Herrn, thu du's.“ 
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Nun faßte der Geift den Zopf und flülpte ihn um und 
ed rollten ganze Haufen von Goldflüden heraus; dann 
fprach er: „Zwei Xheile davon find für euch, ein Theil 
ift für die Kirche und ein Theil für die Armenz theilt 
es rveblih und es wird gedeihen.” Damit verſchwand 
er und die Zwei faßen im Dunkel. Sie frochen alddann 
jeder in einen Beichtftuhl und erwarteten da den Mor: 
gen, wo fie dad Geld aufs gewiffenhaftefte theilten und 
Beide fleinreiche Leute dadurch wurden. 


432. 


Der Hund zu Sankt Denys. 
Mündlid. 


Nachts von zwölf bis eins geht ein Hund zu Sanft 
Denys um die Kirche. Keiner wagt fih um diefe Stunde 
in die Nähe derfelben. Ein Zimmermann war einmal 
eine Wette eingegangen, er wolle den Hund ſchon zahm 
Friegen; ging und nahm feinen fehwerften Hammer und 
hielt gegen zwölf Uhr Wache an der Kirche. Bald nahte 
der Hund ihm, er erhob den Hammer und meinte bem 
Thiere damit den Kopf einzufchlagen; aber er betrog 
fih, denn der Hammer fhwirrte durch des Hundes 
Kopf hindurch, während das Gefpenft fih dem Frevler 
auf den Rüden warf und fi alfo von ihm tragen ließ 
bis an die Thüre der Schenke, wo die Zechbrüder, welche 
“ mit gewettet, des Zimmermanned harten. Da war 
nun die Wette nicht nur verloren, fondern der Mann 
fiel noch dazu in eine Krankheit, an der er acht Zage 
nachher ſtarb. 


548 


433. 
Der ummwandelnde Hund zu Werden. 
Mündlich. 

Um Werden laͤuft Abends von neun Uhr an ein 
Hund, der drei gluͤhende Ketten dreimal um den Hals 
geſchlungen traͤgt. Er rennt dreimal um den Ort und 
ſpringt den ihm Begegnenden auf den Ruͤcken. Man— 
chen hat er auch ſchon zerfleiſcht. 


434. 
Stock zerbrochen. 


Caesar, heisterbac. dial mirac. V. c, 39. 


Zwei koͤlner Bürger, recht ehrenfefte Männer und 
nebenbei ganz innige Freunde, deren einer Siftapp 
und ber andre Gotfried hieß, reiften zufammen nad) 
Compoftela. Eines Tages, ald fie fo allein dahinritten, 
brach auf einmal der dide Reifeftod, den Gotfried auf 
dem Rüden bangen hatte, in zwei Theile. Da Gotfried, 
um fich fehauend, fich allein mit feinem Freunde fand, 
rief er diefem zu: „Aber, Bruder, was fallt dir ein, 
daß du mir meinen Stod zerbrichft?” Das verneinte 
Siftapp und befchwur felbft mit dem heiligften Eide, daß 
er nicht an den Stod gerührt habe; aber Gotfried wollte 
von nichts hören und hätte faft auf feinen Freund losge: 
fchlagen, wäre er nicht im felben Augenblide zur Er: 
kenntniß feines Unrechtes gefommen. 


435. 
Der Tod des Bifchofed Eberhard von Trier, 


Wilh. Kyriander in annal. Aug. Trevir. in vita Eberhardi. 
M. Zeileri epistolae t. II. n. 227, p. 663. j 
Brauweri Chronicon f. 306. 

Eberhardus war ber fieben und fiebenzigfte Bifchof 
von Zrier und bei den Juden ungemein gehaßt. Um 
ihm fchmerzlicherweife aus dem Leben zu helfen, bereite: 
ten fie durch Zauberfünfte ein wächfern Bild und ließen 
daffelbe taufen von einem Priefter der Kirhe Sanfti 
Paulini. Asdann machten fie ein Feuer an und fehmol: 
‘zen darin dad Bild fo langfam wie nur möglid, und 
zur felben Zeit zehrte der Bifchof ſchnell hin. 


— — —— — — — — 


436. 


Die Königin von Egypten zu Tilly. 
Mündlich. 


Tilly iſt ein Doͤrfchen, zwei Stunden von Gelde— 
naken; vor wenigen Jahren ſah man daſelbſt noch ein ſehr 
altes Schloß, das iſt nun aber zerſtoͤrt. Es gehoͤrte ehe— 
dem den Fuͤrſten von Moorbeek und von einem aus der 
Familie erzaͤhlt man ſich noch im Dorfe folgende Geſchichte. 

Der war mit den Kreuzrittern nach Palaͤſtina ge— 
zogen und hatte ſich da ſo tapfer gehalten, daß er eine 
Koͤnigin von Egypten, die zur Huͤlfe der Heiden herbei— 
geeilt war, zur Gefangenen machte. Von ihrer wun— 
derbaren Schoͤnheit bezaubert, behielt er ſie bei ſich und 
führte fie fpäter mit auf fein Schloß Tilly. Da gab 
er fih nun alle Mühe, ihr Herz für fich zu gewinnen, 
aber nichts wollte ihm helfen und am Ende vergiftete 
fi die Gefangene, müde der Zudringlichkeiten des Für: 
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ften, durch ein flarfes und feines Gift, welches fie, in 
einem Fingerringe eingefchloffen, ſtets mit fi geführt 
hatte. Der Fürft von Moorbeef war untröftlih über 
ihre.. Tod; er ließ ihre Leiche einbalfamiren und zwar 
auf die Weife, deren ſich die Egypter bedienen, baute 
eine Kapelle ihr zu Ehren und ließ den Körper daſelbſt 
unter dem Hochaltare in einen gläfernen Kaften legen, 
fo daß Sedermann fie fehen Fonnte. 

Bis vor funfzig Jahren lag die Königin ungeftört an 
dem Pläschen,, welches der Herr von Moorbeek ihr einft 
geweiht; als aber die franzöfifchen Näuberbanden ins 
Land fielen, da riſſen fie mit ihren grabfchänderifchen 
Handen den Leib aus feinem ſtillen Ruheorte; was aus 
ihm geworben ift, weiß man nicht, 


437. 


Die Frau von Ziegenberg. 
Mündlich. 


Ziegenberg (Chevremont) war ein alt und feſt Schloß, 
gelegen auf dem gleichnamigen Berge zwei Stunden von 
Lüttih. Die Ritter, welche dafjelbe bewohnten, ftanden 
in befländigem Kriege mit dem Bifchofe von Lüttich. 
Eines Tages wurde das Schloß plöglih von dem le: 
tern belagert und nad) langem Widerftande genommen; 
der Ritter floh, feine heldenmüthige Frau wehrte ſich 
wader, wurde aber endlich in einen tiefen Brunnen ges 
worfen. Bald jedoch erhob fie ſich auf wunderbare Weiſe 
aus demfelben und belebte, von Kopf bis zu Fuß gewaffnet, 
durch ihren eignen Muth den faft finfenden Muth der 
Schloßknechte, fo daß fie die Oberhand behielt und bie 
Pfaffenknechte das Weite fuchen mußten. 
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Die beiden Brüder zu Laerne. 
Mündlich. 


Zwei Stunden von Gent liegt das Dorf Laerne; 
da ſieht man noch ein altes Schloß mit einem großen 
Garten. Bor viel hundert Jahren bewohnten zwei Brü- 
der das Schloß: der ältefte war höchft adelſtolz und 
hatte fich eine Frau aus einem ber erften Gefchlechter 
des Landes gewählt; der jüngere hatte ganz dad Ge: 
gentheil von feines Bruders Charakter; er liebte ein 
ganz gewöhnlich Bauermaͤdchen und hätte diefe auch ge: 
heirathet, wäre fein Bruder ihm nicht ſtets drohend in 
den Weg getreten, fobald er nur von einer Verbindung 


mit der fchlichten Bäurin begann. Eines Tages war 


der Aeltere zu einem Zuge auögeritten, den ein benad): 
barter Ritter unternommen hatte; diefen Augenblid be: 
nußte der Züngere, vollzog öffentlich feine fo lange ge: 
wünfchte und immer doch wieder aufgefchobene Verbin: 
dung mit der Bauerdmaid und verließ am andern Zage 
das Schloß, um fern von feinem Bruder fein Glüd 
ungeftört genießen zu Eönnen. 

Seit lange ſchon war der Xeltere von dem Zuge 
zurücgefommen, ld den Süngern die Sehnfucht. nach 
dem Drte, wo er geboren war, fo fehr zu ftacheln be: 
gann, daß er feinen Bruder um Verzeihung und um 
Erlaubniß bat, auf das Schloß Laerne zurüdfehren zu 
dürfen. Der Xeltere empfing mit heuchlerifcher Freude 
diefe Botfchaft und fprach, er habe nie einen fehnlichern 
Wunſch gehabt. Der Tag der Rüdkehr des Jüngern 
wurde mit ungemeinen Feſten begangen und Abends 
brannten unzählige Fackeln in dem weiten Schloßgarten. 
Da lud der Xeltere den Bruder ein, einen Spaziergang 
mit ihm in den Park zu machen, und Beide begaben fich, 
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gefolgt von einigen andern Herrn und Rittern, auf ben 
Weg. An einer einfamen Stelle angefommen, gab der 
Aeltere aber den nachfolgenden Rittern ein Zeichen, worauf 
fie den Süngern überfielen und ihn feiner Mannheit be: 
raubten. 

Noch zeigt man im Park von Laerne die Stelle, 
wo dies fcheußliche Verbrechen verübt wurde. 


439. Ä 


Die Ritterskehr zu Nukerke. 
Müuͤndlich. 


Bei Nukerke, ganz nahe bei dem Muſikberge, iſt 
ein Knock oder Kreuzweg, der heißt die Ritterskehr. 
Unfern von da ſtanden ehedem die Schloͤſſer dreier Ge— 
bruͤder, welche Ritter waren; wenn dieſe Ritter ſich zu 
Haus befanden, dann beſuchten ſie einander jeden Tag 
und gingen beim Abſchiede zuſammen bis an den Kreuz: 
weg; da trennten fie fi) und davon heißt der Ort bie 
Ritterskehr. Später find fie einmal in ferne Lande zum 
Kriege gezogen und Feiner von ihnen Fam mehr zurüd. 

In dem Mufifberge hat man eing Menge von Ur: 
nen und andern Sachen gefunden. 


— — — — — — — 


440. 


Sprung von der Brücke. 
Muͤndlich. 
Ecreviſſe in Raemſch. Belgie. 
Zu Maeftricht geht eine prächtige ſteinerne Bruͤcke 
über die Maas, deren Mittelbogen achtzig Fuß hoch über 


353 


dem Waffer ſteht. Vor viel Hundert Sahren lebte in 
Maeftricht eine reihe Gräfin von Ouwerkerke, die 
viel Freier hatte, aber ſich zu feinem von allen entfchlie: 
Gen konnte. As ihr einer derfelben einmal recht läftig 
wurde, fprach fie: „Nun, ich will deinen Liebeöbetheu: 
rungen glauben, aber du mußt mir eine Probe geben, 
daß du ed wahrhaftig fo meinft, wie du fprichfl. Springe 
mit deinem Pferde von dem Mittelbogen der Brüde 
herab. Wenn du das wagft für deine Liebe, dann glaub 
ih dir.” Das that der Freier wirklich und wohlbehalten 
fam er mit feinem Pferde ein wenig unterhalb der Stadt 
ans Land; doch als fie ihm entgegenfam, um ihn zu be: 
grüßen und in ihre Arme zu drüden, da wandte er den 
Kopf und hat fie nie wieder angefehn. 


— — m — — 


441. 
Wunderkind zu Waſeme. 
Fliegendes Blatt. 


Sn dem Dorfe Waſeme bei Nyffel lebte eine tu— 
gendfame Frau mit ihrem Manne. Lange hatten fie ſich 
fhon ein Kind gewünfchtz endlich wurde diefer Wunfch 
erhört und die Frau fühlte fih guter Hoffnung. Nach 
Berlauf ihrer Schwangerfhaft brachte fie fonder alle 
Dein ein Kind zur Welt, auf defjen Leibe ein Regenbo: 
gen ftand, worauf Chriftus thronte. Die Hebamme er: 
ſchrak fehr, ald fie folches fah, und rief die Nachbarn zu, 
die alle vor Verwunderung nicht wußten, was fagen. 
Da öffnete das Kind plöglih den Mund und ſprach: 
„Verwundert euch nicht fo fehr Über mich, fürchtet viel: 
mehr, daß bald eine große Strafe euch treffe.” Noch 
mehr erfchroden eilten einige von den Nachbarn zum 
Pfarrer, um dem zu fagen, daß er dad Kind taufen 
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muͤſſe, und Nachmittags trug man es in die Kirche, 
wo der Pfarrer ſchon wartete. Als er das Kind ſah, 
ſchuͤttelte er mit dem Kopf und fragte: „Iſt das wirk— 
lich wahr, daß das Kind die Worte geſprochen hat?“ — 
„Ja, das iſt wahr,“ antwortete es ſelbſt, „und ſo wahr, 
als daß meine Mutter in dieſem Augenblicke geſtorben 
iſt.“ Wirklich kamen gleich darauf einige Leute, die das 
beſtaͤtigten, und kaum war das Kind getauft, als es 
auch ſeinen letzten Seufzer gab und ſeiner Mutter folgte. 


442. 
Der Pferdefuß. 


Mündlich. 


In der Naͤhe des Kloſters Himmelsthal in Bruͤgge 
ſpielten eines Tages mehre Knaben zuſammen, als ploͤtz— 
lich ein ihnen ganz unbekannter Junge kam und ſich in 
ihre Spiele miſchen wollte. Da er aber immer darauf 
ausging, Streit zu ſtiften, wollten die andern nichts 
mit ihm zu thun haben und ſprachen, er ſolle ſie in 
Ruhe laſſen. Waͤhrend deſſen ſchrie einer von den Kna— 
ben, der dem Fremden nach den Fuͤßen geſchaut hatte, 
ploͤtzlich: „Er hat einen Pferdefuß, er hat einen Pferde— 
fuß!“ und alle liefen ſo ſchnell weg, wie ſie nur konn— 
ten. Der Fremde folgte ihnen, aber nur bis zum er: 
fien Muttergottesbilde, da verfhwand er und man hat 
nie mehr etwas von ihm gehört noch gefehen. 


443. 
Teufel holt den Spieler. 


Thomas Cantiprat. I, II. c. 55 p. 3. 


In einer Schenke faßen drei Spieler zufammen und 
darunter war einer, der fo gottlos war, daß er das 
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Fortleben der Seele nach dem Tode leugnete und noch 
andere Laͤſterungen ſprach. Als ſie ſo eine Zeit lang zu— 
ſammengeſeſſen hatten, kam ein anderer noch herein und 
ſetzte ſich vertraulich zu ihnen und fragte, wovon denn 
die Rede ſei? Das ſagten ihm die Spieler und er drehte 
das Geſpraͤch ſo lange, bis er mit dem Laͤſterer uͤberein— 
kam, daß der ihm ſeine Seele gegen eine gewiſſe Summe 
Geldes verkaufen ſolle. Der Fremde zahlte das Geld 
aus und ed wurde vertrunfen. Schon war bie Nacht 
ziemlich vorgeruͤckt, als der Fremde aufftand und fprach, 
er müffe nun gehen, doch zuvor ihnen Allen noch eine 
Frage ftellen, und die Frage war: „Wenn Semand ein 
Dferd Fauft, welches an einen Strid gebunden ift, ge: 
hört dann der Strid nicht ebenfogut dem Käufer, als 
auch das Pferd?” Darauf antworteten die Spieler, das 
verftände fi wol von ſelbſt. Zu gleicher Zeit aber 
faßte der Fremde den, deffen Seele er gekauft hatte und 
flog mit ihm dahin durch die Luft; da fahen die andern 
wohl, mit wen fie zu thun gehabt. 


444. 
Teufel fchmuggelt. 


P. Binsfeld tractatus de confessionibus maleficorum p. 214. 


Sm Frühling des Jahres 1584 war in Trier große 
Hungerdnoth zu befürchten und der Magiftrat gebot da: 
rum, daß Fein Getreide aus der Stadt geführt werben 
dürfe, weil die Bürger defjelben zu fehr bedürften. Ein 
gewiffer Martin von Corlingen hätte trogdem gern ein 
Handelhen mit Getreide nad) außen gemacht und wie 
er denn ein großer Zeufelöfünftler war, fo ging er in 
die Nähe des alten Thores ſtehen und befchwur den 
Böfen dafelbft, der ihn dann mit feinem Sacke in die 


Luft hob, mit ihm über Mauern und Gräben flog und 
ihn ins Feld niederfegte, worauf Martin dann ruhig 
und ungeftört nad Haufe ging. 


445. 
Teufel holt den Verliebten, 


De Loger discours des spectres ou visions et apparitions d’es- 

prits. 2. ed. Par. 1608, p. 316. 

Zu den Zeiten Kaifer Friedrich des Zweiten biefes 
Namens lebte in der Stadt Freiburg ein Student, ber 
war in großer Liebe entbrannt für ein Mädchen , Fonnte 
aber nicht zu ihrem Befige fommen. Darüber troftlos, 
begab er fich endlich zu einem Zauberfundigen und ver: 
fprah dem eine große Summe Geldes, wenn. er ihn 
der Liebe jenes Mädchens genießen laſſen könne. Der 
Zauberer verſprach das, empfing das Geld und führte 
den Studenten Nachts an eine geheime Stelle, wo er 
einen Kreis zog und feine magifchen Figuren machte. 
Dann hieß er den Studenten in den Kreis treten und’ 
begann feine Befhwörungen. Bald erfchienen nun die 
Teufel in allerhand Formen und Geſtalten; zulegt Fam 
der Flügfte von all den boͤſen Geiftern und der hatte die 
Geftalt des Mädchens angenommen und lief fehr freudig 
auf den Kreis zu; darüber war der Student fo fehr erfreut, 
daß er feine Arme außerhalb des Kreifes flredte, um 
feine Liebfte zu umbhalfen, aber dad war fein Unglüd; 
denn der Teufel ergriff ihn bei den Armen, zog ihn 
aus dem Kreife, ſchwang ihn drei bis viermal rund und 
flug ihn dann mit dem Kopfe dergeftalt gegen eine 
nahe Mauer, daß ihm die Hirnfchale entzweibrach; den 
todten Körper warf er auf den Zauberer und verfchwand 
mit den andern Geiftern. 
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Der Zauberer wagte während der ganzen Nacht 
nicht, den Kreis zu verlaffen; ald es Morgen geworden 
war, da ſchrie und heulte er fo jämmerlich, daß bald 
mehre Leute, die fich zufällig in der Nähe befanden, her: 
beieilten; die halfen ihm auf und er mochte fi) wol 
Gluͤck wünfhen, noch mit dem Leben bavongefommen 
zu fein. 





446. 
In Kienruß geworfen. 
Hieronymus Drerelius vom Richterſtuhl Ehrifti. G. 9. $ 5. 


Ein wohlbefannter Prediger erzählt folgende frifche 
Gefhichte. Vor wenigen Jahren wurde zu Wien ein 
unrein, verwegen Venuskind vom Zeufel bei nächtlicher 
Weil aus feinem Schlafbett zum Fenfter hinaus in freie 
Luft bis im eines fürnehmen Herrn Stallung geführt. 
Die Pferde fingen allda an zu ſchwitzen und zu flam: 
pfen, die Stallfnechte liefen mit dem Licht zu. Inzwi— 
fchen fuhr der böfe Feind mit feinem Raub davon in ei: 
nen Keller; dort warf er ihn in einen Zuber vol Kien: 
ruß hinein. Ein ſolch Bad gehört für folche Gefellen. 
Die zulaufenden Leute zogen den elenden Tropf heraus 
und ließen ihn im Spital kuriren. Diefe Gefhichte iſt 
zu Wien männiglichen wohl bewußt. 


447. 


Der Teufel mit dem Sandberg. 
Mündlid. 
Alfred Reumont Nahen: Liederfranz und Sagenmwelt ©. 321. 
Wie der Teufel fo artig angeführt wurde bei dem 
Baue des Münfters von Aachen, dad weiß ein Se: 
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ber;*) auh, wie Kaifer Karl, vom Papfte und 365 Bi: 
fchöfen begleitet, das Münfter eingeweiht hat. **) Der 
Satan wollte den Streich, welcher ihm gefpielt worden, 
aber nicht ungerochen laffen und flog darum nach dem 
Geftade der See, wo er eine große Düne gleich einem 
Mehlſacke auf den Rüden lud; mit der Laſt machte er 
ſich alsbald wieder gen Aachen, um die Stadt gänzlich 
zu verfchütten und unter dem Sande zu begraben. Alfo 
war er fhon über die Maas gekommen und fand end: 
lich nicht weit mehr von der Stadt im Soersthale; da 
trieb ihm ein plößlicher Wind fo viel des Sandes in bie 
Augen, daß er die Gegend nicht recht erfennen Fonnte 
und ein altes Weib, welches eben vorbeifchritt, fragen 
mußte, wo er denn eigentlich „wäre und wie weit er 
noch bis Aachen hätte? Die Alte fehaute ihm einmal 
ins Gefiht und erkannte ihn alsbald wieder, denn fie 
hatte ihn früher oft beim Baue des Münfterd gefehn; 
auch durchblickte fie fehnell feine Abficht, als fie den 
Sandberg auf feinen Schultern fah, und fie fprach ſchlau: 
„Ad, da feid ihr ja ganz vom Wege abgefommen, lie: 
ber Herr. Schauet nur auf mein Fußzeug; ich habe 
die Schuhe in Aachen neu angezogen und jebt find bie 
Sohlen mir von der langen Reife bis hierher ſchon ganz 
zerriffen.” 

Da fluchte der Teufel einen gräulichen Fluch und 
fehrie zornig: „Sch bin der Schlepperei müde: für jest 
mag daS betrügerifche Neft meinem Grimme entgehen, 
ich werde mid) doch noch an ihm zu rächen wifjen.” Und 
mit den Worten warf er den Sandberg nieder auf bie 


*) Bol. u. a. Langbeins Legende: ber Kirchenbau in Aachen 
und Grimm beutfche Sagen. 
++) Bol. No. TO meiner Niedberbeutfchen Sagen. 
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Erde und fuhr unter Rüdlaffung eines EBENEN 
Geſtankes weg. 

Noch kann man den Sandhaufen fehen: er if durch 
den gewaltigen Stoß, den der Teufel der Düne gege: 
ben, in der Mitte gefpalten und bildet fo eigentlich zwei 
Berge, von denen einer der Loosberg heißt, weil das 
alte Weib dem Zeufel felbit zu loos (lofe, ſchlau) war. 


448. 


Die verfchwundenen Ferkel. 
Mohy du Rondchamp, le Cabinet historial, Liege 1610, p. 156. 
E. 9. Serrure im Kunſt- en Letter-Blad. 1843 Kr. 12. 

In der Chriſtmeßnacht des Sahres 1606 verfhwan: 
den in einem vornehmen Haufe plößlich drei Ferkel, die 
in einem Keſſel fiedenden Waſſers Über dem Herdfeuer 
hingen. . Keiner hatte weiter etwas davon gemerkt, aus 
Ber der Zochter des Daufes, die in dem Augenblide ein 
ſonderbar Geraͤuſch in dem Schornftein vernommen hatte, 


449, 
Zeufelöpredigt und Engelöpredigt. 
8. Schwab, Wanderungen durch Schwaben S. 217. 
Bal. Grimm No. 190. 

Auf der Teufelöfanzel oberhalb Gernsbady predigte 
einft der Fürft der Hölle vor zahlreichen Zuhörern, bis 
ein Engel vom Himmel gefandt ward, auf dem entge: 
gengefesten Berge bei Eberftein feine Kanzel zu errich 
ten und die Menfchen mit himmlifcher Beredtfamfeit auf 
den guten Weg zu leiten. Das verdroß den Satan, er 
tobte in fieben Felſenkammern des Hochgebirges oberhalb 
Loffenau, wie ein Erdbeben, fpielte mit den ungeheuern 
Bloͤcken Ball, baute in der Nähe der Wolfen die Zeus: 
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felsmuͤhle, legte fich, ermübet von der Arbeit, fo ſchwer 
in ein $Felfenbett nieder, daß feine Geftalt noch auöge: 
drüct in dem Geftein mit Pferdehuf und Schweife ficht: 
bar ift; er flampfte, raffelte, tobte in feiner Mühle, fo 
oft der Engel drüben predigte. Won der Herrenwiefe fah 
Gott der Vater dem Unmefen zu und fchleuderte den ge: 
fallenen Engel in feine eigene Zeufelömühle hinab, fo 
gewaltig, daß auf dem Hochgebirge der Fußtritt des 
Stürzenden (?) noch fichtbar if. 


450. 


Die Glocke zu Haueneberftein. 
Mündlid. 


Sn der Nähe von Stradburg liegt dad Dörfchen 
Haueneberftein; da mwühlten vor undenklichen Zeiten ein 
paar Schweine eine Glode heraus, welche einen fo ftar: 
fen und hellen Klang hatte, daß man fie bis Strasburg 
hörte. Die von Strasburg beneideten die Haueneber: 
fteiner darum und boten ihnen große Summen Geldes, 
doch umfonft. Da die Stradburger immer mehr auf den 
Handel drangen, je länger fie das fehöne Gloͤckchen hör: 
ten, ſchlugen die Dörfler einen Nagel hinein und da: 
durch verlor es viel von feinem Klange. Bis 1795 hat 
ed im Thurme der Kirche gehangen; dann find die Fran: 
zofen gefommen und feit der Zeit hat man nichts mehr 
davon gehört. 


451. 


Das Sauglöckchen zu Köln, 
Mündlid. 


Zu Zeiten des heiligen Bifchofes Kunibert hat eine 
Sau aus einem Pfuhle in Köln ein Gloͤckchen heraus: 
gewählt. Das hatte einen gar hellen Klang und man 
hing es in der Caͤcilienkirche auf, wo es heutzutage noch 
hängt und unter dem Namen das Saugloͤckchen män: 
niglich bekannt ift. 


m 


452. 


Mithrem zu Daesdonk, 
Mündlich. 


Zu Daesdonk wohnte vor viel hundert Jahren ein 
Tapetenweber, ein ſehr geſchliffener Kopf und beliebt bei 
Jung und Alt im Dorfe. Wenn der — was er alle 
Abende that — etwas erzaͤhlte, dann flocht er jeden Au— 
genblick das Wort Mithrem ein. Ein großer Kriegs: 
held war für ihn ein mithremfcher Kerl; ein Trunken— 
bold ein mithremfh Schwein, ein Geizhals eine mith: 
remfhe Haut. Das machte, daß die Bauern ihm am 
Ende felbft den Namen Mithrem gaben und darüber fei- 
nen Familiennamen am Ende ganz vergaßen. Als er 
‚ farb, vermachte er fein ganz Vermögen den Armen und 
das machte fein Andenfen denen von Daesdonk noch wer: 
ther. Um das zu verewigen, nannten fie bie Haupt» 
fchenfe des Dorfes, welche bis dahin zur Linde hieß, 
von nun ab zum Mithrem und befhloffen alle Jahr auf 
Mithrems Sterbetag eine Kirmeß zu halten, das ift naͤm⸗ 
ih auf den 11. November. Bei der Kirmeß fah man 
im Dachfenfter der Hauptfchenke en in Holz 
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mit Schleiern und Striden und Bändern prunfen. Noch 
heute feiert man zu Daesdonf am erfien Montag nach 
Allerheiligen die Mithremsfirmeß. Das Bild wird auch 
dabei noch ſtets ausgeftellt. 


453. 
Die Eidechfen. 


Aus mündlider Quelle mitgetbeilt von Dr. Goremans. 


Ueber den Urfprung der Eidechfen geht folgende 
Sage. Es war einmal ein junges Mädchen, welches fo 
eitel war, daß es nicht zu fagen if. Um Schmud zu 
befommen, gab es fich felbft dem Zeufel hin und lebte 
mit ihm wie Frau und Mann. Nach einigen Monaten 
gebar es zwei Zhierchen, eins männlichen und eins weib- 
lichen Gefchlechtes, und dad waren Eidechfen. Bon die— 
fen ſtammen alle Eidechfen ab. — 
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454. 
Wandernde Kannen. 
Mündlich. 


Bei Lich in der Wetterau ſtand vor alten Zeiten auf 
dem nahen Breuerberg eine Ritterburg; auf dem Erles— 
berg, jenem gegenuͤber, ein Nonnenkloſter. Da hatten 
die frommen Nonnen viel von ihren wilden Nachbarn 
auszuſtehn; ja endlich ging deren Frechheit ſo weit, daß 
ſie die geweihten Gefaͤße, die zum Gebrauche beim hei— 
ligen Abendmahle beſtimmt waren, von ihnen erpreßten, 
um bei rohen Zechgelagen Hohn damit zu treiben. Spaͤ⸗ 
ter war das Ritterſchloß zerftört und das Klofter zer: 
fallen, bis man zulegt von beiden nichts mehr gewahrte; 
aber noch immer fahen die Landleute nächtlicher Weile 
die filbernen Kannen im Thalgrunde zwifchen beiden 
Bergen glänzen, wie fie von der gottlofen Ritterburg 
zum Klofter zuruͤckwanderten. 


— — — — — — 


455. 
Der Mann mit dem Briefe. 
Mündlich. 
Im Walde bei Lich iſt ſchon Vielen ein uralter 
Mann mit einer Pelzkappe erſchienen, der ihnen mit 
bittender Geberde und ſehr trauriger Miene einen ſchwarz 
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gefiegelten Brief darreichte. Wer ihm diefen abnimmt, 
hat ihn erlöftz aber noch nie hat es Einer gewagt und 
der Mann ift immer mit nocd) viel traurigerem Gefichte 
verfunfen; denn alsdann muß er wieder eine lange Zeit 
warten, bis er einen neuen Verſuch zu feiner Erlöfung 
machen darf. Was es aber mit dem Briefe für eine 
Bewandtniß hat und was eigentlih darin fteht, hat 
noch Fein Menfc gewußt; man vermuthet aber, daß er 
Mittel enthält, eine fehwere Schuld, die der Mann bei 
Leibes Leben auf fich geladen, auszufühnen. 


456. 


Die quakenden Fröfhe zu Freienfee, 
Mündlid. 


Sreienfee ift ein wohlhabender Fleden im Vogels: 
berge. Bor funfzig Jahren, ald noch die Frohndienfte 
an der Ordnung gewefen, waren die Bauern bafelbft 
freie Leute. Das hat folgende Urfache. Als vor Zeiten 
einmal der Kaifer in die Gegend Fam, nahm er feinen 
Sig in diefem Dorfe; aber vor dem Qualen der Fröfche 
im nahen See Fonnte er Nachts nicht fehlafen. Da gin: 
gen die bdienftwilligen Bauern jede Nacht zum See 
und flörten mit langen Stangen die Fröfche im Genift 
auf, fodaß fie vor Schreden das Muficiren vergaßen. 
Zum Danfe dafür ſchenkte ihnen der Kaifer die Freiheit, 
gab ihnen ins Wappen einen Froſch und verehrte ihnen 
dazu einen goldenen Frofch, der noch im Rathhaus auf: 
bewahrt wird. Davon ift aud der Drt Freienfee ge: 
nannt worden, da er fonft wahrfcheinlih Seen hieß. 
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457. 


Die Frau von Rofenberg. 
Mündlich. 


Auf dem Schloſſe Boxberg in Franken im Tauber: 
grunde faßen die Herren von Roſenberg. Einer von 
ihnen hatte einmal ein gar tugendfames, frommes Ge: 
mahl; aber, wie es oft geht, ihr Herr plagte fie fehr 
mit Eiferfucht, und da fie oft allein ausging, meinte 
er zulegt, fie gehe auf böfen Wegen. Um fie zu be: 
lauſchen, fchlich er ihr eines Tages unbemerft nach; aber 
er fand fie, wie fie aus einem Körbihen Gaben an Arme 
vertheilte.e Er erfannte die Reinheit und Gottesfurcht 
der Frau und zur Buße feiner Eiferfucht bauete er auf 
derfelben Stelle eine Kirche, an deren Truͤmmern man 
noch zwei Steinbilder bemerkt, die ihn und fein Ge: 
mahl mit einem Körbchen darftellen. 


458. 


Die Peſt zu Frankfurt. 
Mündlid. 


Als einmal in Frankfurt am Main die Peft haufte, 
wußte man lange nicht, wie ihrer lo$ werden. Endlich 
rieth ein weifer Mann, fie unter Zeichen und Sprüchen 
in ein Loch der Stadtmauer einzumauern. Dies gefchah, 
und feit dem ift nicht5 mehr von der Peſt dort ver: 
fpürt worden. Als aber zur welfchen Zeit Fürft Dalberg 
die Stadtmauer nicderreißen ließ, fürdhtete man fehr, fie 
möchte herausfommen und von neuem in der Stadt 
wiüthen. Doch es geſchah nicht, und man weiß nicht, 
was in dem Loche aus der Peft geworben ift. 
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459. 


Breiberg. 
Mündlich. 


Schloß Breiberg im Odenwalde hat von folgender 
Begebenheit den Namen. Als es einmal belagert wurde, 
ſetzte ſich die Mannſchaft der Veſte zum Hohn der Feinde 
auf die Ringmauer um einen großen Topf mit Brei, 
den fie in aller Gemuͤthsruhe verzehrte. Die erbitters 
ten Feinde warfen einen Stein hinauf, der gerade in 
den Topf fiel und ben Brei verfprigte. Aber ein Iuftiger 
Kauz von der Befagung ließ ſich nicht ftören, leckte das 
Uebrige gründlich aus dem Zopfe und ftredte zum Ueber: 
fluß den Feinden die Zunge heraus. Das Geficht mit 
der ausgeftredten Zunge ift in Stein gehauen am Schloß: 
thor noch jest zu fehen. Die Veſte aber hieß von da 
an der Breiberg. 


— nu 


460. 


Der Petersſee. 
Müntlid. 


Bei Lich war früher ein Teich, Peteröfee genannt, 
ber jegt ausgetrodnet iftz er lag im wilden Walde, ganz 
von hohen ſchoͤnen Bäumen umgeben, die ftets ihren 
Schatten fo über ihn warfen, daß die ftille Flut ſchauer⸗ 
lich fchwarz anzufehen war. 

Das Volk betrachtete ihn mit unheimlicher Scheu ; 
viele Landleute, die bei Nacht des Weges Famen und 
zwifchen Furcht und Neugier einen Blid nach dem See 
warfen, haben feurige Flaͤmmchen auf dem Waffer um: 
herfchweben fehen, in beffen dunkler Fläche der bleiche 
Mond fich magifch fpiegelte. Unzählige Geifter, fo ging 
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die Sage, bewohnten den See und zeigten fih um 
Mitternacht in jener Feuergeftalt: abgefchiedene Seelen, 
die eine ſchwere Schuld mit in die Ewigfeit genommen 
hatten und, von Angft gepeinigt, zum Schreden der Men: 
hen zurückgekehrt waren. Wenn namlich ein Geift um: 
herirrte, dann war der Gebraud im Volfe, durch Einen, 
der folder Werke Fundig war, den Geift bannen zu 
laffen, der alsdann, in einen Sad verwahrt, in die ge: 
heimnißvollen Wellen des Peterfeed verfenkft wurde. 


Hahn beim Schage, 
Reue Sammlung merfwürdiger Geſchichten von unterirdifhen Schägen 

u. f. w., zufammengetragen von ©. €. 5. ©. 41. 

Bor einigen Jahren ift dafelbft felig verftorben der 
Herzogl. Gothaifche Major Edart, welcher vorher Hof: 
verwalter auf dem Schloß Friedenflein geweſen. Bei 
diefer feiner Station hat es fich oft zugefragen, daß er 
bei Solennitäten bis in die fpäte Nacht bei Hofe bleiben 
müffen, da er denn manchmal die übrige Nacht droben 
geblieben, fi in einer Hofftube auf eine Bank gelegt 
und darauf gefhlafen. Einsmals ftößet ihn etwas an, 
daß er darüber erwacht. In der Stube war er ganz 
allein gewefen und ein brennend Kicht hatte auf dem 
Tiſche geftanden. Er erblidt vor ſich einen Geift, mel: 
cher ihm durch Winfen und allerhand Zeichen zu verfte: 
ben gibt, er folle ihm nachfolgen. Der Herr Hofver: 
walter Edart, ald ein beherzter Mann, der vorher, ehe 
er in ſolche Station kommen, einige Jahre in Italien 
bei den herz. goth. Truppen gedient, wagt ed, nimmt 
das Licht vom Tiſche und geht dem Geifte nad). Diefer 
führet ihn durch unterfchiedliche Gänge in ein finfteres 
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Gewölbe, worin er einen großen Keſſel voll Goldſtuͤcke 
erblidt, und der Geift ermahnt ihn, daß er zugreifen 
und bdiefen Schab heben follte. Es kommt ihm aber 
plöglih ein Grauen und Entfeßen an, und retiriret fich, 
fo gefhwinde er kann. Der Geift gehet ihm nach bis 
in die Hofftube, und ermahnt mit fehr beweglichen Ge: 
berden, er folle wieder mit ihm zurüdfehren und ſolchen 
Schatz heben; dabei läffet er fih vernehmen: er folle 
zwei Xheile davon feiner fürftlih gnädigften Herrichaft 
zuftellen, den dritten Theil aber für fich behalten, da 
würde er daran feine Lebtage genug haben. Er will 
aber durchaus nicht wieder mitgehen. Endlich verläßt 
ihn der Geift ganz wehmüthig. Den Tag darauf eröff: 
net er folches feinem gnädigften Fürften und Herrn, dem 
hochfel. Herzoge, Friderico II, und bittet unterthänigft 
um einen Berhaltungsbefehl, wenn diefer Geift etwa 
wiederfommen und ihn mitzugehn anhalten follte. Die: 
fer preiswürbdigfte Herzog fpricht: er wolle ed ihm nicht 
befehlen, daß er mitgehn ſollte; wenn er aus eigenem 
Zriebe mitgehn wollte, fo möchte er es auf feine Gefahr 
thun. Einige Zeit träget es ſich zu, daß er wieder über 
Nacht in folder Hofftube bleibet. Des Morgens findet 
man felbige feft verfchloffen. Die Hofbedienten, welde 
gewußt, daß er über Nacht in felbiger geblieben, Elopfen 
an, es will aber Niemand hören. Als es ſchon hoch 
am Tage, Elopfen fie noch flärfer an, und ald Niemand 
hören will, rufen fie fo ſtark, als fie fönnen, es will aber 
fein Herr Hofverwalter hören. Endlich kommt es dahin, 
daß die Thür muß aufgebrohen werden. Da fie nun 
hineinfommen, finden fie ihn mit dem Kopfe auf dem 
Tiſche liegend. Sie richten ihn in die Höhe und fpüren, 
daß er noch lebe, fie halten ihm einen ftarfen Spiritum 
vor, daß er fich endlicy wieder ermuntert; es kann aber 
Niemand aus ihm bringen, was ihm begegnet ware. 
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Sp viel hat man erfahren, daß er einer gewiſſen vor: 
nehmen geiftlihen Perfon in Gotha eröffnet: der Geift 
wäre wieder zu ihm gekommen und habe fehr wehmüthig 
angehalten, er folle mitgehen und den Schaß heben, er 
wäre ihm befcheeret und er könnte nicht eher Ruhe has 
ben, bis folder Schag von ihm gehoben worden. Er 
folle fi vor nichts fürchten. E5 würde ſich dabei nur 
eine Figur präfentiren, wie ein welfher Hahn, ber 
würde ihm zwifchen den Beinen hinfahren, aber Feinen 
Schaden thun. Hierauf würde er ungehindert den Schag 
fortfchaffen koͤnnen, welder am Werthe 40,000 Thaler 
betrage. As er fih nun durchaus nicht zum Mitgehen 
bequemen wollen, habe der Geift folche wehmüthige und 
entfegliche Geberden gemacht, daß er darüber in eine 
Ohnmacht gerathen und weiter nicht wiffe, was mit 
ihm vorgegangen, bis man ihn wieder durch Anflreichen 
zu fich felbft gebracht habe. Er habe hierauf diefe geift: 
liche Perfon um Rath gefragt, wie er fich verhalten 
folle, wenn er etwa noch einmal in ſolche Verſuchung 
geführt werden follte, ob er folle mitgehen oder nicht. 
Diefer Geiftlihe aber hat ihm durhaus nicht zum Mit: 
gehn rathen wollen. Nachgehends ift er niemals mehr 
über Nacht in ſolcher Hofftube geblieben, fondern alle: 
zeit, wenn es auch noch fo fpat in der Nacht gewefen, 
nah Haufe gegangen. Diefes alles hat mir eine in 
einem öffentlichen Lehramte ftehende glaubwürdige Perfon 
erzählt, welche mit dem fel. Herrn Major Edart in 
naher Blutsverwandtfchaft geflanden. 
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462. 


Schwarzer Bock geopfert. 
Uhuhu oder Hexen-, —— — und Erſcheinungs⸗ 
geſchichten. Biertes Packt, ©. 

Ein Bauer vergrub in Gegenwart feines Snechtes 
eine große Menge Geldes, trug dem Teufel die Hut bar: 
über auf und band ihm ein, den Schaß nicht eher fah- 
ren zu laffen, bis man ihm einen ſchwarzen Ziegenbod 
würde gebracht haben. Der Knecht reifte nah Holland, 
wo er lange Sahre blieb, der Bauer flarb mit dem Ge: 
keimniffe dahin und feine Nachfommen verarmten. Der 
Kneht Fam endlich wieder, fand den Hof herunterge: 
bracht, erinnerte fich de3 vergrabenen Schages und des 
ſchwarzen Ziegenbod3, und war fo ehrlih, den rechten 
Erben mit einem aufgefundenen fhwarzen Bode zu dem 
Shrigen zu verhelfen. Diefe Gefchichte wird noch immer 
wie ein Evangelium geglaubt und erhält den Glauben 
an bie Schaßgräberei immer neu. 


463. 
Blaues Licht beim Schage, 


Neue Sammlung merfwürdiger Geſchichten von — Scdä- 
gen u. f. w., zufammengetragen von G. E. F. ©. 198 aus 
Unterredungen vom Reiche der Geifter. S. 524. 

Sieben Meilen von Wien ift ein großer Fleden 
nebft einem f&hönen Schloffe an den ungarifchen Gren— 
zen, Peternell genannt, welcher vor Alters eine fehr be- 
rühmte Stadt war, wie man aus dem eingefallenen Ge: 
mäuer zur Genüge fehen kann. Es haben fich daher 
viele Schaßgräber hier eingefunden, um ihre Kunft zu 
probiren, in Hoffnung, große Schäße zu finden; fie find 
aber meines Wiſſens mit Wind alle wieder zurüdigewie- 
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fen worden. Einftmald ging ein Bürger aud Preßburg 
durch felbige Gegend, welcher von einem übeln Schuld: 
ner ein gewiſſes Geld, worauf er lange Staat gemadt, 
eincaffirten wollte, um feine ſchwere Wirthfchaft damit 
zu unterhalten. Er mußte ſich aber, wie es zu gehen 
pflegt, mit leeren Worten abfpeifen laffen und alſo mit 
traurigen Gedanken wieder zurüdkehren. Als er nun 
an biefen Ort fommt, fest er fih auf einen großen 
Stein nieder, um ein wenig auszuruhen; da fiehet er 
von ungefähr eine Deffnung von einem eingefallenen 
Keller, welche er fonft niemals, fo oft er diefen Weg 
gegangen, wahrgenommen hatte. Er dachte bei fich felbft, 
ed möchte ihm hier vielleicht etwas befcheert fein, weil 
man boch fo vieles davon zu fprechen wiffe, daß in die: 
fer Gegend herum große Schaͤtze follten vergraben fein. 
Gr fniete nieder, betete ein andachtig Vater Unfer, zog 
feinen Rod aus, ging in die Deffnung hinein und fah 
fih, wiewol nicht ohne Grauen, darin um. Da erblidte 
er in einer Ede des großen Kellerd ein Fleines Licht, 
welches ganz blau brannte. Er ging auf felbiges zu 
und warf feinen Hut darauf, wie dergleichen einfältige 
Leute zu thun pflegen, wenn fie in der Hoffnung ftehen, 
einen Schag zu finden, griff darauf um fi herum, 
nachdem das Licht verlofhen, und befam unterfchiedene 
Sorten von Münzen in feine Hand, welche er aber im 
Finſtern nicht erfennen konnte, ftedte fie alfo zu fich, 
griff weiter und befam noch etliche Hände voll, mit 
welchen er feinen Hut ausfüllte. Mit diefer Ausbeute 
ging er nun nah Haufe, wies fie diefem und jenem, 
aber niemand wollte diefe Münzen Fennen, bis endlich 
die Sache vor die ungarifche Ganzlei gelangte, vor 
welche er citirt wurde und bie Sache nad allen ihren 
Umftänden erzählen mußte. Darum wurden ihm gewoiffe 
Deputirte von der Stadt zugeordnet, welche mit ihm 
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nach dem Orte, wo er diefen Schaß gefunden, gehn 
folten. Als fie aber dahin gekommen, ift ihnen nicht 
möglich gewefen, bdiefen Ort wieder zu finden. Die 
Münzen, welche benanntem Bürger befcheert gewefen, 
waren alte römifche Stüde und trugen am Werthe 309 
Florin aus. Sie wurden ihm auögewechfelt und in ver: 
fhiedene Medaillen :Cabinette gefchidt. 


— 


464. 
Der Scheibenberg. 
Keue Sammlung merfwürdiger Geſchichten von unterirdifhen Schägen. 
S. 302. 


Anno 1605 befam M. Laurentius Schwabe, Pfarrer 
in Scheibenberg, etliche Säfte von Annaberg. Deffen 
Eheweib führet etliche Matronen, ihre Säfte und Freun: 
binnen, über und um ben Scheibenberg, ihnen deſſen 
Gegend zu zeigen. Sie treffen aber ein Loch an, darein 
drei Stufen gingen, und lag darin ein glänzender 
Klumpen, wie glühendes Gold. Darüber erfchrafen fie, 
gingen eilends heim, führten den Pfarrer fammt den 
Gäften hinaus, allein fie Fonnten das Koch nicht wieder: 
finden. | 

Anno 1645 flarb Hans Haß, ein alter ehrlicher 
Bürger dafelbft, welcher mir auf feinem Siechbette feine 
Armuth im Anfange feines Eheftandes und zugleich auch 
diefes erzählte: Als Wolf Köhler feine Tochter Elifabeth 
weggab, wären wir junge Eheleute‘ gern mit zu Ehren 
gezogen, aber wir hatten Fein Geſchenk. Wir gingen 
am Berge grafen und wurden eines Loches gewahr, das 
gleichfam mit einer eichenen Thür verfchloffen war, und 
gingen etliche Stufen hinein. Da wir Wunders halben 
bineinfahen, liegt ein Fuchs auf einer Stufe. Wir er: 
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fhrafen darüber; gleichwol, weil ſich der Fuchs nicht 
rührte, gaben wir ihm einen Stoß, und fanden, daß 
er tobt war. Ich verkaufte den abgeftreiften Balg, wir 
gingen auf die Hochzeit und waren luftig. Aber nach 
felbiger Zeit habe ich das Loch nicht wiederfinden koͤn— 
nen, wie fleißig ich auch danach gefucht habe. 


469. 


Perlenfchoten. 


Neue Sammlung merkwürdiger Geſchichten von unterirdifhen Schägen, 
Höhlen, Gängen, von E. E. F. Breslau und Leipzig 1756. 
©. 300; aus Chr. Lehmann’s biftorifhem Schauplas derer natür= 
lihen Merfwürdigfeiten in dem meißnerifhen Obererzgebirge. 
9. Einth, 5. Gap. 

Abenteuerlih und dennoch wahrhaftig ift, was fich 
mit gemwachfenen Perlenfchoten in Neuftadt = Wiefenthal 
Anno 1626 zugetragen. Nach dem großen Sterben fel: 
biger Zeit wohnte in gedachtem Bergftädtlein Michael 
Rohdörfer, ein Erulant von Lutitz aus Böhmen, welcher 
mit feiner Frau und fieben Fleinen Kindern wunderbarer 
Meife den Religionsfeinden entfommen. Sein Töchterlein 
von fieben Jahren hatte vom Schutthaufen eines ausge: 
grabenen alten Kellers etliche Kapfamen » Strünffein 
aufgelefen und in ihres Baters Garten geftedt. Da 
nun ſolche wohl fortgefommen und gereifet, nimmt fie 
die Schötchen ab und Flopft fie aus, findet aber mit 
Berwunderung weiße Körndhen, die fie, unwiffend, was 
eö fei, dem Vater weifet und fpriht: „He, Water, fehet, 
was finde ich für Patterlein?’ Der Vater fah, daß 
es rechte Perlen, fuchet und findet fie in den Schötchen 
felbft, alfo, daß in noch zwei Samenkoͤrnchen eine wahrhafte 
Perle lag, und fammelten fie diefes Samens und Per: 
len ein Käsnäpfchen vol. Viele Edelleute die fich da— 
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mals in Wieſenthal als Exulanten aufhielten, haben es 
ſelbſt in Augenfchein genommen, auch einige dieſer Per- 
len dem Toͤchterlein abgeſchwatzt und zur Rarität auf- 
gehoben. Eine Gräfin von Hauenftein fam von Anna: 
berg, bielt mit dem Wagen vor des erwähnten Erulanten 
Thür, breitete ihr Haartuh in den Schoos und bat, 
das Mägdlein follte ihr etlihe Samenfchötlein aufma: 
chen, welches auch gefchah, und fie befand, daß ed wahr: 
haftige Perlen waren. Berfprad darauf, wenn ber 
Vater einwilligen wollte, dieſes glüdfelige Kind auf: 
und anzunehmen. Endlich machte die Gräfin etliche Scho— 
ten eigenhändig auf, aber die Perlen zerfchmolzen ihr 
unter den Fingern, wie eö denn auch zuvor andern Leu— 
ten, die fie felbft aufgemacht, begegnet war. Darauf 
fagte fie: „Ei, fo ift’3 eine wunderbare Gnade von Gott, 
derer wir nicht würdig find.” in frommer Edelmann 
aus Böhmen, der auch dafelbft im Eril lebte, ließ den 
Vater mit allen fieben Kindern vor fih Fommen, be— 
trachtete und fand das Wunder augenfheinlih und 
Fleidete die armen Kinder alle neu. Diefes habe ih aus 
diefer Perlenfinderin Munde, da fie nun 74 Sahre alt 
war, aufgezeichnet. 


466. 
Der Greifenftein 


Lehmann's hifter. Schauplag. Daraus die neue Sammlung merf- 

würdiger Gefhihten von Schäsen. S. 381. 

Unter einem großen Feld, wo der Vermuthung nad) 
das alte Schloß Greifenftein geftanden, ift ein offenes 
Loch zu fehen, darein eine Mannsperfon gemächlich Frie: 
chen kann, wie in meinem Beifein ein Steinmeß hinein: 
froh, aber darin nichts fand, als eine Weite, ſo 
dem Anfehen nach von Bergleuten gemacht worden. Bon 


577 


ſolchem Loch aber follen alte Leute erzählet haben, daß 
einft eine Magd, die fonft, wenn fie des Orts gegrafet, 
öfterd dafelbft mit Namen gerufen worden, in Beifein 
einer andern Magd, auf abermaliges Rufen hineinge: 
gangen wäre, mit dem Verlaß, daß, wenn fie fehreien 
würde, ihr die andere zu Hülfe fommen ſollte. Es hätte 
aber die hineingehende einen großen Kaften mit Gold 
und Geld und einen Hund dabei liegend angetroffen 
und auf Befehl einer Stimme dad Grastuch damit an= 
gefüllet. Als aber inzwifchen der Eingang ganz enge 
worden wäre, daß fie die andere Magd um Hülfe 
gerufen, wäre der Hund auf fie losgefprungen, und 
hätte alles eingefaßte wieder aus dem Grastuch geſcharrt, 
darauf fie voller Schreden von der andern heraudgezo: 
gen worden, und des dritten Zages darauf wäre fie ge: 
ftorben. Ob's wol einem Maährlein ahnlich, jedoch, weil 
ed für wahr ausgegeben worden, habe icy’3 nicht 
präteriren wollen, insgefammt aber bejaheten die Anwe: 
fenden, daß es die Leute um ſolche Felfen öfters ver: 
führe und ‚auch bei hellem Tage. Der alte Chriftoph 
Hadebeil fei einft verführet worden, daß er des Nachts 
über in einer Höhle bleiben müffen. Es hat das Ans 
fehen, daß vor alten Zeiten der Plaß zwifchen zwei ho— 
ben Felfen mit Mauern eingefchloffen gewefen, wie man 
denn die Rudera des alten Gemäuers fehen kann, auch 
bisweilen vide Scherben von XZöpfen, Nägel, Eifen: 
‚werk, Pfibfchpfeile, Todtengebeine, Schweinszähne, alte 
unbefannte Schlüffel findet. 


37 


578 


467. 


Die Teufeldmanern, ber wilde Jäger und Frau 
Holla. 


Neue Sammlung merkwürdiger Geſchichten von Schähen S. 368. 
aus Döderlein, Antiquitates in Nordgavia Romana, p. 34. 

Sch bin von einer ſonſt wohl reſolvirten Perſon vers 
fihert worden, daß, als fie zwifchen Dber: Hochflatt und 
Burg Salach, auf dafiger ordentlihen Straße, der Ro: 
mer Vallum, die Zeufelömauer insgemein genannt, mit 
einem guten Pferde nächtlicher Weile paffirt, fo habe 
das Pferd ungemein gefchnaubet und gefchnarcht und 
ganz ungemeine Pofituren und Säbe gemacht. Inglei— 
chen erzählet man, alfo fahrt belobter Herr Doͤderlein 
fort, daß zu gewiffen Zeiten in der Gegend Zheilenhofen 
und NRiedern, bei dem dien Walde, Herleshohe genannt, 
zum öftern ein abfcheuliches und fürchterliched Jagdge: 
töfe, bellende Hunde, nebft einem gräßlichen Geheul, 
Schreien und Rufen der Jäger, und was fonft bei 
hisigen, zumal Parforcejagden vorgeht, gehört werde, 
welched bei einem furieufen Zrieb bald nahe, bald in 
der Ferne zu fein erachtet wird. Ich felbft bin einft 
durch diefe Gegend gereift, und da hat mir ein Bauer 
erzählt, daß ihm dieſes wüthende Heer einft bei Zage 
aufgeftoßen fei. Er habe nämlich von ferne lauter Schat: 
ten auf fih zukommen fehen; da fei er nun aus dem 
Wege getreten, weil den Bauern diefes Blendwerk nicht 
unbefannt, und habe Pferde, Sagdhunde und Menfchen 
mit Spießen, doch aber nur im Schatten und ohne Ges 
fchrei wahrgenommen. Daher halten die gemeinen Leute 
dafür, wenn eine Weiböperfon den Tag vor Weihnachten 
ihren Roden nicht abfpinne, fo Fame die Frau Hola und 
thäte ihr einen flinfenden Poffen darein. Weil fie für 
die heidnifche Diana oder Jagdgoͤttin gehalten wird, fo 


579 


gibt man auch von ihr vor, fie durchflreiche das Land 
mit einem wilden oder wüthenden Heer, bei welchem 
man Hunde bellen, Sagbhörner, Jägergefchrei u. dgl. m. 
höre, aber meiftentheild nur bloßen Schatten fehe. 


— 


468. 
Die wilde Jagd zu Annaberg. 
Neue Sammlung merkwürdiger Geſchichten. S. 361. 


Anno 1626 ritt Junker Rudolf von Schmertzing, 
Erbſaß auf dem Hammergut Foͤrßel halbtrunken von 
Annaberg ganz allein, und vermeinte, den geraden Weg 
uͤber Schlettau auf die Scheidenbergiſchen Muͤhlen durch 
die Unter-Scheibner Räume zu nehmen. Es verfuͤhrte 
ihn aber eine Jagd von Sägergefchrei und Hundegebell, 
welchem er nachritt, und verfiel mit feinem Pferde in 
einen Moraft, darinnen das Pferd halb verſunken fteden 
blieb. Er würdte ſich gefährlich los, lief auf die benach— 
barten Fuhrwerfe, Eleidete fih aus und ließ Leute auf: 
treiben, die das Pferd mit Stangen und Geilen aus 
dem Morafte ziehen und gewinnen mußten. 

Diefes ift auch begegnet einem alten Priefter, der 
von Wiefenthal fehr frühe durch den Walb nach Anna: 
berg zu gereifet, da fich mitten im Walde ein ungemein 
großes Tagergetöne erhoben, um welche Zeit doch Bein 
Arbeiter noch Jäger auf dem Walde zu finden gemwefen. 
Der Fuhrmann befann fich bald darauf und fagte: Herr, 
es ift das wuͤthende Heer, wir wollen im Namen Got: 
ted fahren, er kann und nicht fchaben. 


% 
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469. 


Das weiße Pferd. 
Reue Sammlung merfwürdiger Geſchichten. S. 364. 


Anno 1624 wollte Andrea Illing's Vater am Wil: 
lenauer Berge mit feinem Pferd arbeiten, da Fam ein 
fremdes weißes Pferd mit allem Gefchirr gelaufen und 
fpannte fich felbft an, und nachdem es eine Weile hurtig 
umgegangen, ahnet dem Adermann nichts Gutes, will 
ausfpannen und Mittag machen: da läufet das wilde 
Pferd mit Haden und dem andern Pferd auf den Tuͤm— 
pel zu. Der Adermann hängt fi an fein Pferd, fehreit 
und gibt gute und böfe Worte, bis das Gefpenft fich 
verloren, und er mit feinem Pferde in großer Beftürzung 
gelaffen worden. 


470. 
Sage von der Sterbeglode zu Wiener -Neuftadt. 


Vid, Commentar. brev. et jucund. itineris etc. edit, per Stanis- 
laum Pawlowsky Olomuc, 1577. Dſt und Weft 1844. p. 101. 


Auf feiner Reife durch Deutfchland, England, Frank⸗ 
veih, Spanien, Portugal und Stalien 1465 — 1467 
kam der böhmifche Freiherr Lew von Rozmital und Blatna 
au dur Wiener: Neuftadt, wo er auf Einladung der 
Kaiferin einige Tage fih aufhiet. Man führte ihn 
unter andern in bie Kirche der Cifterzienferabtei. Hier 
ſah er die Grabftätte Kaifer Friedrichs IV., den bereit 
liegenden Gruftdedel, der allein 1100 Goldgulden ge: 
foftet haben fol, und auf dem Thurm diefer Kirche eine 
Glocke mit goldenen Streifen. Bon ihrem Urfprunge er: 
zählte man folgende Sage: Ein reicher Handelöherr ver: 
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traute auf ſeiner Durchreiſe einem hieſigen Buͤrger große 
Maſſen Erz zur Aufbewahrung an. Eben damals ſollte fuͤr 
die Kloſterkirche eine neue Glocke gegoſſen werden, und 
Alles war zum Guſſe bereit, als es ſich ergab, daß das 
vorraͤthige Metall nicht ausreichen werde. In dieſer 
Verlegenheit erfuhr der Stadtrath, daß im Hauſe jenes 
Buͤrgers das noͤthige Metall vorhanden ſei, bewog ihn 
gegen Erlegung des Werthes das anvertraute Gut aus: 
zuliefern, und der Guß ging glüdlich von flatten. — 
Nach einiger Zeit Fam der Handelsherr wieder; vom 
Bürger über den eigentlichen Sachverhalt belehrt, eilte 
er auf den Zhurm, wo fi auch aldbald die Rathöherren 
einfanden. Nachdem er die Glode lange betrachtet und 
die Anwefenden auf die goldglänzenden Streifen auf: 
merffam gemacht hatte, begann er: „Wiffet denn, daß 
ich in jene Metallmaffen den größten Theil meined Gol: 
des verborgen hatte, und fagt felbft, ob diefe Stadt im 
Stande ift, mir meinen Verluft zu erfegen? — Doch 
was gefchehen iſt, ift gefchehen und ich begehre einen 
andern Erſatz ald den, daß diefe Slode von nun an zu 
meinem Andenken für Sedermann, reich oder arm, un: 
entgeltlich geläutet werde.” — So erzählt Saſek von 
Mezyhor, der Neifegefährte und Sefretair Lew's. 


471. 


Alte Weibchen bei den Dünebetten. 
Mündiih aus Wapferveen in Drenthe. 


Man erzählt, daß bei den Hünebetten in der Gegend 
von Wapferveen alte Weibchen mit goldenen Spinnrä: 
dern ſitzen und ſpinnen; fie zu beleidigen fei gefährlich. 
Ein Bauerntnecht aber wagte es doch einmal, ſprach, 
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er wolle die Weibchen neden; um aber fthneller weg: 
zukommen, beftieg er ein Pferd. An der Stelle anges 
kommen, rief er: 

DId mifien platvoet, 

Komftoe mar oet, 

As 't Fwaad dut! 

Darüber geriethen die Weibchen in Zorn, er ritt 
eiligft weg, doch fie festen ihm nach und warfen ihn 
mit grünen Blotten (Knochen) nad. Glüdlich erreichte 
ber Knecht den Stall; einer der Knochen nur traf des 
Pferdes Fuß und dies war dadurch zeitlebens lahm; 
hätte der Knochen ihn getroffen, er wäre des Todes ges 
wefen. 


472. 
Das Flachöbündel in der Kirche zu Havelte, 


Zu Havelte lebte vor Zeiten ein Mann, der feine 
Frau, troß dem, daß fie ihm mit herzlicher Liebe zu: 
gethan war, doch tagtäglich mißhandelte. Sie unterlag 
dem endlich; da Fam der Mann wohl zur Reue, doch 
ed war zu fpdt. Eines Nachts lag. er nachdenfend über 
dies Alles zu Bette, ald es plöglich aut an feine Thuͤr 
Hopfte. Er frug, wer da fei, und befam zur Antwort: 
„Ich bin e8, deine Frau.” Da ſprach er: „Das glaube 
ih fo wenig, als auch, daß die Pferde von felbft durch 
die Banden (Scheunenthüren) gehen.” Kaum aber hatte 
er dad Wort gefprochen, da hörte er die Pferde den 
Stall verlaffen und durch die Scheunenthüren heraus: 

frappeln. Da fand er auf, öffnete und es war feine 
Frau lebenden und gefunden Keibes. Noch lange Sahre 
lebten Beide glüdlih und vergnügt zufammen und 
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die Frau fpann während dem an einem Bündel 
Flachs, welches man noch heute in der Kirche zu Ha— 
velte bewahrt. 


— — — aan 


473. 


Schlangenrache. 
Muͤndlich. 


Es geht die gemeine Sage in Drenthe, daß man 
unter den Schlangen einige finde, welche ein Kroͤnlein 
auf dem Haupte truͤgen und die bei den andern Schlan— 
gen in großer Verehrung ftänden. Eine foldhe Schlange 
zu tödten, bringt das größte Ungluͤck; man würde überall 
von ben Zhieren verfolgt, dad Haus würde voll davon 
und fie ließen nicht eher ab, bis fie den Mörder ihres 
Königs oder ihrer Königin auch getödtet hatten. So 
erzählt man fih, daß ein Mann einmal foldh eine 
Schlange getödtet habe; er fei gleich gezwungen gewefen, 
fein Haus zu verlaſſen, denn er habe vor den 
Schlangen weder efjen, noch trinken, noch ſchlafen Fön: 
nen. Da zog er aus ber Gegend weg, weit weg nad) 
einem andern Orte, hatte auch einige Tage Ruhe, doch 
da rüdten feine Verfolger ihm wieder fo zu Leibe, daß 
er ein Pferd beflieg, um nad) einem Ort zu reiten, 
wo es gar Feine Schlangen gab; doch vergebens, denn 
einige der Schlangen hatten fih an das Pferd feige: 
biffen und ummwanden und tödteten ihn, ald er zum er: 
ftenmale ſtill hielt. 


— — 


474. 
Unfruchtbare Stelle. 
Mündlich. 


Auf dem Steerenveen in Drenthe in den Waͤldern 
des Herrn Tuimelaer zeigt man eine Stelle in Geſtalt 
eines Kreuzes, auf der kein Pflaͤnzchen gedeihen kann. 
Da haben in alten Zeiten zwei Ritter, Brüder, einan— 
der ermordet. 
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475. 
Groote Pier. 


Petri Thaboritae kronyk van Friesland ausgezogen in dem Ar- 
chief voor vaderlandsche geschiedenis door H. W. C. A. Vis- 
scher en H. Amersfoordt. Stuck II, p. 262. 

S, A. Gubbema verhaal van de stadt Leeuwarden, 1701. p. 344. 
Nachdem um 1519 dem großen Peter (groote Pier) 

der Anſchlag auf Emmerid mißglüdt war, hatte er an 
dem Ufer des Rheins, den er wieder überfchiffte, eine 
fonderbare Erfcheinung. Es wohnte nämlich in der Zeit 
zu Sneef ein Zagelöhner, der war nicht wohl bei Sin: 
nen und oft flah man den Drachen mit ihm (hielt man 
ihn zum Narren); gewöhnlich nannte man ihn ben Gra: 
fen von Nichlenborg. Während Peter mit den Seinen 
auf dem gemeldeten Zuge war, wurde ber Graf in 
Sneek todtgefhlagen. Ald Peter nun Morgens gegen 
Anbruch des Zages über den Rhein geſetzt hatte ober 
doch überfegen wollte, trat der Graf ihm entgegen. Peter 
faßte ihn bei der Hand und ſprach: „Nun Graf, feit 
ihr auch da? Wo wollet ihr hin?” Darauf antwor: 
tete der Andere: „Zu meinem Deren.“ 
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Auch ein Anderer, Namens Sybren Hertmans nahm 
ben Grafen bei der Hand. Als fie aber nah Haufe 
kamen, wunderten fie fich fehr ob der Nachricht, der Graf 
fei todt und fie erfchrafen nicht wenig. Groote Pier 
fah ein, daß er ein Vorbote feined Todes gewefen und 
ftarb auch noch im felben Jahre. Sybren Hertmans 
wurde im Jahre darauf vor Haffel todtgefchoffen. 


476. 


Zauberfamilien in Drenthe. 
Mündlidh. 


In verfchiedenen Drten der Landſchaft Drenthe (Fries: 
land) gibt es Familien, deren Umgang von andern ge: 
mieden wird, weil fie im Rufe ftehen, zaubern zu koͤn— 
nen. Die Angft vor den Mitgliedern einer folhen Fa— 
milie ift fo ſtark, daß man froh ift, ihrer los zu fein, 
wenn man fie zufällig trifft; in ihrer Gegenwart zu 
effen, wäre das Schredlichfte, was man fich denfen 
Eönnte, da fie die Macht haben, alle Speifen in verder: 
benbringende Dinge zu verwandeln. Sie find, fagt man, 
ftetö in fich gekehrt und dringen gern Semanden etwas 
auf, um alfo ihrer Kunft fich bedienen zu Fönnen. Eine 
Ehe mit dem älteften Sohne wird verabfcheut, denn die 
Macht zu zaubern, vererbt fih nur auf den älteften 
Sohn. So lange die Eltern leben, find alle Familien: 
glieder im Verdachte, nad) dem Tode des Waters aber 
und befonderö, wenn der Sohn einen eigenen Haushalt 
fi einrichtet, fürchtet man die Uebrigen nicht mehr fo 
fehr, denn die Macht geht nur auf jenen und feine Kin: 
der über. 


- 
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47T. 
Schiff verfchwindet. 


Petri Thaboritae kronyk by Visscher en Amersfoordt p. 266. 


Am Tage bed heil. Poncianus 1521 trug fich zu 
Edens (Friesland, Grieteny, Hernaarberabeel) ein wun—⸗ 
derbarer Vorfall zu. Es wohnte da ein reicher Eigen 
erbe, Namens Benedir Haghens, deffen Zochter war 
mit einem alten, reihen Manne zu Franeker verlobt. 
As man bei der Gelegenheit ein Pleined Feft feierte, be: 
fürdhteten die von Franefer, die feindlichen Gelderfchen 
möchten ihnen einen Streich fpielen, denn das Land war 
in zwei Parteien getheiltz doch tröfteten fie fich wieber 
mit den Waffenftilftande, den man abgefchloffen. Be: 
nedir ſah eben mit noch ein paar Andern zum Fenfter 
hinaus, da erblidte er ein großes Ruderſchiff vol Mann: 
fchaft, gegen 15 bis 16, welche alle niederfaßen, zwei 
ausgenommen, die ſchoben, der eine vorn und ber ans 
bere hinten. Da bat Benedir die, welche bei ihm ſtan—⸗ 
ben, ſich flil zu halten; er wolle hinausgehen und bie 
Mannfchaft freundlich bewilllommnen, dann, meinte er, 
würden fie ihnen wol nichts zu Leide thun. As er 
nun draußen ans Ufer Fam, warf er fein Auge auf den 
Hinterften, denn das war ein großer, Fräftiger und fchös 
ner Mann, ſodaß Benedir bei ſich dachte: „Freund, 
fameft du in mein Haus, ich tränfe dir ein volles Horn 
zu.” Er wunderte fi) aber gar fehr, daß er nicht Einen 
von der Mannfchaft kannte. Da fah er, wie das Schiff 
anlegte und Alle aufftanden, wie wenn fie an Wall hät: 
ten treten wollen; er fchritt vor, firedte die Hand aus 
und rief ihnen zu: „Seied Gott und uns Allen willfom- 
men.’ (Weest God en ons allen welfom!) Kaum aber 
batte er das Wort aus dem Munde und Gottes Na: 
men genannt, ald das Schiff mit der ganzen Mannſchaft 
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verfhwand, fodaß er nichtd mehr davon ſah. Darob 
erfchraf er fehr, ging nah Haufe und legte fich zu 
Bette, fhlief ein paar Stunden und war dann wieder 
möglichft fröhlich. 

Bevor das Schiff anfam, lag einer von Benedix' 
Nachbarsknechten mit feinem Schiffe in der Fahrt, fah 
auch, wie dad andere heranfuhr. Es ſchien ihm gleich 
fein reines Werk und in der That, ed waren ja auch 
alles böfe Geifter; der Knecht fuhr darum in einen 
Schloot (Seitenfahrt) und ließ das Schiff vorbei. Er 
fagte auch, er habe deutlich gefehen, wie fie auf Bene: 
dir’ Zufprache mit einer feurigen Flamme weggeflogen 
wären. 


478. 
Eelke Liaukama. 


Sibrandi Leonis vitae et res gestae abbatum in Lidlum apud 
Matth. Analect. 8, VI. p 


. 188, 
Poet. en von A. Halmaelje im friefifchen Volksalmanach 
1836 


Ten jare 1332 was Eelke Liaukama abt van het 
rijke klooster Lidlum. Behalvre anderen behoorde ook 
oan dit klooster een uithof, niet verre van Boxum 
gelegen en (ook noch heden) ter Poorte genaamd. 
De hier wonende monniken en conversen brachten hun 
leven in weelde en ledigheid door en bedreven allerlei 
ontucht en onmatigheid. Dit ter ooren van den abt 
gekomen zijnde, besluit hij tegen Paasschen zich naar 
ter Poorte te begeven, om de overtreders te vermanen 
en op den goeden weg terug te brengen. Hij reist 
dan heen en wordt door de monniken eervol ontfangen 
en op een maaltijd onthaald. Men bracht een zwaren 


en sterken drank, om hem dronken te maken, doch 
hij, onthoudend, matig en van de dronkenschap een’ 
afkeer hebbende, gaat naar huiten over de brug, 
opend de naburige stins en de deur van zyn nacht- 
verblijf sluitende, legt hij zich te bedde en begeelft 
zich, na tot God gebeden te hebben, te slapen. De 
booze, verstokte,terugblij vende monniken, beraadslagen 
met elkander en besluiten, den abt te dooden, daar 
er juist eene 200 schoone gelegenheid is. In razende 
woede de brug overvliegende, vinden zij de deur van 
de stins gesloten en zijn genoodzaakt door de vensters 
in te breken, om bij den abt te komen. Deze, door 
het gedruisch ontwaakt, spreekt hen met de hem 
angeborene zachtheid en zoete woorden aan, vragende, 
wat zij wilden® waarop men hem met vele scheld- 
woorden toevoerde, dat men hem zocht, dat hij ge- 
komen was, om hen te bestraffen, als of zij boos- 
wichten, hoereerders en dronkaarts waren, maar dat 
hij zelf een godlooze zwelger was. Als nu de brave 
man over deze onverwachte gewelddadigheden ver - 
baasd, hen vroeg, of een hunner hem beschonken 
had gezien? duwden zij hem toe, dat zij hem dronken 
hadden zien uitgaan, dat hij gebraakt en dit in zijne 
wijde mouwen had verborgen; waarop hij antwoordde: 
„Welnu, keert de mouwen om!“ Maar als nu de 
booswichten de mouwen van het kleed aanvatteden, 
vonden zij in plaats van het genoemd vuil, niets dan 
enkel rozen, schoone rozen, Nu tot razernij en dol- 
heid overslaande, schelden zy hem voor een toove- 
naar en duivelskunstenaar en slaan hem met een’ 
zwaren stok zoodanig op het hoofd, dat het bloed 
de wanden bespat en de abt dood nedervalt. Men 
werpt het lichaam ten venster uit in de gracht, waar 
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het den volgenden morgen door eene vrouw wordt 
ontdekt. De daders ontfingen hun verdiend loon. *). 


*) Gleich den vorhergehenden Sagen von No. ATI ab, mit— 
getheilt durch den für friefifche Sprache und Alterthümer eifrigft 
bemübten Herrn 3. R. Dyfftra in Leeuwarden, dem wir bald 
weitere und wichtigere Beiträge werben zu danken haben. Er 
fügt hinzu: „Tets anders vint men dit verhaal by Ocka fol, 38, 
Ubbo Emmius rerum Fris. histor. fol. 197 en Schotanus de 
geschiedenissen van Vrieslant fol. 176. Deze verhalen, dat 
de abt, misleid door de monniken, die beterschap veinsden, 
hun verzoek, om dien avond een’ vrolijken dronk na den eten 
met hen te drinken, niet heeft kunnen afslaan, doch dat de 
goede man, wiens lichaan geen sterken-dronk kon verdragen, 
tot braken gedwongen, dit in de wijde mouwen van zijn op- 
perkleed trachtte te verbergen, om geene ergernis te geven 
en tevens het oogmerk der monniken merkende, om hem ge- 
heel dronken te maken, zich ter ruste begaf, doch dat hij 
weldra door de razende hoop gevolgd werd, die hem de tee- 
kenen van onmatigheid uit de mouwen van zijn tabbaert wil- 
. den toonen, doch tot hunnen schrick en woede louter rozen 
vonden, “ 
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{M. — Deutfhe Mythologie von aueob Grimm. RI. = Re ——— Deſſ. 
De. — — gg ber Gebrüder Grimm. AM. a Derfelben Berfafler 
indermärhen. NS. — Niederländifhe Sagen.) 


1. Dad goldene Schloß. NS. Nr. 791 mahnte ih ſchon 
an Asgard mit feiner Goldbedeckung. Der Bauberfpiegel ift offenbar 
dem Throne Hlidhſkiälf verwandt. Wie wenn in dem Märden ein 
Mythus ftedte von einer Wanderung Wuotans? Die Eintheilung 
der Thiere in Friehende, laufende und fliegende ift gar alterthümlich; 
Schlange, Katze und Stord waren unferer Vorzeit heilig, wie der 
legtere der Mutter die Kinder, fo bringt er bier der Königin den 
verlorenen Mann zurüd. An anderer Stelle gedenke ih das Märchen 
ausführliber zu befpreden. (Der Mittheiler ift H. Ban de Belde.) 
i , Bom dummen Peter. Das Hämmerden ſchlägt ftarf an 

den alles zerfhmetternden Miölnir anz Peter, der Apoftelfürft, nad 
Chriſtus der Kirche Oberhaupt, erinnert an den zmweitoberften der 
Götter, Donar, Thörr. In Nr. 31 vertritt er auch diefes Stelle. 
(Bon Jaek Ban de Velde.) 

3. Das wilde Schwein. Berwandt ift der Schtuß mit NE. 
Kr. 503, wo der Wärwolf auf gleihe Weife erlöft wird; aud die 
Katze aus der gleihfolgenden Nr. 14 &, 71 gehört hierher. Die 
legte Sage genießt der allgemeinften Berbreitung in Belgien. Bgl. 
KM. II, 264. M. 1052. (Bon 9. Ban de Belde.) 

4. Das verrathene Geheimniß. Ein Berwandtes in den KM., 
doch find die Thiere dort, fo ih nit irre, Naben. Bär, Fuchs 
und Wolf, die Hauptthiere der Fabel, feinen mir alterthümlicher. 

5. Ian der Dieb. Bgl. die Probeftüde des Meifterdiebes in 
Bechſtein's Märchenbuch. Auch im Pentamerone findet fi ein ver- 
wandtes Märden. (Bon X. Ban de Belde.) 

Das Eleine alte Männlein. In den AM. wird eine vor: 
wandte chineſiſche Sage nachgewieſen. 

11. Die betrogenen Schelme. Aus dem Hennegau ; id hörte 
es ald Kind in Köln, doch mit der Variante, daß die wiederkehrende Geis 
durch einen felbftfohenden Keffel erfegt war. 

12. Der fleifige und der faule Fifcher. Den erften Theil des 
Märhens brachten jhon die NS. Nr. 506; ſeitdem erzählte man mir 
in Dftende aud den andern Theil. Bgl. DES. Nr. 52, M. 465. 
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13. Der Zwergenberg. Das Müuͤtzchen ift wol die Tarnkappe. 
Bol. M. 431. Das Märchen ift aus der Gegend von Münfter. 

14, Bon dem glüdlichen Schäfer. Der Schwanz auf dem 
Waſſer ift daffelbe mit den Schweineſchwänzchen, welde Dreizehn 
pflanzt. Nr. 22, 

16. Ian im Himmel. Gleiherweife wirft Sanft Peter AM. 
35 einen Stempel vom Stuhle des Herrn zur Erde nieder. Bgl. 
M. 124. ‘ 

17. Bon Elig dem Schmiede. Clip ift Drudfchler. Es ge— 
hört in eine Reihe mit NS. Nr. 579 und vorliegender Sammlung 
Nr. 8, 30, 31, 32. Bol. M. XXXV, mo (aus Fornmanna-Sögur 
9, 56, 175) Odhinn beim Schmiede einfehrt und fein Roß beſchlagen 
läßt. Auch in normwegifhen Märden (XXXVI) übertrifft der Heiland 
feines Wirthes Kunftfertigfeit. Ueber alle diefe Sagen f. Weiteres 
bei Grimm a. a. D. 

18. Die Eifenkerle. Gleih 13 aus der Gegend von Münfter. 

19. Die beiden Bräute Cin ganz ähnliches fteht in den 
KAM. In Köln ſcheint es aud bekannt zu fein, wenigftens ſchreckt 
man dort die Kinder mit der „ſchwatze Margriet. 

20, Ohneſeele. Bon Ban Duyfe aus Gent, der es in Beurne 
gehört haben will. Es ſcheint mir in etwas apokryph, wiewol alle 
Züge darin echt find, fo das Loosziehen, das Ausgebot des Königs, 
die Theilung des todten Pferdes, die Seele im Kifthen (unterm 
Topfe), die menfhenfreffenden Winde, die Berufung der Fiihe (Bal. 
Kr. 1), das Nüdlingswerfen der Seele. Der Mittheiler ift nicht 
allzu zuverläffig und ich zweifles wenigftens hat der Körper obne 
Seele feinen Verwandten. 

22, Dreizehn. Cine rechte Heldenfage. Das Tragen des Keffels 
möchte noch mehr an den Feffeltragenden Thörr in Hymisqpida erins 
nern, als Hans im SKindermärden, der fih die Glode als Mütze 
aufiegt. M. 170, 

24, Jack mit feinem Flötchen. Flämifhes Volksbüchlein. 
Das Krähen fegte ih an die Stelle einer derbern Strafe. 

27. Das Feuerfchloß hat Berwandte in der Taufend und 
einen Naht. Aud der Brynhildr und der Menglödh Skialdborg war 
mit „vafrlogi “ umgeben. Snorri 139. Edda Saem, 110a. M. 395. 

29. Herr Halewein. Flämifches Volkslied. Es erinnert an 
das Mordſchloß. Auch den Schweftern in Ar. 15 fteht es frei, fi 
eine Todes art zu wählen. Mehre Verfſionen des Liedes brachten das 
Belgiſche Mufeum von Willems, Mone's Anzeiger und Uhland’s 
Sammlung deutiher Volkslieder; eine Webertragung: die „Belgiſchen 
Sagen von Maria Ploennies. 

30. Die fehlimme Herberge. Iſt wol der nordifhe Mythus 
von dem Wiederholen des Keſſels, wenigſtens ftimmt der erfte Theil 
des Märchens ganz dazu, fowie Nr. 

31. Vom Schelfifch zu Snorri 46. 


32. Hühnchen mit einem Bein. Bgl. darüber M. XXXVI. 
34 — 36. Aus Gäfarius. 
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41, Wie Albertus Magnus einen —— ſtrafte. Ganz 
treu der ſo oft erſcheinende Knüttel aus dem Sack. 

42. Mutterthraͤnen. Dieſelbe Sage iſt auch muhammedaniſch; 
doch muß ich leider die nähern Nachweiſe darüber für ein anderes 
Mal eriparen. Bol. M. 884, 885. 

43. Bol. NS. Nr. 578. 

49. Der Zeufelöpüs zu Aerſeele. NS. Nr. 180, 197, 461, 
462, 463, 464, 580, 

0, Der Zeufelspus zu Dultre. Ebenfo befhäftigt Fauft den 
Teufel NS. Nr. 266. Das bineingefhüttete Mehl ift wol nur ein 
Opfer, der Brunnengottheit gebracht. 

92, Der ſchwere Hund zu übel. Sollte der nit zu dem 
wütbhenden Heere gehört haben, nicht ein Hund der Frau Gauden 
fein? M. 877 fi. 

53 — 55. Kaninchenfagen. Menzel fieht in den Kasen und 
Kaninchen der belgifhen Sagen Hatten und Kaninefaten, doc 
da kann ih ihm unmöglich beiftimmenz; es find weiter nichts als 
Thiere, in welde die Seele überging, mie dies dieſe drei Sagen 
ganz beutlih beweifen. Bol. M. 621. 

6, Seele ald Vogel. Bol. M. 788. Biel alterthümlicher 
erjheint in der folgenden Sage 

Geiſt erlöft die Seele ald weißer Schwan. Sanft Benc- 
dikt fah feiner Schwefter Seele als Taube entfliegen. 

Rofe aus des Zodten Mund. Bier fällt das Begräbniß 
(M. 787) weg und die Seele ſcheint unmittelbar in die Nofen über: 
gegangen. ’ 

60. Goldwurz blutet. Vgl. M. 618. 

61. Spinnweibchen in der Linde. Die Frau ſcheint eine der 
Korni zu fein. Bgl. M. 618 die Haföfeu. 

69. Der Elben und Zwerge Töpfe und Pfeifchen. Die 
Alvenberge find Grabhügel, ein neuer Beweis dafür, mie nahe fid 
Seelen und Elbe ftchen. Vgl. M. 869. 

69. Die Lappländer zu Langdorf. Wahrſcheinlich erhielten 
die Kobolde diefen Namen von ihrer unförmlihen Geftalt. Sie ber 
gegnen ſich bier faft mit den Jippeneffen oder Zigeunerinnen, denen man 
aud derartiges gefahrlofes Feuermachen in Scheunen zuſchreibt, die 
gleihfalls derlei Meffer in die Tiſche ftiehen. 

Der Hinzenthurm in Aachen. Der Jäger fpridt von der 
Erjheinung und verfhwindet. Bol. 75 und 76. 

77. Wafferteufel im Tabakfelde. Die Zwerge und Elbe 
ftellen zwar den Erbienfeldern nad M. 434. Hier wäre aber wol cher 
an den Pilmig zu denken fein. M. 441 ff. 

80. Das Stroh des Nired verwandelt fih in Gold, gerade 
wie die fheinbar geringfügigen Geſchenke anderer göttlihen und balb- 
göttlihen Wefen, 3. B. die Späne vom Wagen der Holda und des 
wilden Jägers. Achnlihe Sagen vom Nir braten die DS. 

81, Des Nires Füße. Die Schwanjungfrau läßt ihren Schwan 
fuß, andere bei Kuhn (fo ih mid recht erinnere) ihre gelben Pan— 
toffeln nicht gern fehen. 
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89. Sage vom glüdlichen Berge. Das Fiſchchen ded’ dich 
der deutfchen Märchen, welchem auch das Schächtelchen in Nr. 115 
verwandt ift. 

91. Der lange Mann bei Köln. Darf man in ihm, den 
mit dem Wirbelwind Davonfahrenden, einen Wuotan fehen? 

92. Niefen zu Wetteren und Laerne. Noch alljährlich wer— 
den aub in Brüffel Rieſenbilder in feierlihen Umzügen (Gavalcaden) 
umgeführt, ebenjo in den meiften andern Städten von Belgien; mit 
ihnen Schiffe, große Draden, dat Glüdsrad, Löwen, Wallfiihe ac. 
und auf eigenthümlihen Triumphwagen Borftellungen aus der heiligen 
oder Profangefhichte. Riefen, Schiffe, Draden und Glücksrad könnten äl- 
tern Urfprunges fein, das Uebrige fam wol erft jpäter hinzu. Die Namen 
der Riefenbilder find meift unbedeutend z.B Janneke in Brüffelz; das 
in Cameryk beißt Gambrin, wie der halbmythifhe König, der das 
Bierbrauen erfand. Bielleiht brädten nähere Unterſuchungen ältere 
und widtige Niefennamen zu Tage. 

95 — 96. Iſt der Tod bier mit Hel verwedfelt! Sie war 
Lokis und einer Rieſin Tochter. Bei Keysler vertritt fie ja aud 
bie Peft. 

97. Tod vorherfagender Weiher. Den ZTraumbüdern und 
einem allgemein verbreiteten Aberglauben zufolge, bedeutet von Fiſchen 
träumen baldigen Tod eines Verwandten oder Freundes. Bol. Nr. 102. 


100. Das fromme Knäbchen zu Speier. Nahe verwandt 
mit der Fölnifhen Sage von Herrmann Joſeph. M. 103 Note ift 
bier zu vergleidyen. 

104. Pilgrim ftirbt. Dies wunderthätige Gnadenbild des 
mons acutis wurde von einem Hirten dafelbft an einer Eiche ge— 
funden und zwar ſchon im zwölften Jahrhundert. (NS. Nr, 172.) 
Wie, wenn bier ein Menfhenopfer zu Grunde läge? 

105 — 106, Bgl. NS. Nr. 313 und Anm. 

107, Wie Graf Wilhelm von Jülich ſtarb. Der Topf in 
der Hölle erinnert an die Töpfe, unter weldhen der Nihus die Seelen 
der Ertrunfenen gefangen hält. Vgl. Nr. 12 u. Anm. Auch in den 
KM. erſcheint der Keffel. £ 

109, Feindfchaft auch nach dem Tode. Der heil. Einfiedler 
Thomas flüchtete mehrmal aus feinem Grabe, weil man ihn neben 
unfrommen Menfhen beerdigt hatte. NS. Nr. 156 Anm. 

113. Getreide gelobt und nicht gegeben. Auf ähnlidhe Weife 
fteigt der Donnerfeil jedes Jahr um einen Fuß höher aus der Tiefe, 
in die er fuhr. 

114. Das Schloß von Binderhouthem. Hier tritt wieder 
das Kaninden ganz wie das Plagende und feufzende Licht auf, als 
Hülle einer Seele. 

117. Selbftmörder Eehrt wieder. Klingt fehon an die Bam: 
pure der Slawen an. 

118. Des todten Wucherers Speife. Scheint Neft einer Sage 
vom mwüthenden Deere, wenigitend wird in foldem ebenfo das Biertel 
eines grünen Moosweibchens oder eines ſchon faulen Ochſen an der 
Thür aufgehbangen. Ic vermuthe diefen Zufammenbang um fo mehr, 
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da der — nicht in den Himmel kann und folglich mit umfah— 
ren muß, 

119. Wie es der Seele des Landgrafen Ludwig erging. 
Der Brunnen ift wol nidts anderes, ald der in Ar. 12 und Rr. 107 
vorkommende Topf und Keſſel. 

122. Spufender Moͤnch. Es ift bemerfenswerth, daß der 
Geift hier aus dem Dfen kommt, wie es fheint; warum anders die 
Helle vor feinem Auftreten? Er wäre fomit wol ein Herdgeiſt? 
Kuhn hält die Haudgeifter für Feuergottheiten. 

123. Der verwünfchte Bürgermeifter., Der Bürgermeifter 
erſcheint durdaus als Kobold oder dienftbarer Hausgeiſt; ein neues 
Beugniß für den Zuſammenhang zwifhen Seelen und elbiihen Wefen. 
Bol. Anm. zu Nr. 65. 

124. Entmann Timphut. Sollte Entmann nit an Katers 
mann (M. 471) erinnern? Der Timphut ift die Tarnfappe des 
Geiſtes. 

125. Stiefel. Auch die DS. kennen einen ſolchen Geiſt. 

129. Das alte Muͤtterlein und die Katzen mahnt ſtark an 
Frau Gauden und ihre vierundzwanzig Hündinnen. M. 877. 

130, Berbannter Geift. Gehört mit Nr. 113 in eine Reihe. 

131. Spukgeiſt im Klofter Werte. Das Salz wurde zur 
Taufe von Thieren mißbraucht und die zauberfundigen Riefinnen 
(Snorri 146, 147) madten Unwetter damit. M. 1002. Wie hier 
die Kobolde, denn als ſolche erſcheinen die Necgeifter ganz, durch 
Salz ins Klofter, fo kommen fie ins Haus durch Späne und Unflat, 
den un * ei warfen. ——— 

. Gib mir meinen Kopf wieder! 

133. Dieb mil, feine Haut wieder haben. | Bol. NE. NT. 880, 

134. Doppelgänger. , no: 

1358 * als at Bol. DS. Der Teufel ift in 
den Herenaften immer Falt wie Eis, darum wol, weil er in den Leib 
todter Menſchen fahren muß? Bol. NS. Nr. 86, 264 nebft Anm. 
©. 690 und in gegenwärtiger Sammlung Nr. 358. 

138. Der Spielmann zu St. Gallen erinnert an das Mala- 
gyspferdchen NS. Nr. 380. Bemerkenswerth ift des Hferdes Farbe, 
weiß. Sleipnir war aud weiß, gleichwie ebenfalls der Word. M. 
876, der wilde Jäger bei Arndt M. 880 und der meißniſche Hans 
Tagenteufel M. 883 weiße Pferde haben. 

139. Befchwörer in Strasburg. Auch der Storh in Nr. 1 
will das erfte Kind; gleichfalls in vielen Märchen eriheint der Zug. 

140. Wagen mit Kagen befpannt. Da hätten wir benn 
einen Weberreft von der Freyja Wagen. Ob nicht in andern Hexen— 
akten mehre diefer Kagengefpanne aufzufpüren wären? 

141. Hufeifen auf Händen und Füßen. BI. NS. Nr. 389. 

143. Siebente Hand. Bol. Wr. 326, 

145. Das Zauberweib zu Affenede. Bgl. NS. Nr. 274. 

146. Dukaten verloren. So wird ein Mann von dem WBafler- 
geift gerettet, weil er fi feine Morgenkoft ſegnen lief. Greg. turen. 
de glor. confess. c. 31. M. 466. 
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150, Lichtchen auf dem Baum. Glabau ift auch der Name der 
Kobolde und Zwerge und fteht für Klaboutermannefen, Koboldmännchen. 
Ueberhaupt feheinen mir die Namen der Perfonen, welde als Zeugen in 
Sagen auftreten, nicht unwichtig. So findet fi in einer andern ein 
Bauer Runhout, Runenholz, Runenftab? 

151. Die Kagenlinde zu Auweghem. Auch das Spinnweib- 
hen in Nr. 61 fist unter einer Linde. In Köln heißt eine Straße 
neben dem Kinderbrunnen an St. Kunibert: an der Linde. 

152. Käschen unter der Buͤtte. Das Käshen fpielt hier 
ganz die Mole des Hundes, der vom wüthenden Heere zurüdbleibt. 
M. 873, 879. 

155. Der Spielmann auf dem Galgen. Vgl. NS. Nr. 245, 
246, 247, 381, 382, 383, 384. DS. Ar. 251, 278, 174. M. 
1025. 

158. Hexenpuͤtz. Das ift der Alf (NS. Nr. 484), der die 
Leute irreführt; eine neue Berührung der Hexen mit den Elben; 
vgl. auch Nr. 150 und 154 vorl. Samml. 

159. Baubernadeln. Auf ähnliche Weife wird NS. Ar. 403 
das Zauberweib auf den Stuhl gebannt. 

165. Klagende Stimme. Auch diefe mahnt an den mwinfelnden 
Hund der Zrau Gaude, der Krankheit und Tod ins Haus bringt. 

167, 168. Sagen von Albertus Magnus. NS. Nr. 48 
theilte ich gleichfalls eine Sage über Albertus mit, der ih das Fol- 
gende nadtragen will. Le Loyer erzählt in feinem Discours des 
spectres p. 129: „Les banquets du magicien Pases estoient magni- 
fiques, somptueux et plantureux de viandes et se voyoient force 
serviteurs, qui se presentoient pour servir les conviez et neant- 
moins les viandes, mets, entremets, cuisiniers, apprets n’estoient 
que choses vaines, ‘ 

171, Hede und Alene. Karl der Große bricht Amalbergen 
den Arm NS. Nr. 112, Sollte died nicht ein Neft einer Helden- 
fage fein und ftatt Hede Ede gelefen werden müſſen? Heggedor ftatt 
Eggedor meift Grimm M. 219 nad. In Adriani de But Cronic, 
monasterii de Dunis ed. Carton. Brugis 1839 finde ich die Eigen» 
namen: Eggofridus (a. 1194), Eggelin (a. 1255). 

172. Unfchuldige gehangen. Gruft Weiden erzählte mir eine 
ähnliche, nächſtens mitzutheilende Sage von zwei Fölner Bürgern, die 
zu Sankt Jacob nah Gompoftella gewallfahrtet. 

177. Das Kreuz in der St. Georgskirche zu Köln. Bgl. 
NS. Nr. 568 und Anm. &. 707. 

180. Das Kreuz zu Wenduine. Cbenfo madte es unfere 
liebe Frau von Hülfterloo Nr. 296. In der Moſchee Dmar zu Zee 
rufalem befindet fi in einer Art von Kapelle ein Stein: „A l’en- 
tendre cette pierre avait &t& autrefois enlevde par les Grecs, mais 
à peine &tait elle hors de Jerusalem, quelle avait eu le bon 
esprit de revenir d’elle m&me à lendroit, oü elle est aujoürdhui.‘ 
De Geramb, Pelerinage à Jerusalem et au mont Sinai, II. ed. de 
Brux. 1839. I, 281. 
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181, Der hölzerne Gott zu Paffchendale. Kehrt auf diefelbe 
Weiſe auf feine alte Stelle zurüd. Iſt es ein heidnifher Gott, der 
nit in dem engen Tempel wohnen will, fondern im freien, Inftigen 
Walde? Ceterum nec cohibere parietibus Deos, neque in ullam 
humani oris speciem adsimulare ex magnitudine coelestium arbi- 
trantur. Germ. 39. Und ftand das Bild nit auf einem Eichen— 
ftumpf? Erſt als feine heilige Eiche gefällt ift, bleibt es, wie ge- 
zwungen dazu, in der Kirche, doch fein Geift irrt noch an der 
Eiche umher. Welches andere Bild hätte denn einen Geift und gar 
noch einen fo bösartigen? Gewiß Fein Ecce homo. Für Houten- 
godboſch leſe ih ohne Anftand Dudengodsbofh. Le vieux diew, 
aen den ouden God heißen mande Stellen in Belgien, fo u. a. 
die legte Eifenbahnftation vor Antwerpen. (f. Nr. 236.) XAud die 
dem Ecce homo ähnliche Geftalt ſcheint der Berüdfihtigung werth. 
MWahricheinlich hatte es die Hände übereinandergelegtz fo aber finden wir 
eine Menge von Goͤtzenbildchen dargeftellt, befonders orientalifhhe. Der 
Priap zu Antwerpen bielt die Arme über tem Kopf auögebreitet. 

182. Die auswandernden Heiligen. Mit dem Abbe Thiers 
(Superstitions qui regardent les saints sacrements Il. 405) und 
E. de Groste bin ih geneigt, in der Urfulalegende einen ſchönen 
Roman zu fehen, wenigftens feinen die 11,000 Qungfrauen fehr 
bevenflih. Auch hütet fih die Kirche wohl, der 11,000 zu gedenken, 
und in allen Breviarien und Miffalen ift nur die Rede von ©. Ur: 
fula und ihrer Gefelfhaft (Sancta Ursula et sociae eius oder et eins 
societas). Daß der Marterftätte nahe Eigelfteinsthor und die Ei— 
gelfteinsftraße erflärt €. d. Groote aus aigle, aquila; dies ſcheint 
mir gewagt. Jedenfalls war die ganze Gegend ein römifher Be— 
gräbnifplag. — In der Legende treten die Jungfrauen recht beid- 
nifh auf, zürnend (S. 295), daß man fie nicht verehre und endlid, 
gleih dem „alten Gotte,’ zurüdtehrend dahin, wo fie geweſen 
und wo man fie höher hielt. Auch der Zug mit dem Kamme ift 
ganz eigenthümlihd. Die Niren und Brunnenjungfrauen ftrählen fi) 
fo oft die langen Haare. 

183. St. Michael fliegt vom Wudinsberge weg. An Sankt 
Michael ſehe ih ohne Bedenken den Wuotan. Vgl. M. 797. 

Heiligen engel, finte Michiel, 
Ik beveel u myn Inf en ziel, 
beten die Kinder in Flandern. Der Berg war zu heilig, als daß 
Menſchen fih dort hätten anbauen dürfen; als dic dennoch geſchah, 
wid der Gott. 
184, 185. 186. 188. 189, 190, Bgl. M. 103, 


186. Die Magdalena im Park zu Brüffel. Auch Grasmus 
von Rotterdam wendet die Blätter feines Buhes. NS. Nr. 267. 

187. Das Kreuzchen im Meißen - Frauenklofter zu Köln. 
NS. Nr. 353. 

195. Sankt Gudulen Grab beftohlen. NS. Nr. 64. 


198. Kind aus dem Knie. Die Einwohner von Madagaskar 
erzählen, Adam habe ſtark gegeffen und in Folge deffen einem natür⸗ 


lihen Bedürfniffe genügen müffen, was fih aber gleih im Paradies 
durch den Geruch verrathen. Darob fei er vom Teufel verflagt wor» 
den und Gott habe ibn aus dem Baradiefe geworfen. Ginige Zeit 
nachher wäre fein Bein aufgefhwollen und man habe ein jung Mäd— 
hen herausgeholt, mweldes er geheirathet. (d’Herbelot Bibliotheque 
orientale.) 

199. Bon Mäufen gefreffen. Die Hatto’sfage ift befannt, 
nicht weniger die von dem Polenfönig, der, nachdem er feine Brüder 
vergiften laffen, gleichfalls von Mäufen aufgefreffen wurde. ° 

200. Peſt zu Trier. Bol. Peft zu Franffurt, am Schluffe 
der Sammlung. Auch M. 1135 ff. 

203. Wagen in der Luft. Der Hund erinnert wieder an den 
des Wod und der Frau Gaude. M. 873. 879. 

204. Der Höllenwagen zu Belfate. Iſt das ein Höllenwa= 
Ben, Scelenwagen, oder ein bölliiher Wagen, der zur wilden Jagd 
gehört? | 

205. Die Nonne ohne Kopf zu Köln. Jeder Miffethäter, 
deffen Berbreden vor feinem Tode nicht herauskommt, muß mit dem 
Kopf unterm Arm umgeben. Xbergl. 605 in der erften Ausg. der 
Mythologie. Vgl. 2. Ausg. 896, 901. Kopflofe find im Gefolge 
des wilden Jägers. 

215. Das Weib im Walde. Iſt wol nur eine eingefuttete 
Korne. 

218, Verirrte fi hierhin. 

220. Feurige Landmeffer. Auch die Eule ruft Lit, Lyk oder 
Lich, wenn fie am Fenfter den Tod anmeldet. 

221. Die weißen Frauen neden. Bgl. Nr. 471 um NS. 
Ar. 212, 

222, Der Kuhkopf zu Altenberge. Das ift ein Dpfer der 
Kuh, deren Kopf nur aufbewahrt wird. M. 41 ff. Bgl. aud 
ge Ein ähnliches Opfer, dem Hauögeifte gebracht, erſcheint in 

r. 219, 


229. Trappler zu Cootöcamp. Gin Fopflofes Pferd erſcheint 
auch M. 881. 

232. Kobolde verjagt. Aehnlich Tautet die Klage des weg—⸗ 
ziehenden Flerus NS. Nr. 216. 

234. Die Kaboutermännden zu Linden. Hier fcheint ſich 
faft der wilde Jäger mit Kobolden zu berühren. 

237. Der fprechende Bock. Das Pofterli erfcheint in Ge— 
ftalt einer Ziege. M. 886, 868, 

238. Die rothen Zwerge zu Gyſeghem. Bol. die Sagen 
von den Rothbmügden. NE. Nr. 474, 475. Xud die folgende 
Kr. 239, 

240. Rübezahld Pferde. Auch die des Fauft, Zyto's und 
die Schweine des grauen Mannes bei Langbein verwandeln fih in 
Strohwiſche. 
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242. Der Nicker zu Lichtervelde. Bol. M. 868 und Anm. 
zu NS. Nr. 487—489, S. 705. Gleihfalls M. 458. 


246. Seebiſchof. Auch in NS. Rr. 511 ift der Nir ſchon 
hriftlih, denn feine Frau Fann nit zur Meffe geben, weil ein ge- 
ftrandetes Schiff feine Hausthüre fperrt. Auch der ſchwediſche Ned 
will die Seligfeit zugefagt haben M. 888 und 461. 

250, Der Schag zu Hummelöhaufen. Wie der Donnerkeil 
jedes Jahr der Oberfläde um einen Zuß näher rüdt, fo finft der 

Schatz umgekehrt immer tieferz die Zwerge und Kobolde ziehen ihn 
wohl immer mehr ihrem Reiche nahe? 

251. Schag im Keller. Die Frau ift weiß gekleidet, auch 
das Mütterhen in Nr. 255, die Nonne in Nr. 254 wol nur eine 
Umwandlung der weißen Frau? in 210 und 211 erfheinen aud weiße 
Jungfrauen und gleihgefleidet war gewiß die Jungfrau auf der Ziege. 
Man halte dazu M. 914 ff 

259. Geift an den Eichen. Das fcheinbare Zerſchlagen des 
Hausrathes Tiefe wol auf einen Kobold fließen, doch die heiligen 
Eichen am Weiher müffen einer höhern Gottheit geweiht gewefen fein. 


260. Die Wundereiche Pe Sichem und Dieft. Reiner 
Baumcult. Bol. NS. Nr. 167 

262. Sankt Gudulen: — Das Böglein ift wol die Seele? 
Bol. Nr. 56, 57, 58. Auch der Baum ift mit ihr verwandt, da er 
erft nad dem Begräbniß gefehen worden. 


263. Wunderbare Quellen. In der Nähe des Thales Iofa- 
phat liegt der Brunnen der Nehemia: „‚Malgre son extreme profon- 
deur quelquefois il se remplit au point, qu'il deborde et c'est 
dans l'opinion commune un signe certain que l’annde sera fertile... 
les habitans de Jerusalem y lavent alors leurs tapis, leurs vete- 
mens; c’est une espece de fete publique. De Geramb, Pelerinage à 
Jerusalem et au mont Sinai, II. ed. de Brux, 1839, I, 255. 


. 264. Gottliebenbrünnlein zu Ghiftel. In dem Märden fällt 
die Spindel in den Brunnen. 


273. Karl läßt einen Brunnen graben. Immer wieder die 
alte Sage vom dürftenden Deere, die wir auch fhon, obwohl mehr 
varürt, auf den Grafen Arnold II. übertragen erblidten. NS. Nr. 
34. Bol. daf. 19. M. 890. 


278. Gottliebe. Die Holzfpäne mahnen an die in Rofen ver: 
wandelten Speifen der heiligen Elifabeth; eine ähnliche wunderbare 
Berwandlung ſcheint urfprünglihd aud bei Nr. 457 ſich gefunden zu 
haben. Die böfe Mutter berührt fi mit Matabruna im Ritter mit 
dem Schwan. Die in Gold verwandelte Erde ift ächt mythiſch und 
erinnert an die unfdheinbaren Geſchenke der alten Göttinnen, melde 
fi fpäter in foftbares Gold verwandeln. Nicht weniger nahe fteht 
Gottliebe diefen in ihrer Erfheinung als nähende (fpinnende, weiße) 
Jungfrau, unter dem Baume, am Scheidewege. Die Handihuhe, 
welde an den Sonnenftrablen hängen, fanden wir NS. Nr. 336 


fhon als Kutten; ähnliches berichtet vie Legende vom heil. Goar. 
Kimmt man zu diefem allen nod den heiligen Brunnen (Bol. Nr. 
264), dann fieht die ganze Gottliebenfage wie aus verdriftlichten 
Mythen zufammengefegt aus. _ Uebertrug das Bolf vielleiht alte My— 
then auf Gottliebe? Als ſchenkende, fpinnende, weiße Brunnenfrau 
gleicht fie Holda auf ein Haar. 

279. Hildemarkfa. NS. S. 684 wies ih ſchon eine guercus 
Jesu und eine quercus diabolica im Gomenmwalde nad; eine Menge 
Klöſter befanden fi in demjelben. Dies Alles ſcheint auf alte Heilig- 
feit des Waldes zu deuten. Wie mag fein Name in ältern Urfunden 
fein? Zonienbosch und fort de Soignies ſcheinen nidt mythiſchen 
Anflanges. Der Name Jackosb urg ift bemerfenswerth, denn in NE. 
Nr. 260 ruft der wilde Jäger Jakko! Jacko! Jacko! Wodel ftcht 
für ode, MWodelbier. (M. 142) Ließe ſich noch eine Verwandlung 
des 9. in J. rechtfertigen, dann hätten wir in Jakko den Hakel, 
(M. 875), dakelberend (daſ. 133, 875, 873) und in der Jackosburg 
eine Hakelsburg (Hakelberg.). 

286. Leonhardi Eſelsritt. Vgl. NL. 86— 92. NS. Nr. 
81, 339. 

287. Kaifer Karl und der Ruͤbenkaͤs. Bgl. RX. 86 — 92. 
NS, Nr. 81, 339. 

295. Der alte Saywan. Bol. NS. Nr. 50 und Anm. 
S. 675. 

296. Zauben weifen den Weg. ine Auswanderungsfage? 
Bel. M. 1093, 1094. 

299, Fröfche verjagt. Bol. Nr. 456 die quafenden Fröſche. 

303. Bon dem Maler und dem Teufel, Bgl. Nr. 100 
und Anm., ferner Ar. 177, Anm. zu Nr. 184, 


304, Ritter Walters Geficht. Vgl. M. 796. 

311. Die verwandelten Fifche. Das ift ein reiner Kobold» 
ftreih, den wir in NS. Ar. 497 wiederfinden; er erinnert an das 
Erſcheinen des Nichus in Pferdegeftalt. 

317. Den Teufel befchwören. Der Böſe fodert ein Opfer; 
Lamm und Hahn waren Opfertbiere. 

318, Zeufel holt den Ungehorfamen. In Nr. 317 erfhei- 
nen zuerft Schweine (Eber), dann Getöfe, faft wie das der wilden 
Jagd, zulegt der ſchwarze Rieſe; bier werlobt der Jüngling fi) 
gleichſam der ſchönen Jungfrau, die im Wirbel mit ihm entflieht. 
Dürfen wir Gottheiten in den befhworenen Geiſtern ſehen? 

325. Teufel fonder Kopf. Scheint eine Geftalt aus dem 
wüthenden Deere. 


326. Duiveljong, Alraun. — Cbenfo gehts mit der Zauberei 
in der fiebenten Hand (Nr. 143). Bol. M. 480. 


334. Dieb gezeichnet. Er fiel wol dur den Kamin herab, 
wie in vielen andern Sagen? 
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337, Bauberlohn. Die Meberfahrt in Eierſchalen ift wieder 
ganz elbiſch. 

340. Der Todten Gang zum Rheine. Die Heifterbadyer 
Mönche wurden nit auf der andern Seite des Rheins, fondern neben 
dem Klofter, oder in der Kirche begraben; der Gang zum Rheine 
fpielt alfo auf eine Seelenüberfahrt an. 


342, Nitt zum Derentange. Die Magd und das Kind reiten 
auf des Hundes Schwanz. Ges did auf meinen Schwanz! ruft 
der Wind dem Zauberer zu. NS. ©. 688. 

344. Schavadenftauen. Man Eonnte mir nirgend Auskunft 
geben, was das heiße. 

345. Aalmutter. — Sunt et alii Tartari quidam, inter alios 
Christiani quidem, sed pessimi, quorum filii, cum patres suos 
senescere vident ac tedio senectutis aggravari, dant eis comedere 
pinguia quaedam, ut caudas arietum et hujusmodi, quibus oppressi 
de facili valeant suffocari. Cumque sic mortui fuerint, corpora 
eorum comburunt ac pulverem eorum colligentes, quasi preciosum 
quoddam custodiunt. Indeque quotidie, quando comedunt, cibaria 
sua ex hoc pulvere spargunt. Vincent, Bellovac, spec. histor. 29. 
c. 86. Bol. NS. Kr. 208. 

346. Priefter zum Herentanze entführt. | ' 

347. Das Paradies im Berge. Das iſt ber Palaſt, 
der dem Könige Radbod nad feinem Tode bereitet war; beides find 


nur andere Wendungen jener Sage und Valhoͤll ift in ihmen nicht 
zu verfennen. 


358. Bol. RS. der Schüler de Agrippa und Anm. zu Wr. 
134 und 135. 


363. Blutfauger, die „im Leib krebs- oder krötenähnlich um— 
kriechende Bermutter.“ Schmeller 1, 188 und Höfer 1, 78 bei 
Grimm, M. 1132. 


364. Schlange und Kröte. Ift das nit ein Opfer? 

370, Haſe erfchredt ein ganzes Heer. Den Hafen fehen, 
bringt Unglüd. M. 1079. 

375. Vorſpuk vor der Sporenfchlacht. Der Name des Wol- 
fes, des Odhinn gemweibten, Brun, ift zu bemerken. Er und 
der NS, Ar. 547 vorkommende Reim feinen mir neue Beftätigun- 
gen für die Brunepierre bei Hollain zu fein. Bier wehrt der Wolf 
feinem Herrn, in die Schlacht zu gehen, weil der Sieg nicht auf feiner 
Seite war. 

376. Wolf und Adler vor der Schlacht. Aud hier tritt der 
MWolf wieder fiegbringend auf, mit ihm der Adler. Bol. M. 1082. 
In der Vita Sancti Bertulphi bei Surius (5. Ian.) erfheint dem 
heil. Baubert ein guter Engel in der Geftalt eines Yard. Die 
Luft glänzte in Zeuer: Fam das von den fie purdeilenden Valkyrjen? 


377. Zeichen vor der Schlacht bei Rooſebeeke. Woher mag 
der mons aureus feinen Namen haben? Sonderbar, daß gerade in 
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ibm, der fo fehr an Asgard anjdlägt, das Waffengeflirr und Ge— 
räuſch ftreitender Männer war. 

3855. Das Lichthen. In dem Märden bat der Tod eine große 
Kammer mit Litern, Bgl. Ar. 114. 

386. Wie die Todten dankbar find. r 

357, Die weißen Reiter. | Bl. RO. Rr. 818, 

383. Die Kinder in der Krypta von Sankt Bavo. Bal. 
Nr. 121. Schön bearbeitet wurde die Sage neuerdings von Frau 
Luife von Ploennies in „Ein September in Belgien. NReifeerinne= 
rungen.’ 

394. Reiter fonder Haupt. Schon wieder das weiße Nof. 
M. 890, 892, 896, 897. Bgl. unten Nr. 469. 


396. Das Pantoffelfträßchen zu Ypern. Bgl. M. 917, 920. 

398. Der gebundene Zeufel. Bornus ift wol monoculus, 
franz. borgne, alfo Wuotan? 

401, Geift im Pfarrhaus. Das Knodeneffen erinnert an 
Thörrd Fahrt nad Jötunheimr, und Logi. (Snorri 54, 60.) 

403. Der Zrogfchrapper in Zwevezeele. Bgl. NS. Ar. 181. 


405. Pferde in dem Heuſchober. Mahnt an Frau Richmuth 
von der Aduſt, DS. Nr. 174, die Pferde zu Dünfirden, NS. 536, 
und dad Flachs in der Kirche zu Havelte ſ. unten Nr. 472. 

406. Feuriged Schiff. Bgl. Schiff verſchwindet, unter Nr. 477. 

412. Sankt Bavo’3 Thurm zu Gent. Bol. NS. Nr. 37. 

413. Zwei Kirchen. 

414. Wulveringhem und Binchem, | To M. 511. 

415. Das unvollendete Klofter. Bol. NS. Nr. 186, 187 
und Anm. 

416. Der Zeufelsthurm zu Nieupoort. Bgl. M. 515; audy 
die Sage vom Baue des aachener Münfters u. a. m. 

417. Der Hochaltar zu Blaubeuern Bal. NS. 372. 

435. Der Tod des Bifchofes Eberhard von Zrier. Bat. 
M. 1045. 

454. Wandernde Kannen. Diefe erinnern an wandernde Re— 
liquienfäftden in Nr. 183. Nebft den folgenden 455 — 460 danke 
ih diefe Sage der freundliden Mittheilung des Herrn Mar Rieger 
in Darmftadt. 

456. Die quakenden Frofche zu Freienfee. Eine genau ver— 
wandte Sage muß fi in dem MX. finden. 

457. Die Frau von Rofenberg. Soll der Ritter nit Rofen 
ftatt der Speifen gefunden haben? Die Berwandtihaft mit der Sage 
von St. Eliſabeth ift offenbar. 

458. Die Peft zu Frankfurt. „Einft wüthete die Peſt im 
Ddenwalde und zeigte ſich als blaues Flämmchen an der Sakriſtei der 
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Stadtfirhe zu Erbach, wo fie eingemauert wurde, M. 1135, wo 
noch mehre Beifpiel der Art angeführt find. 

460. Der Peteröfee, erinnert ftarf an die in den nieberlän- 
difhen Sagen ftet5 wiederkehrende rothe See, wohin aud die Geis 
fter gebannt werden. Thoͤrr ift einer der Götter, zu dem die Seelen 
gehen; das roth ftimmt zu ihm, Sanft Peter und Donar ſcheinen 
aud verwandt. (Bgl. Anm. zu Nr. 2.) 

476. Bauberfamilien in Drenthe. Sollten hier nit Priefter- 
familien im Spiele fein? 

478. Eelke Liaukama. ine derbe Berwandtihaft der Roſen 
der heil. Glifabeth, der Hobelfpäne Gottliebens. Bol. auh NS. Nr. 
301: die wunderbaren Rofen. 


Drud von F. U. Brodhauß in keipzig. 
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